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    Prolog


    Der Nachtwind schlug Wellen auf dem See aus dunklem Blut, welcher sich auf dem lehmigen Boden immer weiter ausbreitete und die Erde mit Verzweiflung tränkte. Es war das Resultat von Andurins letzter großen Tat, das, was er im letzten Augenblick seines Lebens als nötig erachtet hatte: Ein Opfer.


    Ohne auch nur einen Gedanken an Vernunft zu verschwenden, war der riesige Wolf dem Dämon mitten in die Klauen gesprungen. Und obgleich sein weißes Fell nun rot von all dem heißen Blut schimmerte und die Flamme seines Lebens im stürmischen Wind des Kampfes zu erlöschen drohte, waren seine Fänge noch immer tief in das Fleisch seines Gegners vergraben.


    


    Es war ein Freund, der in dieser Sekunde starb, ein Vertrauter und liebgewonnener Gefährte, doch Zenzei wagte nicht auch nur einen einzigen Seitenblick zu riskieren. Hoch war der Preis, den sie zahlen mussten, doch nicht zu hoch, wenn sie damit über die Bestie siegen konnten, die ihre geliebte Welt zu vernichten drohte. Es war nun an der Zeit: Ein neues Zeitalter musste anbrechen. Längst war ein jeder ihrer Rasse tot. Nun war Zenzei mehr das Letzte, was von den Cyralen geblieben war und auch sie selbst würde nicht mehr lange hier verweilen. Zu viele Wunden hatte dieser Kampf gefordert, zu viele im Körper und auch in der Seele. Und zu viel Kraft würde kosten, was sie beabsichtigte. Die letzte Möglichkeit alles noch zum Guten zu wenden, tat sich jetzt auf. Jetzt, in dieser einen Sekunde, in der ihr Feind gefangen zwischen Andurins Zähnen, nicht mehr fähig sein würde, zu entkommen.


    Zenzei schloss die Augen und während eine stumme Träne des schmerzlichen Verlustes von ihrer Wange perlte, konzentrierte sie ein letztes Mal all ihre noch verbliebene Kraft. Sie fiel keuchend auf die Knie. Ihre bebenden Hände tauchten in den Blutsee, der sich aus ihrem und dem Blut Andurins formte und sie murmelte leise Worte, die beständig lauter wurden, bis sie die Beschwörung herausbrüllte wie einen Kriegsschrei. Ein letztes trotziges Aufbegehren ihres sterbenden Körpers.


    Als die Augen des gefangenen Dämons sich panisch weiteten und er das ihm drohende Schicksal erkannte, biss Andurin noch einmal fester zu, um seinen Gegner an Ort und Stelle zu halten. Das purpurne Blut der zappelnden Bestie, welches aus dem Maul des riesigen Wolfes tropfte, mischte sich in den wachsenden Blutsee hinein.


    »Du hast dieses Schicksal nicht verdient, Wächter der Nacht. Doch dein Silberglanz ist zu Blut geworden und deine Seele schwarz wie die Finsternis der Nacht.« Während Zenzei mit trauriger Stimme sprach, begann sich in dem Blutsee ein Strudel zu bilden. »Ein Dämon findet auf dieser Welt keinen Platz, also geh. Geh ins Bur Lorak! Fahre ins Weltenfeuer!«


    Das Blut geriet immer mehr in Wallung, hob sich entgegen der Schwerkraft und bildete wilde Formen, als würde es leben und ausbrechen wollen. Schließlich schwappte es begierig bis vor die Füße des Dämons. »Die Flammen dort sollen deine Seele halten, bis die Ewigkeit vergeht«. Mit vor Schreck geweiteten Augen verfolgte die sich erfolgslos schüttelnde Bestie, wie das Blut nun wie hungrige Schlangen, in langen Rinnsalen ihren Körper hinaufkroch und sich Stück für Stück um ihren Körper wickelte. Die roten Bänder schnürrten den Dämon ein, fesselten ihm Beine und Hände. Sie legten sich wie ein Maulkorb um seinen Mund und ließen jedes Wort des entsetzen Widerspruches verstummen.


    »Es dürfte nun mehr als genug Götterblut vorhanden sein, um dich auf die Reise zu schicken…« Da war so viel Hass in Zenzeis Stimme, so viel Verachtung, aber was am meisten überwog, war die Traurigkeit. Jahrelang hatte sie ihre Welt verteidigt, gegen jeden erdenklichen Feind. Jetzt sollte diese Aufgabe ihre letzte sein. Sie spürte wie ihre Hände zitterten, wie das Götterblut sich weigerte und widerstrebte zu gehorchen und das silbrige Netz zu bilden, welches nötig war, um die Seele eines Dämons zu fangen. Doch mit den Worten und der Gewissheit, dass es ihr letzter Dienst für Naruel sein würde, kehrte Zenzeis Stärke zurück.


    »Die Götter sind dir nicht länger gnädig, Dämon! Durch unser Blut sollst du brennen! Ich verbanne deine verdorbene Seele in die Flammen des Bur Lorak! « Sie zog die Hände aus dem roten See und zugleich mit einem kräftigen Windstoß, der Zenzeis Haar weit nach vorn wirbelte, begann die purpurne Flüssigkeit mit einem Mal silbern zu werden. Es war als erstarrte das rote Blut zu silbernem Eis, ausgehend von dem Punkt, den Zenzei zuletzt mit ihren Fingerspitzen berührt hatte. Der Dämon schrie und wand sich, wollte entkommen. Doch als auch jene Blutbänder zu Silber erstarrten, die sein Haupt wie eine eiserne Maske umgaben, starrte er nur gehetzt in Zenzeis gelbe Augen. Ein letzter Blick voll Hass, der auf ihrer Seele brannte wie ein tobender Feuersturm. Und dann zersprang die erstarrte Gestalt des Dämons mit einem hohen Kreischen in unzählige silberne Späne, die mit dem Wind davon wehten, wie Blätter im Herbstwind.


    Ein einsames Lächeln stahl sich auf Zenzeis Züge. Sie nahm noch einmal ihre Kraft und ihren Willen zusammen, um sich in jene Gestalt zu wandeln, die ihr so viel vertrauter war, als ihre Menschenform. Ihr langes schwarzes Haar begann sich über ihren Körper auszubreiten und ihre schlanken Finger formten sich zu kräftige Pfoten. Ihre Wirbelsäule setze sich weiter fort, wurde beweglich und bildete einen eleganten Schweif. Ihr Gesicht nahm mehr und mehr katzenartige Züge an…


    Während sie sich in ihrer Göttergestalt auf ihren leblosen Gefährten zuschleppte, um an seiner Seite sterben zu können, ging ihr ein glückseliger Gedanke nicht aus dem Kopf: Es war geschafft. Sie hatten ihren Eid erfüllen können. Nach Tausenden Jahren in Naruel, sollte dies nun das Ende für die letzten Halbgötter sein. Doch wenn nicht für all jene, die sie geschworen hatte zu beschützen, für was lohnte es sich dann zu sterben?


    


    Der kühle Nachtwind fuhr über das trostlose Bergplateau, verwehte den Gestank von Blut und Tod und vermischte Zenzeis und Andurins Fell zu einer Einigkeit von Schwarz und Weiß. Er verwehte die Jahre und ewig wie Berge alt sind, wehte er noch viele Jahrhunderte später über die Köpfe der Menschen, deren Zeitalter, mit dem Tod der letzten Cyrale und der Bannung des Großen Dämons, eingeläutet worden war.


    


    Zweitausend Jahre lang wehte der Wind, bis er an einem warmen Sommerabend eine Gruppe Amphimen in ein kleines Bergdorf trieb.

  


  
    Erinnerung


    »Ich war noch ein Kind als sie mich holten, vier Jahre vielleicht, nicht viel älter. Ihre Schritte, ich höre sie manchmal noch heute. An jenem Abend kamen sie wieder nach Galas, in mein Heimatdorf.


    Die Leute dort hatten bereits aufgegeben, sich gegen ihn und seine Untergebenen behaupten zu wollen. Inzwischen versammelten sie sich nur noch schweigend auf dem Marktplatz, wenn die Aussichtsposten ihn sichteten. Aber ganz gleich, was sie taten, er bekam sowieso immer, was er wollte. Seinen Namen werde ich niemals vergessen können, denn er war es, der mich für ewig gebrandmarkt hat... Alistos.«


    Demonstrierend zog Pan ihren eingerissenen Hemdkragen etwas tiefer und entblößte die riesige weiße Narbe auf ihrer linken Schulter, welche sich bis zum Hals hinaufzog, ehe sie fortfuhr.


    »Waffen nützten nicht viel gegen die unmenschliche Stärke der Amphimen und dieses Mal hatte Alistos gleich zwei Angehörige seiner Rasse mitgebracht, sie folgten ihm lautlos. Langsam aber bedrohlich, wie Schatten waren sie zu uns gekommen.


    An ihren muskulösen Hälsen saßen Kiemen und zwischen den kräftigen Fingern spannte sich eine fast durchsichtige Schwimmhaut. Tzz... Amphimen, Mensch gewordene Fische aus den Meeren der tropischen Südküste. Makrelen, Dorsche und alles, was man so an Kiemenatmern in den Meeren findet, sogar Schwertfische und Haie. Allesamt besitzen sie die Fähigkeit an Land mit ihren Lungen und im Wasser mit ihren Kiemen zu atmen. Dazu überragen sie uns Menschen um fast zwei Köpfe und besitzen eine nahezu unnatürliche Körperkraft.


    Eine wahre Plage, unter der wir einfachen Bürger der Bergdörfer damals schon seit Jahren zu leiden hatten. Man kann wohl sagen, diese rauen Fischwesen sind fast unbesiegbar. Aber wie so vieles eben nur fast... Ich lernte in all den Jahren, die ich bei ihnen verbrachte auch ihre Schwächen kennen: Diese barbarischen Kreaturen brauchen zum Überleben mindestens einmal am Tag ein Wasserbad. Obgleich Mensch geworden, sie bleiben noch immer Söhne des Meeres.


    Doch noch niemand hatte sich in all den Jahren getraut, unseren Peinigern eine Falle zu stellen oder sich auch nur gegen sie zu erheben. Dafür waren die Leute in meinem Dorf einfach zu feige gewesen.«


    »Du sagtest, es seien Mensch gewordene Fische? Wie soll ich mir das vorstellen? Ich selbst habe von solchen Wesen noch nie gehört«, unterbrach ihr Zuhörer Pans Geschichte und zog eine fragende Miene. Doch diese nickte nur verständnisvoll und erklärte:


    »Sie tauchen nur im Süden auf, zumindest habe ich nur dort welche gesehen. Vermutlich ist es die Küstenferne, die sie vom Landesinneren abschreckt. Wie dem auch sei… Stell sie dir wie Menschen vor, nur größer, um einiges kräftiger, ohne Haar, dafür mit einem von Schuppen bedecktem Körper und natürlich mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern und Zehen. Jeder von ihnen trägt für gewöhnlich eine Flosse auf dem Rücken, an deren Größe lässt sich die Stärke der Amphimen festlegen, je größer desto stärker. Bis jetzt habe ich nur einen Einzigen gesehen, der keine Rückenflosse hatte und das war zweifelsohne der menschlichste von allen...« Pan wurde einen Moment still, als würde sie von einem schmerzlichen Gedanken gequält, fuhr dann aber fort, »Alistos’ weiße Haifischflosse war die größte, die ich je zu Gesicht bekam und machte ihn unverkennbar zum Anführer seines Clans. Als Nachkomme des Aquasiox, dem Tyrannen der Laomo-Inselgruppe, fiel ihm dieses Privileg anscheinend ohnehin zu.


    Ich erinnere mich noch, wie seine abnorm großen Zähne im Licht der Fackeln blitzten, als er sich der Dorfmitte näherte. Allen Bewohnern war klar, dass es nie etwas Gutes bedeutete, ihren Unterdrücker persönlich zu sehen. Aber wie gesagt: Sie hatten sich einfach mit ihrem Schicksal abgefunden und versammelten sich stumm. Zu viele waren beim Kampf gegen Alistos gefallen. Sie hatten gar keine andere Wahl.«


    »Was ist mit eurem König? Er hätte doch helfen können!«, warf ihr Gegenüber ein, doch Pan schüttelte nur den Kopf.


    »Es gibt im Süden kein Königreich. Die Städte und Dörfer sind für sich selbst verantwortlich. Und die Bewohner von Galas entschieden, nichts dagegen zu unternehmen, dass ein Amphim ihnen ihre Kinder wegnahm, um sie für sich selbst arbeiten zu lassen.


    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass Alistos’ Wahl dieses Mal auf meinen Bruder Umbriel fallen würde. Wäre ich etwas älter gewesen, hätte ich es mir, wie auch die anderen, vermutlich denken können. Er war schon sehr erwachsen für sein Alter. Umbriel war ebenso noch ein Kind wie ich, zwar einige Jahre älter, aber doch immer noch ein Kind. Trotzdem lebte er seit dem Tod unserer Mutter, ganz allein in unserer alten Hütte nahe am Marktplatz und kümmerte sich mit der Unterstützung eines älteren Ehepaars fürsorglich um mich.


    Ich habe mit den Jahren herausgefunden, dass Alistos grundsätzlich nur Kinder zwischen fünf und zehn Jahren mit sich nahm, ein Alter indem er unseren Charakter und Willen noch sehr gut formen konnte. Alle anderen konnten sich deshalb in Sicherheit wiegen und somit auch deren Familien. Ihnen würde nichts geschehen, sie waren uninteressant für ihn.


    Jene aber, die sich weigerten ihre Kinder herzugeben, bekamen Alistos’ Zorn zu spüren. Meistens jedoch ließ er seine Untergebenen die Drecksarbeit machen, er kümmerte sich unterdessen um seine zukünftige Armee aus entführten Kindern, die später einmal seinem Kommando unterstehen würden und für ihn rauben und plündern sollten. Zumindest war dies sein Plan, den er vor Jahren im Sinn hatte, bevor er die Südküste verließ und sich im tiefen Tumandschungel eine Art Festung dafür bauen ließ. Er nannte es hochmütig „das Hauptquartier“. Ich erschaudere noch immer, wenn ich diesen Namen höre...


    Hoch erhobenen Hauptes stolzierte er durch die verlassenen Gassen. Ich sah ihn von meinem Kletterbaum aus, auf dem ich als Kind viele schöne Stunden verbracht hatte. Gerne beobachtete ich von hier das Treiben der Leute oder versuchte mir ein paar Schmetterlinge zu fangen. Ja, eigentlich war Galas ein schönes und friedliches Dörfchen am Rande des Tumangebirges. Aber der Frieden wurde mit Alistos’ Auftauchen leider oft gestört, wie auch an diesem lauen Abend.


    Ein leises Raunen ging durch die Menschenmenge, welche sich auf dem Marktplatz angesammelt hatte, während Alistos und seine zwei Verbündeten dort erschienen und sich eine Schneise zwischen den verängstigten Bauern und schaudernden Viehhirten auftat.


    Ich hörte eine alte Frau unheilvoll Umbriels Namen flüstern und vermutete sofort das Schlimmste. Schneller als ich es selbst hätte entscheiden können, war ich von meinem Baum heruntergeklettert und versteckte mich mit einer bösen Vorahnung in einer dunklen Gasse neben unserem Häuschen. Die genauen Worte der Frau, weiß ich nicht mehr, aber sie waren wie Stiche in meinem Herz.


    Von meinem Versteck aus, beobachtete ich, wie die sich versammelnden Leute ängstlich ihre Kinder an sich gedrückt hielten. Jeder hatte wohl den Gedanken, dass sein eigener Sprössling ausgesucht werden könnte. Doch beim Anblick der riesigen Zähne des prüfend umherstreifenden Haifischs, erinnerten sie sich rasch daran, wie nutzlos Widerstand sein würde.


    Unglücklicherweise hatte mich mein Bauchgefühl nicht getäuscht: Alistos hatte es tatsächlich auf meinen Bruder abgesehen, denn er baute sich breitbeinig vor unserer klapprigen Haustür auf und brüllte Umbriels Namen.


    Ich betete, dass mein geliebter Bruder sich ebenso verstecken würde, wie ich es zu diesem Zeitpunkt tat. Unsere Eltern waren tot, es hätte niemanden außer mir gegeben, mit dessen Tod der Amphim ihm hätte drohen können. Doch dieser machte keinerlei Anstalten, noch weitere Mühen einzugehen. Es schien so, als wüsste er genau, dass Umbriel zu ihm kommen würde. Das hatten sie bis jetzt alle getan und genau aus diesem Grund hatte er sich auch für diese entschieden. Winselnde Kinder, die sich zu verstecken versuchten, konnte Alistos nicht gebrauchen. Jene mit Mut und Kampfgeist waren es, die er für sich wollte.


    Eine Weile verging und still war es geworden. In der Ferne bellte irgendwo ein Hund, doch auf dem Platz vor unserem Haus war es totenstill. Keiner der Anwesenden wagte es auch nur mit der Wimper zu zucken, mich eingeschlossen.


    Schließlich knarrte unsere alte Haustür und unterbrach die drückende Ruhe. Ein kleiner Junge mit haselnussbraunem Haar und einem Schwert am Gürtel trat heraus. Bruder, warum hast du dich nicht versteckt?«


    Für einen Moment glitt Pans Blick zum wolkendurchzogenen Himmel hinauf, als könnte sie dort eine Antwort auf diese Frage finden. Es kostete sie eine Menge Kraft, diese alte Geschichte noch einmal zu durchleben, doch jetzt hatte sie damit begonnen und wollte es auch zu Ende bringen:


    »Tapfer, wie er war, schwang Umbriel sein Schwert gegen Alistos, natürlich viel zu ungeschickt und schwach, sodass der Amphim es ihm schnell entreißen und fortschleudern konnte. Dass es dabei nur knapp einen Mann, der seinen kleinen Sohn auf dem Arm hielt, verfehlte, war dem grausamen Amphim völlig egal. Die polierte Klinge bohrte sich mit einem schrecklichen Geräusch in den festgetretenen Boden und blieb aufrecht darin stecken. Ich erinnere mich noch gut an dieses Bild: Ein Schwert, welches aufrecht aus dem Boden ragte und drei rote Bänder um den Griff gewickelt, waren das Einzige, was sich im sanften Abendwind bewegte.


    Empört von so einem Angriff, packte Alistos Umbriels Hals, zog ihn hoch und schmetterte ihn mit etwas zu viel Gewalt gegen unsere Hauswand. Ich schrie, weinte unterdessen nur ein einziges verzweifeltes Wort: Bruder.


    Aber Alistos schien mich nicht gehört zu haben, er klopfte sich mit grimmiger Miene den Staub von der Hose und wartete darauf, dass mein Bruder aufstehen würde, um mit ihm zu kommen. Doch das tat er nicht, Umbriel rührte sich nicht mehr… Warum half keiner der Dorfleute? Niemand machte auch nur einen Finger krumm. Nur ich brachte den Mut auf, meinen einzigen Lebensinhalt vor diesem Monster zu beschützen.«


    »Du hast dich also zwischen diesen Alistos und deinen Bruder gestellt? Das ist wirklich recht mutig für ein Kind«, pflichtete ihr aufmerksamer Zuhörer Pan bei.


    »Nicht ganz. Ich habe ihn gebissen…«


    Jetzt musste er trotz dieser düsteren Geschichte lachen, entschuldigte sich aber schnell dafür und bedeutete Pan, mit ihrer Erzählung fortzufahren.


    »Du bist nicht der Einzige, der das lustig findet… Oberon, einer der Amphimen, die mit Alistos gekommen waren, konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, obwohl er sonst nur sehr ernst schauen konnte. Naja, ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Ich hatte keine Waffe und konnte ihn nicht schlagen, das war die letzte Möglichkeit die mir blieb. 


    Alistos muss das allerdings sehr beeindruckt haben. Ja, es war eine dumme Idee gewesen, wie ich jetzt weiß. Ich hätte weiter im Schatten unseres Hauses bleiben sollen, so wäre mir vieles erspart geblieben. Aber ich war jung und unerfahren... und vor allem klein.


    Ich reichte Alistos gerade einmal bis zur Mitte seiner kräftigen Oberschenkel und musste meinen Kopf nach hinten lehnen, um ihn böse anzufunkeln und Drohungen gegen ihn auszusprechen.


    Als er daraufhin seine dünnen Lippen zu einem hässlichen Lachen verzog und seine langen Reißzähne entblößte, sah ich ihn wohl mit einer Mischung aus purem Entsetzen und etwas wackeliger Furchtlosigkeit an. Seine strahlenden Zähne waren so lang wie meine gesamte Kinderhand. Diese Zähne... manchmal will ich mich nicht erinnern.


    Natürlich konnte ich es damals nicht lassen, dem Amphim auch noch vor sein Schienbein zu treten, um ihm deutlich zu machen, wie unerwünscht er hier war. Auch das war einer meiner größten Fehler, ich bewies ihm meinen Kampfgeist... unverzeihlich.


    Oberon, der ernste aber auch äußerst intelligente Amphim mit langem schwarzem Haar, das er stets zu einem strengen Zopf gebunden hatte, verkniff sich unterdessen schon wieder ein Lachen. Anscheinend gefiel es ihm wirklich, mit anzusehen, wie Alistos sich mit einem kleinen Mädchen wie mir stritt.«


    »Warte!«, unterbrach der junge Mann Pans Erzählung, »du sagtest doch, die Amphimen sind haarlos…«


    »Richtig. Oberon war der Einzige mit Haar und ohne Rückenflosse. Aber wie dem auch sei: Alistos reichte es schließlich. Er streckte seine Hand nach mir aus und hob mich hoch. Widerwillig sträubte ich mich, doch es war wirkungslos, sein Griff war viel zu stark. Er zerquetschte mir regelrecht den Kiefer und drehte meinen Kopf langsam von rechts nach links, dabei murmelte er etwas von einem rohen Diamanten und schien auf einmal sehr zufrieden zu sein.


    Das war mein Todesurteil. Heute würde ich alles tun, damit seine Worte unausgesprochen bleiben würden.


    Gerade erst hatte ich es geschafft mich seinem gelockerten Griff zu entwinden, ich hätte laufen sollen so schnell ich konnte...


    Stattdessen rieb ich mir beleidigt das schmerzende Kinn. Noch erkannte ich nicht die Bedeutung der Worte, die Alistos soeben ausgesprochen hatte und die mein ganzes Leben verändern sollten, da saß ich auch schon wieder fest: Sub, ein weiterer Handlanger von Alistos mit unbarmherzigen Augen und roten Schuppen,packte mich an den Armen, damit ich nicht fortlaufen konnte.


    Alistos gab ihm den unmissverständlichen Befehl, mich an der Stelle meines bewusstlosen Bruders ins Hauptquartier zu verschleppen. Wie ein Gepäckstück warf Sub mich daraufhin über seine Schulter und machte sich daran, den dunklen Pfad, den sie gekommen waren, wieder in Richtung Tumangebirge einzuschlagen.


    Erst da erkannte ich, was der Plan war und rief nach dem einen Menschen, der mir mit Sicherheit helfen würde.


    Ich schrie mit Leibeskräften nach meinem Bruder. Mit Erfolg, denn ich sah, wie sich seine Augen öffneten und er sich verwirrt aufrichtete, als er realisierte, dass Alistos dabei war mich, seine kleine Schwester, zu entführen.«


    Wieder unterbrach sie kurz ihre Geschichte und schmunzelte mit einem bitteren Beigeschmack.


    »Er rief mich bei meinem richtigen Namen, auf den ich schon lange nicht mehr höre: Panu. Es ist seltsam ihn auszusprechen. Ich muss dann immer daran denken, wie Umbriel ihn mir so verzweifelt hinterhergebrüllt hat, während er erfolgslos versuchte, den Amphimen hinterherzurennen.


    Die Dorfleute hatten ihn festgehalten und hinderten ihn daran, sich loszureißen. Vermutlich war es klug und hat ihm das Leben gerettet. Ich hingegen empfand es damals als einen Akt der Grausamkeit und Feigheit.


    Ich sah, wie er mühsam versuchte, sich durch die Menge zu kämpfen, doch es gelang ihm nicht. Ihn so verzweifelt zu sehen, war wie ein Schlag ins Gesicht. Er versuchte mir zu helfen, doch er konnte nicht...


    Das Letzte, was ich sah, war Umbriels Gesicht, wie es sich immer weiter entfernte. Es war das erste und letzte Mal, dass ich meinen Bruder Weinen sah. Danach folgte tiefe Schwärze, ausgelöst von einem Schlag in den Nacken.


    Aufgewacht bin ich an einem feuchten Ort ohne Licht und ohne Stimmen. Ich weiß nicht mehr, für wie lange sie mich in diesem Loch gelassen haben... Ich will es auch gar nicht wissen. Aber es war zweifellos die schlimmste Zeit meines Lebens...«

  


  
    Entscheidung


    Alistos ließ sich auf seinen aus stabilem Holz gearbeiteten Stuhl fallen und streifte sich das lederne Wams von der nackten Brust. Der Weg zu den Bergdörfern war weit und jedes Mal anstrengend für eine Rasse, die lieber im Wasser schwamm, als sich auf zwei Beinen fortzubewegen. Doch dieses Mal hatte es sich wirklich gelohnt. Böse grinsend beobachte der Amphim, wie zwei schmächtige Burschen seinen halbwegs vollständigen Badetempel Eimer für Eimer mit Wasser füllten, bis das in den Boden eingelassene Becken schließlich randvoll war.


    »Das reicht jetzt, geht!«, befahl er mit barscher Stimme und wischte die Baupläne auf seinem Schreibpult beiseite, um seine Gedanken zu konzentrieren. Die zwei hageren Jungen schreckten merklich zusammen, senkten rasch die Köpfe und entfernten sich mit schnellen Schritten. Auf dem Weg aus Alistos’ Kammer, stießen diese fast mit einem weiteren Amphim zusammen, welcher sie mit strengen Augen musterte und schließlich selbst eintrat ohne um Erlaubnis zu fragen.


    Alistos störte dies nicht weiter, im Gegenteil, er wirkte zufrieden, seinen schwarzhaarigen Artgenossen zu sehen.


    »Wo ist sie, Oberon?«, fragte er und sah seinen Gegenüber durchdringend an. Der Amphim vor ihm, verzog nicht einen Muskel seines breiten Gesichts. Schließlich öffnete er die grünlichen Lippen um mit ruhiger Stimme zu sprechen:


    »Wie du es wolltest, habe ich das Mädchen in eines der Verliese gebracht und…«


    »Gut«, fiel ihm Alistos hastig ins Wort und seine gelben Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Oberon, der diesen Blick von ihm nur allzu gut kannte, näherte sich Alistos mit leisen Schritten unbeschuhter Füße, um zu erfahren, was ihm schon seit Stunden auf der Seele brannte.


    »Warum hast du dieses Kind mitgenommen?«, zischte er dem hellhäutigen Amphim mit der weißen Rückenflosse zu, während dieser die kräftigen Finger wie zu einem Gebet ineinander verschränkte.


    »Hast du es denn nicht gesehen, Oberon?« Ein grausames Lächeln umspielte nun seinen nahezu lippenlosen Mund.


    »Ich habe gar nichts gesehen«, verneinte der Amphim und verschränkte nun seinerseits die muskulösen Arme vor der grüngeschuppten Brust. Alistos Blick hingegen, glitt wieder ins Leere, als würde er scharf nachdenken.


    »Doch, da war etwas… Ich kann nicht sagen, um was genau es sich handelt, doch meine Intuition sagte mir gleich, als ich dieses Kind sah: Diese Göre hat Potential. Es war als hätte ich etwas in ihren Augen aufblitzen sehen…« Für einen Moment wirkte der weiße Haifisch wie tief in Gedanken versunken, doch mit einem Mal wurde sein Blick klar und er fixierte Oberon mit einem stechenden Augen, »Oberon! Du wirst sie trainieren!«


    »Ich habe bis jetzt noch alle Kinder trainiert, die du ausgewählt hast…«


    »Nein«, unterbrach ihn Alistos abermals, »du wirst sie nicht nur wie die anderen Kinder trainieren, du wirst sie zu einer Kriegerin machen!« Die kalten Augen des Haifischs blitzten böse auf.


    »Wie stellst du dir das vor?« Oberon warf seinem Gegenüber einen fragenden Blick zu, doch Alistos war schon dabei seine Vorstellung kundzutun.


    »Lehre sie, was du kannst, lehre sie Schmerz, lehre sie Gehorsam und vor allem: Bring ihr Loyalität bei! Sie soll für mich kämpfen, sie wird es eines Tages und sie soll es besser machen als jeder andere. Aber dafür wird sie leiden müssen! Prügel ihr, wenn es sein muss, die Seele aus dem Leib, aber lass sie vergessen, dass es jemals eine Zeit vor mir gab!«


    »Du willst, dass ich diesem kleinen Mädchen das Leben zur Hölle mache, nur damit sie eines Tages willenlos für dich allein kämpft? Sie ist zu jung für so etwas, das übersteht sie nicht.« Oberon sah Alistos nun skeptisch an. Er war sich nicht sicher, was für eine größenwahnsinnige Idee sein Artgenosse nun wieder plante.


    »Höre ich Ungehorsam aus deiner Stimme sprechen? Hast du etwa Mitleid mit ihr?« Alistos’ Stimme wurde kalt. »Weißt du, Oberon, obwohl du der einzige von uns bist, dem wie den Menschen, diese furchtbaren Haare aus dem Schädel sprießen, bist du mir immer wie ein Bruder gewesen. Auch wenn du dich für ihre Bräuche und Künste interessierst, ich habe dich niemals dafür verurteilt. Du warst immer ein treuer und starker Freund. Aber jetzt verschone mich mit diesen menschlichen Gefühlen, das macht mich noch krank. Man könnte fast meinen, du entwickelst Sympathie für diese Rasse.« Alistos war aufgestanden und schlich nun prüfend um Oberon herum, fast so als wolle er riechen, was sein Vertrauter bei diesen zum Ende hin abschätzig gewordenen Worten dachte.


    »Ich leugne nicht, dass mich Menschen sehr faszinieren, aber niemals würde ich für einen von diesen Mitleid empfinden, Alistos. Ich frage mich nur, was dir daran liegt, dass das Mädchen so sehr leiden soll?«


    »Was dich nicht umbringt, macht dich stärker! Erziehe sie nach diesem Leitsatz. Eines Tages wirst du verstehen, was ich in diesem Kind gesehen habe…«, seine Stimme war leise geworden, fast wie ein verschwörerisches Flüstern, »und solltest du meine Pläne noch einmal in Frage stellen, erinnere ich dich zu gern daran, was mit Sanae geschehen ist…« Bei den letzten Tönen, die Alistos ihm so kaltherzog entgegengeschmettert hatte, hatten sich Oberons ernste Gesichtszüge zu einer Maske des Leidens verzogen, nicht für lange, aber eine Sekunde lang hatte er traurig und bestürzt zugleich gewirkt. Alistos hatte es genau beobachtet. Doch wie es seit jeher von ihm verlangt wurde, fasste sich der grüngeschuppte Amphim rasch und wirkte mit einem Mal wieder streng und gleichgültig.


    »Wenn du es so willst, Alistos, dann werde ich diesem Kind beibringen, was Demut bedeutet. Gib mir ein paar Jahre Zeit und ich mache dir einen wahren Krieger aus dem Kind.« So deutlich Oberons Worte gewesen waren, so undeutbar war nun sein Gesichtsausdruck. Seine Miene schien wie in Stein gemeißelt zu sein und er wandte sich zum Gehen, damit Alistos nicht merkte, wie ihm eine einzige Träne aus dem Augenwinkel perlte.

  


  
    Zehn Jahre später


    Ein endlos langer Tunnel, so finster wie die unendlichen Tiefen des Ozeans, rundherum erhebt sich ein Meer aus blauen Flammen. Immer weiter, Schritt für Schritt durch die kalte Dunkelheit. Und plötzlich ist da diese Gestalt, ihr Gesicht im Schatten verhüllt. Ein Schrei zerschneidet die tonlose Umgebung und der Schatten stürzt in sich zusammen. Schwarzes Blut verteilt sich in gar bizarren Mustern auf dem grauen Boden. Hämisches Lachen dringt durch die Finsternis. Alistos!


    


    Schweißgebadet wachte Pan keuchend auf, die schmalen Hände an die Stirn gepresst. Immer noch zitternd saß sie aufrecht auf ihrer Holzpritsche, allein in der Dunkelheit. Ihre Gedanken flogen wirr durcheinander und das Atmen fiel ihr schwer, als hätte man ihr einen schweren Stein auf die Brust gelegt.


    »Nein, nicht schon wieder! Gibt es denn keine Nacht ohne Blut? Warum strafen mich die Götter nur mit diesen Albträumen?« Mutlos lehnte sich das sonnengebräunte Mädchen an die kalte Wand hinter ihrer Schlafstätte und starrte durch das kleine Fenster hinaus in die dunkle Nacht. Durch die dicken Mauern um sie herum, hörte sie nicht einmal das Rauschen des nahen Wasserfalls. Nichts, kein Geräusch drang zu ihr hervor, außer das heftige Schlagen ihres aufgeschreckten Herzens.


    Die winzige vergitterte Luke war ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, ausgenommen der schweren Holztür ihr gegenüber. Doch in diese Richtung blickte Pan nur selten. Zu lange hatte sie davor gesessen, geweint, geschrien und mit blutigen Fingern tiefe Kerben in das dicke Holz gekratzt.


    Der seltsame Traum ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wie sollte er auch? Jahrelang hinderte er sie nun schon daran, angenehm zu schlafen. Kaum setzte er ein paar Nächte aus und Pan hatte ihn schon fast vergessen, so kehrte er in der darauf folgenden Nacht wieder. Als wolle er nicht, dass er in Vergessenheit geriete.


    »Bei den Göttern, wer ist nur diese Gestalt und warum bringt Alistos sie zu Fall? Was hat das nur alles zu bedeuten?« Zwar machte Pan sich fast jede Nacht ihre Gedanken über die Botschaft des Traumes, doch auf die Idee, es könne sich um ein Ereignis aus ihrer Kindheit handeln, war sie bis jetzt nie gekommen. In diesem Fall hatte Alistos bereits erreicht, was er von zehn Jahren beschlossen hatte: Der immer wiederkehrende Traum war das Einzige, was seinem rohen Diamanten noch von der Vergangenheit geblieben war.


    Seit dem Tag, als sie ihren Bruder Umbriel das letzte Mal gesehen hatte, waren Jahre vergangen und Pan war kein Kind mehr. Ihr damals nussbraunes Haar war nun dunkler geworden als das ihres Bruders, sie trug es praktischerweise auf Schulterlänge. So war es lang genug, sich wenn nötig einen Zopf zu binden, aber auch nicht zu lang um beim Training zu stören. Nur zu oft ließ sie die dunklen Haarsträhnen mit traurigem Blick in ihr schmaler gewordenes Gesicht fallen um sich dahinter vor der grausamen Welt zu verstecken. Doch Traurigkeit war nicht das Einzige, was sich auf ihren feinen Zügen abzeichnete. Jeden Tag vermischte sich diese aufs neue mit feuriger Entschlossenheit, welche Pan immer dann zum Ausdruck brachte, wenn sie sich vor ihrem Meister behaupten musste.


    Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Bald würde es wieder soweit sein, in ein paar Stunden würde man sie von ihrer Pritsche ziehen und ihrem ohnehin schon genug geschundenen Körper zu neuen Höchstleistungen antreiben. Doch bei diesem Gedanken huschte zu ihrer Überraschung auch ein kleines Lächeln über ihre Lippen.


    Was für eine Gehirnwäsche hatten die Amphimen ihr nur verpasst, dass sie sich mittlerweile tatsächlich darauf freute, von ihrem Meister schonungslos niedergeprügelt zu werden?


    Pan überlegte eine Weile und suchte in ihrer Vergangenheit nach einer Antwort. Bevor sich diese schließlich in grauem Nebel verlor, erinnerte sie sich daran, wie sie sich als junges Mädchen gegen die Umgangsformen der Amphimen gewehrt hatte, welcher versucht hatten, ihr einzuprügeln, dass man den Kopf zu senken hatte, wenn man Alistos gegenüberstand.


    Pan hatte es gehasst, hatte sich geweigert, es zu tun. Doch ihr Wille war gebrochen worden, mit Methoden, an die sie sich heute nicht mehr zu erinnern wagte. Von diesen Tagen an, war sie es gewesen, die sich stets am tiefsten vor Alistos verbeugte und sich niemals einen Fehler zu Schulden kommen ließ... Zumindest ließen ihr Meister und sie sich nicht dabei erwischen.


    »Weil ich mit jedem Mal ein bisschen besser und stärker werde«, gab sie sich schließlich selbst die Antwort. »Wenn ich meinem Meister ebenbürtig bin, stirbt Alistos!«


    Bei diesem Rachegedanken entspannte sich das Mädchen allmählich wieder. Der glänzende Halbmond am Nachthimmel gab ihr Hoffnung auf einen Lichtschimmer in der Dunkelheit. Sie hatte sein Leuchten schon immer geliebt und manchmal war es ihr so, als würde der Mond nur für sie allein leuchten, um ihr Mut zu geben.


    Gähnend rollte Pan sich in ihre alte Decke, machte sich so klein wie nur möglich und schlief bald wieder in der einsamen Kälte ihrer kleinen Zelle ein.


    


    Klirrendes Metall durchdrang nur wenige Minuten später ihr Unterbewusstsein und weckte sie abermals. Dieses Mal war es kein Traum, dass wusste Pan genau, sondern das so vertraute Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss ihrer Zelle drehte.


    Wie von einem beißenden Schmerz heimgesucht, schreckte das dösende Mädchen auf und war mit einem Mal hellwach. Schon oft hatte sie dieses Geräusch gehört, viel zu oft.


    Die massive Holztür sprang quietschend auf und ein grüngeschuppter Amphim mit einem robustem Kampfgewand aus hellem Stoff trat ein. Sein pechschwarzes Haar war noch genauso lang wie damals und auch sein ernstes Gesicht hatte sich kaum verändert.


    »Aufstehen Pan, das Training fängt gleich an. Geschlafen hast du schon genug.« Woher nahm er nur das Recht zu dieser Aussage? Schließlich wusste ihr Meister doch von ihren seltsamen Albträumen.


    Pan, die den Rücken an die kalte Wand drückte, hielt sich verkniffen eine Hand vor die Augen, um sich vor dem hellen Fackelschein, welcher den Raum plötzlich durchflutete, zu schützen. Auch wenn es das jähe Ende ihres mageren Schlafes bedeutete, freute sie sich doch jeden Morgen, seine Stimme zu hören, welche stets einen lauten Ton anschlug, aber in der doch eine seltsam gefasste Ruhe mitschwang.


    »Warum nur immer so früh, Oberon? Du weißt doch ganz genau, dass du keine Chance hast, mich zu besiegen«, neckte sie ihn mit sarkastischer Stimme. Der Amphim verschränkte bei diesen frechen Worten nur ungläubig die Arme vor der Brust.


    »So so, wir denken also, wir sind schon fertig mit unserer Ausbildung? Dann sag mir doch mal, aus welchem alten Königreich das Ngari stammt, welches du ja angeblich besser beherrschen willst als ich?« Erwartete er darauf eine Antwort? Pan war sich nicht ganz sicher. Schließlich antwortete sie unsicher:


    »Galgalim?« Daraus wurde aber mehr oder weniger ein Gähnen. Der breitschultrige Amphim lächelte jedoch und nickte einmal kurz.


    »Jetzt ist es aber genug mit den Spielchen! Wenn dich Sub oder Alistos so mit mir reden hören, kannst du dich auf was einstellen! Komm, aufstehen!«, drängte er und warf ihr ein Bündel Stoff entgegen, welches Pan reflexartig auffing. »Deine neuen Sachen sind gestern Abend fertig geworden. Die alten Stoffe sind nicht mehr zu retten... Du hast mit Abstand den größten Kleiderverbrauch im ganzen Hauptquartier. Sieh’ zu, dass du endlich fertig wirst, wir haben noch viel vor heute.«


    »Ja, wir haben immer viel vor«, grummelte Pan und Oberon machte sich nach einem eindringlichen Kopfnicken auf den Weg.


    Rasch wechselte das Mädchen ihre Kleidung, die zumeist aus robusten, kurzen Hosen und einem grünen Hemd mit dem Zeichen von Alistos darauf, bestand: Ein schwarzes A in Form eines sich krümmenden Haifisch. Bei diesem Anblick wusste jeder sofort, mit wem er sich da anlegte. Der unbarmherzige Amphim war in dieser Hinsicht sehr eitel.


    Nachdem sie sich in einem unverschlossenen Nebenraum, der so etwas wie einen Waschraum darstellen sollte, ein paar Spritzer kaltes Regenwasser aus einem hölzernen Auffangbehälter ins Gesicht geworfen hatte, schritt sie den langen Korridors entlang, welcher zu dieser Tageszeit nur von Fackeln beleuchtet war.


    Selbst im Schlaf und bei völliger Dunkelheit hätte das Mädchen den Weg zu ihrem Ziel finden können. Jeden Morgen schritt sie ihn ab. Jede einzelne der vergitterten Türen, an denen sie vorbei kam, führte zu einer Zelle, in der die weiteren Gefangenen noch gemütlich schliefen und jede Fackel an den Wänden war von einem der Amphimen entzündet worden, sehr früh am Morgen. Es war ein Anblick, der immer wiederkehrte und Pan inzwischen nur noch langweilte.


    Als die steinerne Treppe, die ins Obergeschoss einer der Türme führte, in Sichtweite kam, seufzte sie leise und rieb sich die schmerzenden Hände. Die Fingerknöchel waren noch vom Vortag blutig und gerötet. Niemals würden die Wunden heilen, wenn Oberon ihr nicht einmal eine Pause erlaubte. Aber so war es nun einmal, daran würde sie nichts ändern können und lieber würde sie sterben, als nach einer Schonfrist zu fragen. Ihr Meister würde sie bloß auslachen.


    Langsam schlurfte Pan die Stufen hinauf, alle bis ganz nach oben, bis der Wind frischer wurde.


    Im Obergeschoss angekommen, erwartete sie zunächst ein kleiner Flur und dann die bekannte klappbare Flügeltür, auf der in großen Buchstaben ein Warnhinweis gepinselt worden war. Eigentlich sollte ein jeder bei diesem Anblick von hier verschwinden, aber Oberon und Alistos wollten es anders und beraubten Pan morgens nahezu zwei Stunden ihres ohnehin schon knappen Schlafes, um sie genau vor diese Tür zu bestellen.


    Jeden Morgen, noch ehe der Schnatterhüpfer schrie, stand sie vor dieser verfluchten Tür, nicht wissend, was Oberon sich dieses Mal für Gemeinheiten für sie ausgedacht hatte. Jeden Morgen, noch bevor sie etwas zu essen bekam, musste sie sich erst gegen ihren Meister behaupten, so wollte es Alistos.


    »Also, mal wieder«, murmelte sie seufzend und öffnete mit dem Ausbreiten ihrer sehnigen Arme die klapprige Flügeltür.


    Langsam und vorsichtig schritt sie lautlos bis zur Mitte des Raumes, drehte sich dabei manchmal um, als erwartete sie bereits einen Angriff. Barfuß gab das konzentrierte Mädchen kein Geräusch von sich, solange sie nicht auf die Matte ganz rechts von ihr trat. Denn diese quietschte von all den strohgepolsterten schwarzen Matten, mit denen der Boden belegt war, als einzige und noch dazu furchtbar laut. Eigentlich konnte man nicht mehr behaupten, die Bodenbeläge wären schwarz gewesen. Vielmehr waren diese rot-blau gesprenkelt auf schwarzem Grund, denn nur selten beseitigte hier jemand die Kampfspuren.


    Die vier Wände des großen Raumes waren mit stabilem Holz verkleidet, aber dennoch sah man an einigen Stellen die Bruchsteine unter den demolierten Brettern hervorgucken. Teilweise waren auch sie mit Blut befleckt. Die Decke lag hoch genug, dass auch ein großer Amphim sie im Sprung nicht hätte erreichen können und war ebenfalls mit Holzbrettern gedämmt. Der verbotene Raum war nahezu quadratisch und maß mehrere Mannslängen in Breite und Länge. Beleuchtet war er durch fünf Fenster zur Rechten und fünf Fenster zur Linken des Turmes. Für die frühen Morgenstunden gab es zusätzlich noch ein paar Öllampen auf den schmalen Fensterbänken.


    Ein Luftzug ließ eine der Flammen zittern. Schlagartig drehte sich Pan um. Ihr Herz raste, als erwartete es jeden Augenblick einen schmerzhaften Körperkontakt. Doch niemand war zu sehen. Vermutlich stand Oberon bereits hinter ihr, wechselte geschickt die Seiten, wenn sie sich umdrehte und entzog sich so ihrem Sichtfeld. Vielleicht krallte er sich auch an einen der Deckenbalken, um im richtigen Moment mit einem Angriff von oben zu beginnen. Pan sah nicht hoch, um sich zu vergewissern, denn so hätte sie ihre Deckung vernachlässigt und wäre ein zu leichtes Ziel gewesen, wenn ihr Meister doch hinter ihr gestanden hätte. Das Mädchen hatte bereits eine Ahnung, was er tun würde...


    »Gut, ich bin bereit, greif mich an«, sagte sie so locker, wie sie ihre Stimme klingen lassen konnte, hob aber gleichzeitig abwehrend die Hände vor ihre Brust. Das war kein Wort zu viel, denn schon tauchte Oberon scheinbar aus dem Nichts auf und versuchte seiner Schülerin mit dem Fuß, einen kräftigen Tritt in den Nacken zu versetzen. Genauso hatte Pan es von ihm erwartet und blockte den Tritt mit dem hochgerissenen Unterarm ab. Zwar erzitterten ihre Knochen von der Wucht des Aufschlags, doch diese waren es gewohnt und hielten der Belastung stand. Pan fasste Oberons Schulter, zog sich daran hoch und drückte sich über den Amphim hinweg. Er versuchte sie dabei mit dem Ellbogen zu rammen, doch sie war bereits flink außer Reichweite gesprungen. Ein paar Schritte hinter ihm, landete sie sicher auf den Füßen, hob erneut die Hände und drehte sich angriffsbereit um.


    »Guter Einstieg! Aber jetzt, will ich wissen, ob du was gelernt hast!«, gratulierte Oberon. »Der wütende Stier«, gab er knapp von sich und verzog sich stillschweigend in eine der Ecken des Gemäuers. Pan verstand, was diese Worte bedeuteten und auch sie begab sich stumm in die gegenüberliegende Ecke des Trainingsraumes. Mit einem Kopfnicken eröffnete Oberon die zweite Runde. Gleichzeitig liefen beide los. Zweifelsohne würden sie in der Mitte des Raumes zusammenprallen, wenn nicht einer abbremsen oder zur Seite treten würde. Stur wie Steinböcke rannten sie weiter, jeder mit seinem eigenen Plan. Die Matten schienen zu beben, selbst die Öllampen zitterten und die schlafenden Gefangenen, ein Stockwerk tiefer, würden sich sicher wieder fragen, warum ihnen wortwörtlich die Decke auf den Kopf fiel.


    »Hmm glaubt er wirklich, ich würde nicht aus meinen Fehlern lernen?« Pan erinnerte sich schmerzlich daran, wie sie bei dieser Übung vor ein paar Tagen absolut versagt hatte. Auch an jenem Morgen war Oberon wie ein Berserker auf sie zu gerannt, sie jedoch war stehen geblieben, um im letzten Moment aus dem Weg zu gleiten. Das war zweifellos die falsche Entscheidung gewesen. Es hatte nur eine kreiselnde Bewegung ihres Meisters gebraucht und schon hatte er seine Laufenergie in die Kraft eines einzigen Schlages setzen können, der sie trotz ihres Ausweichmanövers quer durch den Raum katapultiert hatte.


    Ein siegessicheres Grinsen umspielte die graugrünen Lippen des Amphim. Er war zwei Köpfe größer als Pan und fast doppelt so schwer wie sie. Bei einem Zusammenstoß, würde er mit Sicherheit nicht den Kürzeren ziehen.


    »Richtig, aber dass ich kleiner bin, ist heute mein Vorteil«, beendete Pan stumm seinen Gedanken und grinste ebenso breit wie Oberon es tat. Kurz vor dem Aufprall ließ sie sich auf die Seite fallen und vom Anlauf angetrieben, schlittere sie weiter über die schwarzen Matten, dabei griff sie nach dem Fußknöchel ihres Lehrmeisters und zog diesen mit sich. Der flinke Amphimverlor plötzlich den Boden unter den Füßen und kippte nach vorne. Nie im Leben hätte er so etwas Gewagtes erwartet. Vom jahrzehntelangen Training geschult, fing er den Sturz mit den Händen ab. Er machte einen Salto, sodass er wieder auf den Füßen stand. Pan, die seinen linken Knöchel immer noch festgehalten hatte, flog von der Wucht des Überschlages durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufschlag drei Matten weiter auf dem Bauch. Blitzschnell richtete sie sich wieder auf, wenn auch ihre Beine noch immer von dem waghalsigen Manöver zitterten. Für Oberon bot sich gerade jetzt eine perfekte Gelegenheit zum Angriff: Mit einem gezielten Kniestoß unters Kinn, während seine Schülerin sich aufrichtete, hätte er den Kampf auf einfachste Weise für sich entscheiden können. Stattdessen aber, blieb er ruhig stehen und ließ Pan sich aufrichten. Einen Moment standen beide nur da und schauten sich an.


    »Sag mal, Pan, trainierst du heimlich?«, fragte er plötzlich und zog seinen schwarzen Stoffgürtel, welcher sein helles Kampfgewand zusammenhielt, fester zu.


    »Ja, jede Nacht!«, erwiderte Pan in einem spöttischen Ton. Dabei war die Idee gar nicht so weit hergeholt. Früher als kleines Mädchen war sie nachts des Öfteren aufgestanden und hatte mit beißenden Tränen in den Augen Liegestützen gemacht, nur um jede magere Mahlzeit, die sie bekam, in Muskelmasse umzusetzen. Dadurch, hatte Pan gelernt, taten die Schläge und Tritte, die sie nur allzu oft einbüßen musste, nicht mehr so weh, wie auf weichem Gewebe.


    Ganz aus den Gedanken gerissen, sah sie plötzlich Oberon wieder auf sich zu laufen, er stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und versuchte es mit einem Luftangriff. Drohend drehte er sich schwungvoll um sich selbst und Pan erkannte, was er vorhatte. Geschickt wie ein Reh, sprang sie zur Seite und ließ ihren Lehrer mit all der Kraft seines rechten Fußes durch das Holz unter den schwarzen Strohmatten brechen. Hätte Oberon mit diesem wuchtigen Tritt getroffen, hätte das ein schmerzhaftes Ende des Kampfes für sie bedeutet. Aber Oberon kannte seine Pan gut, er hatte gewusst, dass sie es schaffen würde, ihm rechtzeitig auszuweichen. Schließlich war er es gewesen, der es ihr in zahllosen Stunden beigebracht hatte.


    Zu ihrer Belustigung fiel Pan auf, wessen Zelle unter der Bruchstelle lag. Garantiert regnete es dort jetzt Putz und Kiesel, aber für solche Gedanken war keine Zeit. Oberon steckte fest, die zerbrochenen Dielen versperrten seinem Knöchel den Weg aus dem Einschlagsloch, sie musste handeln, sofort! Sie nutzte den Moment, um den entscheidenden Treffer zu erzielen, konzentrierte sich kurz und rammte dann ihren Ellbogen mit ihrer ganzen Kraft in Oberons Magen. Ein gedämpftes Keuchen, war das Einzige, was der Amphim noch herausbrachte. Blaues Blut tropfte aus seinem Mund auf den Boden. Seine grauen Augen blickten entrückt in die Ferne.


    »Hah! Oberon«, freute sich Pan, »ich glaube, dieser Kampf ist vorbahh! Verflucht!« Der Amphim hatte das siegessichere Mädchen gepackt und hielt sie jetzt mit seiner kräftigen Hand um ihren Hals in der Luft, mit der anderen wischte er sich selbst das dunkle Blut vom Kinn.


    »So wirst du Alistos niemals ebenbürtig sein! Du bist selbst Schuld, wenn du dich am Hals erwischen lässt. Du solltest mehr auf deinen Gegner achten, als große Reden zu halten. Gib jetzt auf oder ich drück’ dir die Luft ab. Jetzt ist der Kampf ist vorbei.«


    »... Nein ist er nicht«, krächzte Pan um Atem ringend. Sie legte beide Hände an Oberons Arm und versuchte sich zu befreien, aber vergebens, ihre kräftigen Arme waren Streichhölzer gegen Oberons, die scheinbar nur aus Muskeln zu bestehen schienen.


    »So etwas Trotziges habe ich mir schon gedacht. Na dann...« Oberon drückte lächelnd mit dem Daumen auf Pans Kehlkopf.


    Pans hilfloses Gurgeln brach schlagartig ab und ihre Augäpfel rollten nach hinten.


    Wieder lief Blut, doch dieses Mal rotes, Pans Blut. Oberon hatte sie, dem Würgespiel überdrüssig, vor eine der nahen Wände geschmettert. Bewusstlos sank das Mädchen nun mit einer dicken Platzwunde an der Stirn, an den eingedellten Brettern bewegungslos zu Boden. Zufrieden drehte Oberon seinen Fuß aus den zerbrochenen Dielen und wandte sich zum Fenster, um den noch grauen Morgen zu betrachten.


    »Du musst noch eine Menge lernen, Pan. Beherrsche dein Gemüt, sonst endest du so erbärmlich wie dein Bruder… Pan?« Als Oberon ein Geräusch vernahm und sich umdrehte, war seine Schülerin verschwunden, einzig und allein ein kleiner Blutfleck lief langsam das Holz hinunter... Und viele kleine Tröpfchen waren in einer langen Reihe auf den Matten verteilt. Nein, Pan war nicht bewusstlos, eine kleine Wunde am Kopf versenkte sie wohl kaum ins Reich der Träume, nicht so eine Kleinigkeit. Durchhaltevermögen und im wahrsten Sinne des Wortes einen Dickschädel, dies beides besaß sie wohl.


    Zu spät bemerkte Oberon, wohin die getröpfelte Blutspur führte. Das Mädchen sprang ihm von hinten ins Genick und legte die Arme um seinen Hals, die Beine schlang sie um seinen Oberkörper als wolle sie von ihm getragen werden. Doch so war es nicht. Vollkommen ruhig, betätigte sie nun den längeren Hebel und drückte ihrem Meister mal mehr, mal weniger die Luftröhre zu. Auch dessen muskulöser Stiernacken konnte ihn vor diesem hinterhältigen Angriff nicht retten.


    »Oberon, du sprichst so oft über meinen Bruder. Aber niemals erzählst du mir etwas Genaueres. Willst du mich nicht endlich mal einweihen?«, spöttisch betonte sie das Wort Bruder. Manchmal glaubte sie, Oberon wolle sie mit dieser Brudergeschichte nur aufziehen, andererseits war es ihr manchmal, als hätte sie tatsächlich einmal einen großen Bruder gehabt. Sie wollte es um jeden Preis erfahren, aber Oberon blieb jedes Mal eisern.


    »Nein, tut mir leid. Selbst wenn ich es dir sagen wollte, Alistos hat es mir strengstens verboten. Ich kann dir aber ein Angebot machen, du scheinst heute in guter Verfassung zu sein: Wenn du mich in diesem Kampf besiegst, sind wir unserem Ziel ein großes Stück näher. Zur Belohnung erzähle ich dir etwas von deinem Bruder.«


    »Klingt doch sehr gut! Heul’ nicht, wenn du verlierst«, stimmte Pan selbstsicher zu und schmunzelte über den Gedanken, dass Alistos noch immer glaubte, Oberon trainiere sie um für ihn zu kämpfen. Dabei war es doch etwas ganz anderes, wonach sie und ihr Meister strebten. Freiheit.


    »Keine Angst, das werde ich schon nicht. Aber du solltest den Mund nicht zu voll nehmen, du bist mit deiner Ausbildung noch nicht fertig. Du hast noch einiges zu lernen.«


    Verbissen presste Pan die Lippen aufeinander. Noch nie war es ihr gelungen, Oberon im Zweikampf zu besiegen, nicht ein Mal. Und jener peinliche Kampf, den sie gegen Alistos persönlich austragen sollte, weil er ihre Fähigkeiten testen wollte, war alles andere als gesund für sie ausgegangen. Das Einzige, was sie je erreicht hatte, war ein Unentschieden zwischen sich und ihrem Meister, als sie sich gegenseitig bewusstlos geschlagen hatten und darauf war sie stolz. Jetzt war ein Sieg so nah und Pan fast am Ziel ihrer Träume, sie durfte sich keinen Fehler erlauben.


    »Ich hoffe, ich tue dir nicht zu sehr weh. Du weißt, wann du aufgeben musst, nehme ich an«, bemerkte ihr Meister in einem ernsten Ton, »aber ich denke, du bist bereit, heute etwas Neues kennenzulernen. Alistos wird ihn ebenso als Waffe gegen dich einsetzen können, den unglaublichen Druck des Meeres... Unsere nahezu göttliche Fähigkeit als Amphimen.« Pan hielt ihn immer noch fest umklammert, stutzte aber.


    »Meeresdruck?! Was soll das bitte sein? Das nächste Meer ist weit entfernt.«


    »Das macht nichts, warte nur.« Oberon spannte seine Muskeln, er konzentrierte sich stark auf etwas, was sein Lehrling nicht sehen konnte. Es sah so aus, als würde er etwas heraufbeschwören. Zur Sicherheit verstärkte Pan ihren Griff um seinen Hals. Es war garantiert ein Ablenkungsmanöver...


    Sekunden später wurde sie vom Gegenteil überzeugt: Auf einmal durchströmte ein gewaltiger Druck den Raum, so ein Druck, wie er wohl auf dem Meeresgrund herrschen musste. Er ließ Pans Glieder schwer werden, so dass es ihr nicht mehr möglich war, sich weiterhin an Oberon festzuhalten und sie krachend auf den Boden schlug. Es fühlte sich an, als ob das Gewicht von mehreren hundert Kilogramm auf ihren Schädel drückte. Ihr Kopf schmerzte, sie hatte das Gefühl, ihre Augen würden gewaltsam in ihre Höhlen gedrückt. Ihr gesamter Körper schien sich zusammenzupressen. Die Wunde an ihrer Stirn spie plötzlich noch mehr Blut aus, welches ihr in großen Massen in ihre Augen lief und sie nahezu blind machte. Jeder einzelne Muskelstrang wurden zusammengedrückt, so dass Pan sich nicht einmal mehr bewegen konnte.


    »Gibst du auf?«, fragte Oberon, dem der Druck dem Anschein nach nichts ausmachte, was nur allzu verständlich war. Er war schließlich ein Amphim und diese Rasse tauchte tief.


    »N...Nein, I...ich, ich werde niemals aufgeben«, brachte Pan unter großer Anstrengung hervor. Sie ärgerte sich selbst über ihre vorherige Überheblichkeit und wollte den Sieg nun umso mehr.


    »Pan, gib auf. Man muss wissen, wann man verloren hat.«


    »Ich weiß, ... und dieser Kampf ... ist noch nicht zu ... zu Ende. Du musst ... deine ganze Konzentration in diesen Druck setzen, du wirst... ihn nicht ewig halten kö... kö...« Sie schaffte es nicht mehr den Satz zu Ende zu sprechen, der schmerzende Druck presste die Luft aus ihren Lungen und lähmte ihre Zunge.


    »Pan!« Oberon löste bestürzt die Hände, die er wie zu einem Gebet gefaltet hatte und ließ somit den Druck nachgeben. Er befürchtete, seinen Schützling ernsthaft verletzt zu haben, aber diese Annahme war falsch gewesen. Ehe er den Druck wieder aufbauen konnte, hatte Pan sich blitzartig aufgerichtet und traf mit ihrem Fußdeckel sein ungeschütztes Genick.


    Der Amphim landete mit einem dumpfen Geräusch auf den Matten und blieb regungslos liegen. Jetzt, wo der Druck nicht mehr auf Pan lastete, konnte sie sich wieder bewegen und frei atmen, aber der plötzliche Wechsel machte ihr ziemlich zu schaffen und durch den seltsamen Angriff war viel Blut aus ihrer Kopfwunde heraus gepresst worden.


    »Volltreffer«, murmelte sie schwankend. In ihrem Blickfeld drehte sich alles und vor ihren Augen zog ein schwarzer Horizont auf. Noch immer siegreich lächelnd landete sie mit einem leisen Poltern neben ihrem Meister.

  


  
    Verspieltes Geheimnis


    »Oberon?« Pan öffnete die Augen. Sie lag auf einer unbequemen Pritsche im Krankenzimmer, dort wo Schwerverletzte ihre letzten Atemzüge taten und stümperhaft darauf untersucht wurden, ob es sich noch lohnen würde, sie weiterhin durchzufüttern oder man ihnen besser gleich den Gnadenstoß versetzen sollte.


    »Ja, dein Meister«, zischte Oberon betont distanziert hervor und warf einen raschen Blick auf Seron, einen der wenigen Amphimen, der etwas von Medizin verstand, welcher auch sogleich mit einem stummen Nicken aus der Tür ging. Oberon selbst stand neben der Pritsche und wischte dem verwirrten Mädchen mit einem alten Stofffetzen das restliche Blut von der desinfizierten Stirn.


    »Wie lange war ich bewusstlos?«, erkundigte sich dieses und versuchte sich vorsichtig aufzusetzen.


    »Ich kann es nicht genau sagen, war selbst nicht ganz bei mir. Seron hat uns so gefunden. Ein paar Minuten werden es schon gewesen sein... na ja die Meisten wachen gar nicht mehr auf, nachdem sie den Druck des Meeres zu spüren bekommen haben. Dass du dich so schnell erholst, hätte ich nicht gedacht. Da will man dir ein bisschen Ruhe gönnen und du wachst gleich wieder auf«, erzählte ihr Oberon lachend und verzog seinen breiten Mund zu einem sanften Lächeln. Doch in Pans Kopf arbeitete es unermüdlich, Puzzleteile fügten sich zusammen, bis sie sich an das Ende des Kampfes erinnern konnte, bevor der schwarze Vorhang gefallen war. Oberon war zuerst umgekippt, sie sah es noch ganz deutlich vor sich.


    »Du hast verloren!«, brach sie plötzlich heraus. »Du bist als erster gefallen! Wir hatten eine Abmachung!« Oberon hob beschwichtigend die Hände und brachte seinen Lehrling auf diese Weise zur Ruhe.


    »Ich hab es nicht vergessen, doch hoffte ich, du hättest es...«


    »Oberon!« Die Spannung in Pan war unerträglich, sie übertönte die noch immer pochenden Kopfschmerzen und verbannte sogar ihre brennende Stirnwunde ins Vergessen. Ein neues Geheimnis, etwas Interessantes, sie hatte es sich erkämpft und jetzt wollte sie wissen, womit Oberon sie ständig neckte. Viel mehr zählte für sie dieser Fetzen Spannung in ihrem trostlosen Leben, als dass sie einen Kampf gegen ihren Meister gewonnen hatte. Das würde sie sich sowieso erst erlauben zu genießen, wenn sie gegen ihn gewann, ohne selbst bewusstlos zu werden.


    Der Amphim seufzte tief, zog sich einen staubigen Holzschemel heran und ließ sich darauf nieder. Er erzählte dem euphorischen Mädchen, wie er es versprochen hatte, die Geschichte von jenem lauen Sommerabend vor zehn Jahren und bald bereute Pan es, je danach gefragt zu haben…


    


    Erinnerungen stürzten auf sie ein, zerbrachen den schützenden Panzer der Verdrängung, den sie sich über Jahre aufgebaut hatte, binnen ein paar Minuten und durchfluteten Pans Seele mit bitteren Gewissensbissen. Sie verbot sich in Gegenwart ihres Meisters Schwäche zu zeigen und schluckte all die harten Worte und schmerzlichen Erinnerungen wie einen schweren Kloß hinunter. Ja, sie erinnerte sich…


    All die Gefühle, Hass auf Alistos, Wut gegen alle Amphimen und tiefe Traurigkeit, die wie Speere donnernd in ihr schweres Herz einschlugen, zu den verrotteten Pfeilen, die dort ohnehin schon steckten, drohten sie zu übermannen.


    Zittrig stieß Pan die Luft aus und hoffte, sie möge in ihren Traum zurückfallen, ihre wiederentdeckte Vergangenheit noch einmal vergessen können und niemals danach fragen.


    Sie wollte aufstehen, doch Oberon hielt sie bestimmt an der Schulter fest.


    »Versprich mir, dass du niemandem davon erzählst! Wenn du jetzt zu Alistos läufst und deinen Gefühlen freien Lauf lässt, sind wir beide verloren. Dazu ist es noch zu früh... Dann lass deine zügellose Wut an mir aus!« Er ließ sie los und starrte Pan ernst an, doch er sah keinen Zorn in ihren tiefbraunen Augen auflodern.


    »Nein, du verstehst nicht, Oberon. Ich bin nicht wütend, meine Wut ist längst kalt. Zwar brenne ich darauf, Alistos für seine Taten bluten zu sehen, doch dieses Feuer hüte ich als eine kleine Flamme. Ich habe fast vergessen, warum ich ihn so hasse. Danke, dass du mir meine Erinnerung wiedergegeben hast...« Ihr Blick glitt zu Boden und stieg langsam an Oberon hinauf, bis hin zu seinen undurchdringlichen grauen Augen. »Wir warten noch und wenn ich dir wirklich ebenbürtig bin, töten wir ihn gemeinsam und lassen diesen Wahnsinn endlich aufhören! Dann kannst du zurück ans Meer und ich von diesem grässlichen Ort fliehen.«


    Oberon blieben bei dieser gefassten Rede die Worte fern. Er hatte wahrlich nicht gedacht, dass Pan in dieser schwierigen Situation so gelassen reagieren würde. Aber genau so ein Verhalten war wünschenswert für einen guten Lehrling! Sie gab selbst zu, ihm nicht ebenbürtig zu sein, obwohl sie ihren Meister offen und ehrlich geschlagen hatte, trotz seines letzten Trumpfes. So ein Respekt war erstrebenswert für alle seine Schüler, doch deren Wille war auch nicht so unbarmherzig von Alistos gebrochen worden.


    Warm lächelnd reichte er ihr die grünlich geschuppte Hand und als Pan sie ergriff, um sich von ihm hochziehen zu lassen, fühlte er sich stolz wie der Vater einer Tochter, die gelernt hatte zu laufen.


    »Zeit zum Frühstücken?«, fragte er. Sie nickte und ließ sich durch Oberons Arm schwungvoll von der Pritsche ziehen. Wenn ihr Meister sie derart stolz anblickte, waren stets alle Verletzungen und Schmerzen der letzten Stunden vergessen.


    »Die anderen fressen dir bestimmt schon wieder das Futter vor der Nase weg.« Oberon zwinkerte ihr scherzend zu, gab Pan einen leichten Stoffverband für ihre Kopfverletzung und begleitete sie aus dem kleinen dunklen Raum, in dem schon so viele ihren Verletzungen erlegen waren.


    


    Während sie Seite an Seite den tristen Gang zum Frühstücksraum entlangschritten, dachte Oberon über sich und seinen Platz an diesem grässlichen Ort nach.


    Was tat er hier eigentlich? Er trainierte und unterrichtete die entführten Kinder von klein auf um sie für Alistos zu fähigen Kriegern auszubilden, die nur einem einzigen Befehl gehorchen sollten. Vor allem, brachte er ihnen das Ngari bei, eine Kampfkunst des letzten Zeitalters, die nur noch wenige beherrschten. Er war der einzige der Amphimen, der sich schon früh für diese alte Kunst der Menschen und sie selbst interessiert hatte. Vielleicht lag es daran, dass er auch als einziger der Amphimen langes schwarzes Haupthaar besaß, vielleicht ließ ihn dieser menschliche Zug, die Menschen aus einem anderen Blickwinkel sehen?


    Doch viel zu oft waren Oberon Zweifel gekommen, nicht etwa ob es richtig oder falsch war, Kinder zu entführen, es lag im Wesen jedes Amphimen skrupellos zu sein. Das war es nicht. Er fragte sich so oft, ob diese Kinder es verstanden. Die Art zu kämpfen. Den Grund. Mit dem Kopf und dem Herzen zu kämpfen. Manchmal überkam ihn das Gefühl, Pan sei eine der Einzigen in all den Jahren, die wirklich verstand, was er seinen Lehrlingen in zahllosen Stunden versuchte beizubringen. Allein schon durch das tägliche Extratraining, das Alistos vor Jahren für seinen rohen Diamanten angeordnet hatte, kämpfte Pan nicht auf dem Niveau der anderen Schüler.


    Ihm selbst war eines Tages aufgegangen, was Alistos damals in dem Mädchen gesehen haben musste: Im Kampf war es stets, als würde ein Feuer durch ihre Adern fließen, das nur darauf warten würde, herausgelassen zu werden. Ein Feuer, das sie wissen ließ, wo die Deckung des Gegners am schwächsten war, welchen Schritt sie als nächstes gehen musste und wie viel Kraft für einen treffsicheren Schlag gebraucht wurde. Sie war geschickt im Kampf und ein kluges Köpfchen noch dazu. Er hatte wirklich hervorragende Arbeit geleistet.


    Mit einem prüfenden Seitenblick auf das Mädchen an seiner Seite, welches ihm bedingungslos durch die halbdunklen Gänge folgte und sich in diesem Augenblick den Verband anlegte, vertiefte sich der Amphim noch ein wenig weiter in seine Gedanken.


    Manchmal reagierte Pan in unbekannten Situationen instinktiv richtig, als wäre es ihr angeboren. Ihre Selbstdisziplin und ihr unbändiger Kampfgeist taten das Übrige. Aber all das und auch mit ihm an ihrer Seite, würde für Pan niemals die Chance auf eine Flucht bestehen. Das würde Alistos nicht zulassen und ein Kampf war auch zu zweit nicht gegen diesen Tyrannen zu gewinnen. Noch nicht. Alistos entstammte einem viel zu mächtigen Herrschergeschlecht und hatte, genau wie Oberon selbst, einen beträchtlichen Vorsprung an Kampferfahrung.


    Pan müsste noch viele Jahre trainieren, um ihm die Stirn bieten zu können und von diesem furchtbaren Ort zu fliehen. Dass dies jedoch, das eigentliche Ziel ihrer Ausbildung war, wussten nur Oberon und sie allein. Und so musste es auch bleiben! Für Alistos war es noch immer der Plan, die Halbwüchsige darauf zu trainieren, später einmal als fähige Abgesandte weitere Dörfer zur Kapitulation zu bewegen und für ihn alle nur erdenklichen Verbrechen zu begehen. Dem mächtigen Amphim gefiel mehr und mehr der Gedanke, nicht immer eine ganze Truppe von Untergebenen aussenden zu müssen um sein Herrschaftsgebiet auszudehnen und so setzte er viel Hoffnung in seinen Diamanten, den er mit jedem Jahr feiner schleifen ließ.


    


    Nach wenigen Minuten erreichte das ungleiche Paar ein großes hölzernes Portal, über dem ein fein geschnitzter Fischkopf angebracht war. Sie trennten sich und verabschiedeten einander mit einem stummen Kopfnicken.


    Oberon frühstückte nie, auch nicht mit den anderen Amphimen, er zog es vor zu meditieren und die Ruhe des frühen Morgens zu genießen. Erst wenn der Schnatterhüpfer schrie, machte er sich auf um mit Pan zu trainieren. Danach waren die anderen Schüler dran.


    Während er seinen Weg in den Trainingsraum fortsetzte, trat Pan alleine durch das Portal in den Frühstücksraum. Sogleich kam ihr lautes Gemurmel entgegen. Wie immer war es überfüllt und das Essen nur begrenzt. Elevi war auch schon da, er saß wie jeden Morgen auf einer der drei langen Bänke, die immer zu zweit um einen Holztisch angeordnet waren. Mellmeg und Tut saßen am selben Tisch wie ihr Freund, da war Ärger vorprogrammiert. Sie schüttelte einmal fest den Kopf und schaltete ihren Verstand von ihrem wahren Ich auf die Mentalität eines weniger talentierten und äußerst unsicheren Mädchens um. Pan hasste es jedes Mal, aber was Oberon gebot, war ein unbrechbares Gesetz für sie.


    »Pan, da bist du ja endlich. Was soll denn der Verband?«, fragte sie ein magerer Junge, dessen kindliches Gesicht und munter strahlende blaue Augen sie nur zu gut kannte. Ihr Freund Elevi schien wirklich immer gute Laune zu haben.


    »Hab’ mich heute Morgen beim Aufstehen blöd gestoßen«, entgegnete das Mädchen so gut improvisierend, als wäre es wirklich so passiert. »Was gibt’s denn zu essen?«, lenkte sie schnell ab.


    »Du meinst wohl, was es gab. Das ist nämlich mal wieder alles schon weg. Und wieder kommst du zu spät und kriegst nichts mehr. Aber ich konnte was stibitzen!« Er hielt ihr grinsend eine Scheibe Brot und ein Stück Fleisch vor die Nase.


    »Man hat mich aufgehalten wegen meiner Stirn«, brummelte Pan dennoch lächelnd und nahm dankend das mehr oder weniger ehrlich erworbene Essen entgegen. Gerade als sie sich auf den seltenen Geschmack von frischem Fleisch freute, wurde sie von einer nervtötenden Stimme unterbrochen:


    »Na sieh mal einer an, Panpan was machst du denn für Sachen? Läufst du jetzt schon freiwillig gegen Wände?!« Ein innerlicher Seufzer entfuhr Pan. In Gedanken drehte sie sich um und schlug Mellmeg für seine spottende Bemerkung ins Gesicht. Sie unterdrückte schwer schluckend den Drang, es tatsächlich zu tun.


    »Du brauchst nicht extra Panpan zu sagen, einmal Pan reicht«, zischte sie und strich sich genervt eine Haarsträhne hinters Ohr. In dem Moment, als sie sich umdrehte, wünschte sie sich mit ihrem Blick töten zu können. Finster starrte sie den hünenhaften Jungen mit den langen dunklen Haaren an und ebenso finster starrte dieser mit schmalen Augen zurück.


    »Lass sie in Ruhe Mellmeg, sonst kriegst du Ärger mit mir.« Elevi drohte seinem Gegenüber mit der Faust. Das tat er immer, wenn jemand Pan ärgerte, aber diese war ihm alles andere als dankbar dafür. So handelte er sich auch Schwierigkeiten ein und das war keinesfalls ihre Absicht. Elevi war mit seinem schlaksigen Körperbau nicht wirklich ein Kriegertyp. Es brachte rein gar nichts, wenn er jemandem drohte. Auch wenn es nett gemeint war, sorgte es doch bestenfalls für ein paar Lacher unter den weniger freundlichen Lehrlingen. Dafür aber, verstand sich der Bursche gut auf das Stehlen, das konnte er wirklich ziemlich gut. Diese Eigenschaft an Elevi hatte Pan schon oft das Frühstück gerettet.


    »Ach, du willst dich mit uns anlegen, Schwächling?« Tut, eine enge Freundin von Mellmeg hatte sich eingemischt und kam leichtfüßig herangetanzt. »Du hast doch nur ein grünes Band. Schau mal, was hier an meinem zarten Hals sitzt.«


    Pan musste fast brechen vor Unbehagen. Mellmeg und seine dauergrinsende Kumpanin Tut hielten sich tatsächlich für die fähigsten unter den Lehrlingen und dachten, sie könnten sich deswegen alles erlauben. Pan ließ diese respektlose Behandlung nur über sich ergehen, weil Oberon ihr verboten hatte, ihre wahre Stärke unter den anderen Schülern zu zeigen. Das Mädchen sollte ihr Talent, so gut es eben ging, verbergen, um die Erfahrung zu machen, das letzte Glied in der Nahrungskette zu sein. Ihr Meister war der Ansicht, das wäre gut für ihren Charakter, aber Pan war der festen Überzeugung, dass Alistos dies angeordnet hatte, um sie einfach nur noch ein bisschen mehr leiden zu sehen.


    Mit grimmigem Blick, besah sie sich das gelbe Band an ihrem eigenen schmalen Handgelenk und starrte nun wieder zu Tut und Mellmeg herüber, die grinsend auf ihre rot gefärbten Bänder deuteten.


    »Rote sind die Besten, die Blauen wollen’s testen! Grün, die können wenig, gelb, die schnallen’s eh nicht!«, reimte Tut gutgelaunt und brach im Anschluss in einen hässlichen Lachanfall aus. Ihre roten Locken verteilten sich dabei über ihr ganzes Gesicht.


    »Ganz klasse«, dachte Pan und verdrehte die Augen. Wie konnte Oberon es nur erlauben, diesen beiden Vollidioten ein rotes Band zu geben. Seit sie es letztes Jahr für ihren Leistungsfortschritt bekommen hatten, waren sie noch unausstehlicher als vorher geworden. Was sie im Ngari auszeichnete, fehlte ihnen ganz offensichtlich im Kopf.


    Noch dazu fanden sie immer irgendeinen Grund, ihren Frust an Pan oder anderen auszulassen und das nun schon seit sie sich erinnern konnte.


    Früher war sie fast unter dieser Last zusammen gebrochen. Sie hatte als kleines Mädchen stundenlang geweint, weil sie sich ständig ausgestoßen gefühlt hatte. Aber irgendwann hatte Pan angefangen auch nachts in ihrer Zelle zu trainieren und das was sie konnte, auszubauen, um Mellmeg und Tut irgendwann alle Gemeinheiten zurückzuzahlen. Als Oberon aber ihren Fortschritt erkannt hatte, hatte er sofort das Verbot verhängt.


    Mit der Zeit hatte es Pan immer weniger ausgemacht, von so vielen Seiten belästigt zu werden. In Wirklichkeit lachte sie innerlich über die Unwissenden und wartete voller Verlangen, ihre wahre Stärke zu zeigen, auf den Tag, an dem ihr Meister es ihr endlich erlauben würde. So lange blieb sie still und schwach.


    


    Die beiden streitsuchenden Rotbänder waren gerade dabei, drohend auf Elevi und Pan zuzugehen, als Sub einen Gong schlug. In großer Eile verließen alle Lehrlinge wie aufgeschreckte Ameisen den Raum, um zum Training zu gehen. Pan verschlang währenddessen eilig ihr Brot und hastete dann mit Elevi aus dem Frühstücksraum, den anderen hinterher, in einer langen Reihe hintereinander.


    Die Gruppe, bestehend aus gut dreißig Schülern, wanderte im Eiltempo die langen Korridore entlang, allen voraus natürlich: Mellmeg und Tut.


    »Pan, willst du mein Partner sein, wenn wir heute einen Freikampf machen?«, fragte Elevi auf dem ansonsten schweigsamen Weg zum Trainingsraum.


    »Sehr gern.« Über diese kleine Aufmerksamkeit freute sich Pan immer wieder aufs Neue.


    »Nicht so lahm!«, brüllte Oberon, welcher bereits ungeduldig wartete, vom anderen Ende des Ganges. Der Teil des Hauptquartiers, in dem er die entführten Kinder seit Jahren trainierte, war selbstverständlich nicht der gleiche Trainingsraum, in dem er und Pan vor dem Frühstück gekämpft hatten. Nein, dieser riesige Raum war nicht mit schwarzen Matten ausgelegt, sondern mit roten und hier klebte auch kein Blut. Nur selten kam es dazu, dass jemand Blut spuckte oder sich eine Wunde riss und wenn, wurde sofort von den Schülern gesäubert. Ansonsten war das hohe Gemäuer das genaue Abbild dessen, was zwei Etagen höher im Turm lag.


    »Ihr kommt spät... Meint ihr eigentlich, ich warte hier zum Spaß?!«, rief Oberon der Gruppe unwirsch zu. »Jetzt beeilt euch mal! Hop hop! Rein da und jeder zwei Dutzend Liegestütz!« Die Gruppe tat, wie ihnen befohlen: Sie alle traten geordnet herein und machten schweigend ihre Liegestützen. Unterdessen schloss Oberon die Holztür, ging im Raum herum und achtete darauf, dass die Strafübungen auch gemacht wurden, wie sie sollten.


    Vierundzwanzig Liegestützen, das war lächerlich. Pan musste fast lachen, aber sie verkniff es sich, machte ein ernstes Gesicht und trödelte extra ein bisschen um nicht aufzufallen. Als auch die Letzten, natürlich sie und der kleine magere Ikarus, nach einer knappen Minute fertig waren, begann das eigentliche Training:


    Nach einer halben Stunde Warmlaufen und ein paar Dutzend Dehnübungen, folgten wie zu Anfang jeder Trainingsstunde die Grundregeln für gezielte Tritte und Schläge. Diese wurden immer zu zweit geübt. Einer der Partner übernahm den Angriff, der andere durfte sich nach allen Regeln der Kunst verteidigen. Ihr Lehrmeister beobachtete sie dabei mit strengen Augen und verteilte leichte Stockhiebe an jene, die die Übungen nicht korrekt ausführten oder aus Faulheit oder Erschöpfung nicht mit ganzem Einsatz kämpften. Wer für seinen Gegner zu langsam war, mit dem hatte auch Oberon kein Mitleid, er musste einstecken, was sein Partner ihm entgegenbrachte. Fressen oder gefressen werden.


    Wenn der Amphim das Gefühl hatte, seine Lehrlinge hätten die neuen Techniken halbwegs begriffen, führte Oberon ihnen neue und kompliziertere Haltungen vor, die sie versuchen sollten nachzumachen. Im Anschluss wurden manches Mal kurze Holzstäbe an die Halbwüchsigen verteilt, die als stumpfe Hieb-und Stichwaffen genutzt werden sollten. Auf diese Weise sollte Alistos’ Armee auch an den Gebrauch von Waffen gewöhnt werden, ohne sich selbst oder andere zu verletzen. Richtige Klingen wurden nur in Einzelfällen verteilt um das zielgenaue Messerwerfen zu perfektionieren.


    Nach zwei Stunden voller Schweiß und Anstrengung wandte sich Oberon zum Abschluss des Trainings an Mellmeg, der sich heute wieder einmal am besten präsentiert hatte:


    »Du hast dich heute wieder hervorragend geschlagen, Mellmeg. Du darfst wählen, auf welche Weise wir das heutige Training beenden. Nun?«


    »Ich danke euch, Meister. Einen Freikampf mit Partner, würde ich mir wünschen«, schlug der schwarzhaarige Junge kleinlaut vor, dabei warf er Pan einen verächtlichen Seitenblick zu und verbeugte sich vor Oberon für dessen großzügiges Angebot, so dass sein langes Haar fast über die roten Matten schliff.


    »So ein ekliger Schleimer«, flüsterte Elevi, dass es nur Pan, die neben ihm stand, hören konnte. Nickend stimmte sie zu und malte sich in Gedanken bereits die kommende Katastrophe aus. Ein Freikampf war in Ordnung, da hätte sie sich Elevi als Partner schnappen können, um mit ihm einen unbesprochenen Kampf ohne feste Regeln auszutragen. Ein Freikampf mit Partner erweiterte das Schlachtfeld allerdings gewaltig: Sie und Elevi gegen den Rest der gebildeten Paare. Am Ende dieses grausamen Spiels blieb dann für gewöhnlich nur noch ein kampffähiges Pärchen über, welches alle anderen niedergestreckt hatte und das waren die Gewinner.


    Natürlich stürzte man sich am liebsten auf jene, die nicht allzu gut darin sein würden, zurückzuschlagen. So konnte man wenigstens einen Kampf bestehen, bevor man es mit Tut und Mellmeg aufnehmen musste, die für gewöhnlich jedes Mal den unangefochtenen Sieg davon trugen und dann, zu Pans Unverständnis, vor Stolz fast platzten.


    Empfand diese beiden es tatsächlich als Ehre für die Amphimen kämpfen zu sollen? Dann hatte Alistos’ Gehirnwäsche ja zumindest bei denen funktioniert.


    Das Mädchen schluckte hart und band sich zur Vorbereitung auf das Kommende einen strammen Zopf. Blaue Flecken und blutige Kratzer auf ihrer Haut zeugten davon, wer stets der allgemeine Liebling der Menge war. Sie und Elevi waren ein gefundenes Fressen für die anderen. Wie so oft, fragte sie sich ob es anders sein würde, wenn sie sich wenigstens mit Worten gegen ihren Platz in der Hackordnung hätte wehren können. Aber sie redete nicht viel mit den anderen, worüber auch? Wenn die Lehrlinge sich über ein neues Gerücht oder die Kochkünste der Amphimen unterhielten, starrte Pan so oft mit nicht zu deutendem Gesichtsausdruck in die Ferne. Sie musste auf die anderen so wirken als wäre sie geistig völlig abwesend. Oft war sie dies auch tatsächlich. In Gedanken daran vertieft, dass dies nicht der Platz war, an den sie gehörte, unaufhörlich das Gefühl habend, dass es außerhalb des Hauptquartieres etwas gab, das sie wie magisch Nacht für Nacht an das kleine Fenster ihrer Zelle zog. Auch ohne den beträchtlichen Kraft- und Geschicklichkeitsunterschied zu den anderen, fühlte Pan sich stets anders, einfach nicht zugehörig…


    Elevi aber hielt zu ihr wie ein Bruder, aber gerade das drückte ihn in der bestehenden Rangordnung mindestens genauso tief hinunter, dass sie sich am Boden gegenseitig zuwinken konnten.


    »Ein guter Vorschlag, sucht euch einen Partner und dann zeigt mir, was ihr könnt. Die Gewinner kriegen heute Nachmittag eine halbe Stunde länger Pause«, verkündete Oberon und riss Pan aus ihren abschweifenden Gedanken.


    Plötzlich wurden nervöse Blicke getauscht, die schließlich bei Mellmeg und Tut endeten, welche auf eine bestimmte Person hin nickten.


    »Hervorragend«, zischte es Pan durch den Kopf, als sie bemerkte, dass sich ihre Befürchtung ein weiteres Mal bewahrheitet hatte. 


    Zum Zeichen des Anpfiffs hob Oberon seinen Arm und sofort stürzte sich die ganze Gruppe auf das braunhaarige Mädchen. Elevi ging mutig dazwischen, doch er wurde mühelos bei Seite gezerrt und in ein anstrengendes Duell mit dem großgewachsenen Linu und seinem Partner Raak verwickelt.


    Ein Schlag in ihr Genick, gab Pan einen Anlass, sich auf den Boden fallen zu lassen. Wenn sie auf dem Bauch lag, taten die Tritte nicht so weh, ihr Rückgrat war stabil und konnte es aushalten, wenn diese Barbaren auf ihr herum sprangen. Sie spürte die Tritte der anderen auf ihrem Rücken nur noch als dumpfe Schläge, die ihre Knochen zum Beben brachten, nichts weiter… Ihr Gesicht, welches sie mit den Händen schützte, wurde hart auf den Boden gedrückt. Unbeeindruckt legte sie den Kopf schräg, damit ihre Nase nicht brach.


    »Fast wie immer. Dann kann ich heute Abend wieder Flecken zählen«, dachte sie bei sich und ließ ab und zu mal einen Schmerzenslaut von sich hören, wenn jemand überraschenderweise eine empfindliche Stelle traf. Es war nichts Ernstes, nichts im Vergleich zu den Angriffen ihres Meisters. Rufe, Geschrei, Gelächter, Schmerzen, an die sie sich schon längst gewöhnt hatte, alles verschwamm zu einem grauen Brei aus Gleichgültigkeit. Nicht mehr lange und sie würden von ihr ablassen, sich anderen zuwenden und übereinander herfallen wie wilde Tiere.


    Ihre unerreichbare Gleichgültigkeit wandelte sich jedoch plötzlich in Besorgnis, als sie aus dem Geschrei einen Ruf heraushörte, der ihr beim Hören einen Stich ins Herz versetzte. Elevi war scheinbar als nächster dran. Pan reckte den Kopf, um erkennen zu können, was sie mit ihm trieben, um ihn kampfunfähig zu machen, aber kräftige Hände drückten sie zurück auf den Boden. Krachend schlug sie mit der Stirn auf die Matten und spürte wie die Platzwunde von heute Morgen wieder zu brennen begann. Knackende Laute waren zu hören, so als ob man einen Ast zerbräche. Inständig hoffte sie, dass es nicht Elevis Knochen waren.


    »Ist ja gut! Ich gebe freiwillig auf! Hört auf!« Das war seine Stimme. Doch keiner der Schüler ergab sie jemals freiwillig. Wenn so etwas passierte, regnete es für gewöhnlich schmerzhafte Stockhiebe von Oberon. Es reichte nun, Pan musste wissen, was dort vor sich ging. Mit einer geschmeidigen Bewegung rollte sie sich schwungvoll unter den prügelnden Angreifern weg und hob den Kopf wie eine lauschende Raubkatze. Was sie sah, ließ ihren Atem stillstehen: Mellmeg hielt Elevi fest Rücken an seinen Rücken gedrückt und beugte sich nach vorne. Linu, Musha und Arket, Mellmegs engste Freunde, hielten währenddessen Elevis Beine fest und hebelten ihm so die Wirbel auseinander. Es knackte und knirschte. Pans Freund warf den Kopf hin und her und versuchte sich zu befreien. Erfolglos, jede Faser seines Körpers brannte beim Versuch, sich zu bewegen.


    »Lasst ihn sofort los! Ihr brecht ihm noch das Genick!«, platze Pan besorgt hervor. Sie wollte aufstehen, doch Tut sprang hinter sie und hielt sie im Würgegriff.


    »Du kannst ihm nicht helfen, Panpan. Niemand kann sich aus meinem Griff lösen!«, triumphierend verstärkte das rothaarige Mädchen ihre Umklammerung.


    »Doch, ich könnte das! Mit Leichtigkeit«, fügte Pan rasend in Gedanken hinzu und richtete ihren Blick wieder auf das unmenschliche Schauspiel vor ihnen. Wie konnte Oberon so etwas zulassen? Er musste eingreifen! Sie schäumte vor Wut.


    »Wenn die so weitermachen, werden sie ihn umbringen... Ich kann das nicht zulassen!«, schrien ihre Gedanken so laut, dass es wie ein Echo in ihrem Kopf widerhallte. Fragend wanderte ihr Blick zu Oberon. Seine grauen Augen verrieten jedoch nichts, wie immer... Kaum merkbar schüttelte er den Kopf, ganz langsam bewegten sich seine Haarsträhnen hin und her, sacht wie in einem Windhauch. Enttäuscht ließ Pan ihre Augen zurück zu Elevi gleiten.


    »Befrei’ dich doch! Ich kann nichts tun! Oberon verbietet es!«, rief sie ihm in Gedanken zu. Verzweifelnd beobachtete sie tatenlos wie ihr Freund vor Schmerzen schreiend um sein Leben strampelte und plötzlich sah sie nicht länger Elevi sondern ihren Bruder Umbriel vor sich.


    »Pan, hilf mir«, flüsterte er mit letzter Kraft, »bitte...« Dann verstummten seine Rufe und Mellmeg spannte grinsend seine Muskeln um Elevi die Wirbel auszurenken.


    Pan war außer sich. Die Geschichte, die Oberon ihr vor dem Frühstück erzählt hatte, saß ihr noch immer in den Knochen. Sie wollte nicht noch einmal einen geliebten Menschen verlieren. Ohne zu denken, stand sie auf und warf die verwirrte Tut dabei um, Pan bemerkte es nicht einmal. So ein Opfer konnte sie nicht bringen. Nicht Elevi!


    Ungerührt von den Halbwüchsigen, die sich ihr schwerfällig in den Weg stellen wollten, stürzte sie, diese geschickt umgehend zu ihrem Freund. Mit ein paar schwungvollen Tritten fegte sie Linu, Musha und Arket von den Füßen und verpasste dem verdutzten Mellmeg einen so kräftigen Kinnhaken, dass dieser rückwärts über den Boden schlitterte. Stöhnend krachte Elevi auf die Matten.


    »Elevi, bist du verletzt?« Pan stützte ihrem Partner den Hals und suchte seine Wirbelsäule mit prüfenden Blicken nach schwerwiegenden Verletzungen ab. Elevi schüttelte nur mit verzerrtem Gesicht den Kopf, fluchte und betastete selbst seinen schmerzenden Rücken, aber sonst schien es ihm gut zu gehen.


    »Wow, Pan ... ich wusste nicht, dass du so was kannst. Du hast Mellmeg mit einem Hieb bewusstlos geschlagen!« Vor Schreck über diese nur allzu wahren Worte, sog Pan mehr Luft ein als ihre Lungen fassen konnten und schluckte sogleich ein äußerst übles Gefühl hinunter. Verspielt.


    »Das... das wusste ich auch nicht«, stammelte sie, nach einer guten Erklärung für das gerade Geschehene suchend. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie für einen Ärger kriegen würde. Mit angsterfülltem Blick spähte sie über ihre Schulter, um zu sehen was Oberon tat. Dieser stand bereits bedrohlich hinter ihr.


    »Oberon...«, wisperte sie leise und reflexartig zog sie schützend ihre Schultern hoch, als erwartete sie die strafende Hand ihres Meisters.


    »Ihr zwei, sofort mitkommen«, ertönte die grollende Stimme des Amphims. Seine Kiemen flatterten vor Erregung, er war dem Anschein nach ziemlich sauer. Mit äußerst ernster Miene rauschte er aus dem Trainingsraum. Ohne eine Sekunde zu verlieren, zog Pan ihren Freund hoch und beide folgten ihrem Lehrmeister schweigend hinaus. Donnernd warf Oberon die Tür hinter ihnen ins Schloss und zwischen den überraschten Schülern brach sogleich wildes Gemurmel aus.


    »Pan! Weißt du, was du angestellt hast?«, fragte Oberon ruhig, dabei klang seine Stimme anklagend und heiß vor Zorn.


    »Ich... es tut mir leid. Aber sie hätten ihn damit umbringen können!« Verzweifelt sah Pan vom steinernen Boden auf und blickte mit glasigen Augen ihren Meister an. Alles was sie für diesen mitleidigen Blick bekam, war eine schallende Ohrfeige, deren Wucht ihren Kopf gegen eine der nahen Wände warf.


    »Denk nicht mal daran, jetzt das Heulen anzufangen. Die hätten ihn schon nicht umgebracht! Aber was sollen wir denen da drinnen denn nun erzählen, wie du das fertiggebracht hast?!« Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und überlegte, wie er das alles Alistos beibringen sollte. Grimmig rieb Pan sich ihre Wange mit dem roten Abdruck einer riesigen Hand darauf und prüfte mit der Zunge nach, ob noch all ihre Zähne vorhanden waren. Elevi hingegen war überrascht, erschrocken und verwirrt zugleich. Nie hatte er erlebt, dass Pan und Oberon so miteinander sprachen. Verwirrt blickte er von seiner Freundin zu seinem Meister und immer hin und her.


    »Ich hab eine Idee! Drogen! Erzähl ihnen, dass ich rotes Moos gegessen und dadurch meine Kräfte gesteigert habe«, antwortete das Mädchen, nach einigen Sekunden des nachdenklichen Schweigens, stolz.


    »Hm ... und woher hattest du plötzlich rotes Moos? Es wird dir wohl kaum zugeflogen sein.« Ungläubig verschränkte Oberon die Arme vor der breiten Brust und starrte sie durchdringend an.


    »Das müssen die doch auch nicht wissen, du bist ihnen keine Antwort schuldig.« Der Amphim lächelte zwar matt, aber seine Züge verhärteten sich, als er auf Elevi zeigte.


    »Und was ist mit ihm...?« Schon dieser finstere Blick verhieß nichts Gutes. Pan stellte sich schnell zwischen die beiden, als sie bemerkte, was ihr Meister im Sinn hatte.


    »Nein! Ihm können wir vertrauen«, erwiderte sie bestürzt. »Ich hab ihn nicht gerettet, damit du ihn jetzt tötest! Bitte Oberon, er wird nichts verraten und außerdem würde es nur noch mehr Aufsehen erregen! Alistos wird von diesem kleinen Zwischenfall nichts mitbekommen!«


    »Bist du dir da ganz sicher? Wenn er davon erfährt, gibt’s mächtig Ärger. Sorge dafür, dass Elevi es niemandem erzählt. Niemandem! Ansonsten ist er eine Gefahr für … du weißt schon.« Pan nickte schnell und fasste ihren Freund an den Schultern. Sie wusste, er würde es nicht verstehen können und eigentlich wusste er noch nicht einmal, worum es eigentlich ging, aber dennoch hämmerte sie Elevi ein, kein Wort von dem, was er gehört hatte, einem anderen zu erzählen. Erst nachdem er es hoch und heilig versprochen hatte und nach einigen Drohungen von Oberons Seite, kehrten die drei zurück in den Raum, dessen Stimmengewirr nun auch schon von draußen zu vernehmen war.


    Mellmeg war inzwischen wieder zu sich gekommen und tauschte einen nervösen Blick mit Tut. Es herrschte schlagartig Stille, nur das Knarren der Bodendielen unter den roten Matten erfüllte den großen Raum als Oberon mit den beiden Lehrlingen in die Mitte trat. Pan war ihr Missgeschick ein bisschen peinlich, sie senkte den Kopf und mied die Blicke der anderen.


    Kurz darauf erklärte Oberon allen die Geschichte mit dem roten Moos und strich der gesamten Gruppe das Mittagessen. Gleichzeitig verkündete er, dass jeder der wolle, Pan den Rest des Trainings zeigen konnte, was er oder sie von Betrug beim Zweikampf hielt.


    Natürlich fielen Mellmeg und Tut als erstes über die gemeine Betrügerin her und ihrem Beispiel folgten viele andere, die heute hungrig bleiben würden. Diese primitiven Handpuppen glaubten wirklich alles, was man ihnen sagte... Nicht die Spur eines Zögerns, nicht ein Hauch von eigener Vernunft. Was ein Amphim ihnen sagte, hatte zu stimmen. Punkt!


    Während Pan unter einem ganzen Haufen von ihnen begraben war und kaum mehr Luft bekam, wandte sich Oberon besorgt zu einem der großen Fenster.


    »Erst die Geschichte mit ihrem Bruder und jetzt das hier. ... Ist heute ein schlechter Tag für mich oder ein schlechter Tag für Pan? Oder vielleicht ein schlechter Tag für mich, aber ein guter Tag für sie? Was es auch sein mag, hoffentlich hält der Junge seine Klappe...« Grübelnd starrte er auf den leuchtenden Horizont, der sich über dem mächtigen Grün des Tumandschungels erhob. »Bald! Bald ist es soweit, Pan.«


    Nach ein paar Minuten beendete Oberon das wilde Prügeln und schickte Mellmeg, Tut und die anderen nach draußen. Er selbst machte sich auch auf den Weg zur Tür. Nur eine befand sich noch mitten im Raum, keuchend auf den roten Matten liegend.


    »Erwarte nicht, dass ich dir helfe, aufzustehen. Deine blauen Flecken und das Blut ist die Bezahlung für das, was du mit deiner Dummheit beinah verspielt hast. Du bekommst auch heute Abend keine Mahlzeit. Sieh zu, wie du allein hochkommst!«


    Durch diese harten Worte fühlte sich Pans schmerzender Körper zusätzlich beschwert. Die Tür fiel geräuschvoll zu und sie blieb allein zurück. Zitternd drückte sie sich hoch und wischte sich das Blut vom Mund.

  


  
    Ein schwarzes Herz


    »Pan, los beweg dich!«, weckte Oberons harte Stimme sie aus ihren unruhigen Träumen. »Alistos ist mit ein paar Rotbändern Schutzgeld abholen gegangen, das Ganze wird ein paar Tage dauern. Du hast genug Zeit, um nach unten zu verschwinden!«


    Pan war noch gar nicht richtig wach, hatte vermutlich das Klimpern der Schlüssel überhört und versuchte jetzt die Worte in ihrem Kopf zu sortieren.


    »Alistos ist weg? Hättest du das nicht gestern Abend schon sagen können? Das wird doch wieder viel zu knapp«, nuschelte sie ein wenig verstimmt in ihre mottenzerfressene Decke und öffnete die Augen einen schmalen Spalt breit.


    »Bist du es etwa nicht mehr gewohnt, so früh aufzustehen und durch das Gebäude zu schleichen? Vielleicht solltest du besser hier bleiben und ein wenig Nachtschicht schieben. Ich glaube, das würde dir gut tun...« Bei diesen Worten war Pan sofort hellwach, sie schüttelte heftig den Kopf und sprang rasch auf. Jede Minute zählte! Sie war Oberon ein wenig böse, dass er ihr die guten Nachrichten nicht schon am Vorabend hatte zukommen lassen. Noch etwas schwach auf den Beinen flatterte sie zur Tür. Bevor sie aber schlaftrunken heraus ging, drehte sie sich noch einmal zu dem grüngeschuppten Amphim um und erkundigte sich nach den nötigen Informationen.


    »Wann kommt er wieder?«, brummelte sie verschlafen und gähnte mit vorgehaltener Hand.


    »Du hast zwei Tage. Wir machen es so, wie wir es immer machen. Ich hole dich eine Stunde nach Sonnenaufgang im Verlies ab«, antwortete Oberon und deutete auf die Tür. »Geh jetzt, du musst weg sein, bevor Nuan hier die Fackeln entzündet. Wenn der dich draußen herumlaufen sieht, müssen wir ihm eine Ausrede liefern. Die darfst du dir dann einfallen lassen.« Das Mädchen nickte ernst, rieb sich die noch müden Augen und verschwand rasch durch den eisernen Türrahmen.


    Es war jedes Mal ein gefährliches Unterfangen, aber trotzdem war Pan froh darüber, dass Oberon vor ein paar Jahren den Entschluss gefasst hatte, dass sie lernen sollte, in freier Wildnis alleine zu überleben und sie deswegen, wann immer es ging, in den Dschungel unterhalb des Hauptquartieres schickte. Er hielt es für unabdingbar um ihr ein Leben jenseits von Alistos zu ermöglichen und Pan hätte jedes Mal vor Freude in die Luft springen können, wäre da nicht der risikoreiche Weg bis nach draußen gewesen.


    Gedankenverloren sah Oberon ihrem Schatten nach, der die steinernen Treppenstufen hinab glitt und im Dunkeln verschwand.


    Ja, es war riskant, sie allein durch das Hauptquartier streifen zu lassen. Aber noch schädlicher wäre es, würde das Feuer, das beim gemeinsamen Training durch Pans Adern floss, irgendwann vor Kummer verlöschen. Außerdem war sie kein Kind mehr und es war nicht mehr nötig, sie auf ihrem Weg hinab in den Dschungel zu begleiten. Das machte er schon lange nicht mehr. Sie sollte allein klarkommen und das tat sie. Es war ein hervorragendes Training, fand Oberon. Er hatte den Eindruck, als würde Pan jedes Mal, wenn sie glücklich von dort zurückkehrte, ein bisschen mehr Entschlossenheit und Kraft mitbringen. Und beides brauchte sie, wenn sie sich eines Tages gegen Alistos’ Tyrannei auflehnen würde.


    »Was erzähle ich denn heute? Hast du wieder tropische Krankheiten oder vielleicht etwas aus der Küche gestohlen? Irgendetwas findet sich immer...«


    Zufrieden lächelnd trat nun auch Oberon aus der kleinen Zelle und horchte auf Pans geräuschlose Schritte, die auch beim genausten Hinhören nicht zu vernehmen waren.


    


    Am unteren Ende der Treppe angekommen, tapste Pan langsam den Korridor entlang. Zur Rechten befanden sich, wie auch oben, Zellen der anderen Gefangenen, Elevis, Berserks, Carles und wie sie sonst noch alle hießen. Pan hatte Wichtigeres im Kopf. Links von ihr flimmerte die polierte Tür des Krankenzimmers auf, in dem sich ihr verzerrter Schatten spiegelte. Unbeeindruckt schlich sie weiter, allerdings war das nicht gerade einfach, obwohl sie diesen Weg gut kannte. Die Sonne, auch wenn sie schon aufgegangen wäre, schien selbst zur Mittagszeit nur bedingt in den langen dunklen Flur. Ohne die Fackeln, die um diese Tageszeit aber leider noch nicht brannten, war es hier stockdüster. Dazu kamen noch ein ganzer Haufen von Stolperfallen wie verschnürte Pakete und schwere Truhen, die täglich von einem Ort zum nächsten verrückt wurden und doch nie in den dafür vorgesehenen Lagerräumen landeten.


    Vollkommen unerwartet hörte Pan die Andeutung einer Amphimenstimme und direkt neben ihr öffnete sich eine der Türen, die doch sonst immer verschlossen waren. Schnell drückte sich das Mädchen lautlos mit dem Rücken an eine Wand und versank im dunklen Schatten wie eine Schlange im schwarzen Wasser. Der helle Lichtstrahl aus dem Raum streifte beinah ihren Unterarm, hastig zog Pan diesen zurück so schnell sie konnte. Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchtete jemand außer ihr selbst, könnte es hören und schon wenige pochende Rhythmen später, streckte Lauta, der kurzsichtige Koch, seinen schuppigen Kopf aus dem Zimmer, langsam von links nach rechts schauend.


    »Was ist denn, Lauta?«, beklagte sich eine heisere Stimme aus dem Zimmer.


    » ... Ach, ich dachte hier wäre jemand rumgeschlichen«, brummte der in die Dunkelheit spähende Amphim seinem Artgenossen zu und kniff angestrengt die Augen zusammen.


    Pan hätte sich diesen korpulenten Amphim lieber taub als halb blind gewünscht. Dauernd versalzte er zu Ungunsten des gesamten Hauptquartiers die allseits beliebte Reirasuppe. Doch jetzt war es besser, dass seine Augen nicht so gut funktionierten, wie sie es sollten. Lauta konnte Pan im Dunkeln nicht von der Wand unterscheiden und schlug die Tür wieder zu. Zur Sicherheit blieb das unter Schock stehende Mädchen noch eine Weile regungslos stehen. Erst als sie sicher war, dass Lauta sie nicht noch einmal überraschen konnte, ging sie, noch langsamer und bedachter als zuvor, weiter. Im nächsten Korridor war es heller. Das blasse Leuchten der letzten Sterne tauchte den Gang in mattes Silber und ließ die grauen Mauern eine angenehme Kontrastfarbe annehmen.


    Nach wenigen Schritten kam der hölzerne Fischkopf in Sicht, der Frühstücksraum. Nun war es nicht mehr weit bis zu Pans eigentlichem Ziel: Der großen Eingangshalle.


    Als sie wenige Minuten später voll Ehrfurcht unter dem schützenden Steintunnel hervortrat, leuchtete der Morgenstern durch die gläserne Kuppel der großen Halle auf sie herab. Unzählige Torbögen und Türen führten in verschiedene Gänge und Zimmer, die Treppen an der Nord- und Südseite sogar hinauf ins zweite Stockwerk. Von dort aus konnte man von dem hölzernen Überstand jede noch so kleine Bewegung ausmachen, die sich im Erdgeschoss abspielte. Glücklicherweise positionierte Alistos keine Wachen. Vielleicht dachte er, es wäre unnötig, denn seine Räumlichkeiten befanden sich ganz in der Nähe.


    Eine versilberte Tür mit Verzierungen aus feinstem geraubtem Gold und Edelsteinen wies den Weg zum geheimnisvollen Badetempel der Amphimen. Pan wusste nicht, wie hoch die Palmen wuchsen, die sie darin zogen und aus welchem Meer das Wasser stammte, was sie für ihren riesigen Badeteich heran transportieren ließen. Es war den Schülern aufs Strengste verboten, auch nur zu fragen, was hinter der stets verschlossenen Tür lag, aus der des Öfteren vom Wein belustigte Stimmen drangen. Selbst Oberon gab nicht viel von dem Raum preis, nur dass es ihr Badetempel sei, mit Meereswasser und vielen tropischen Pflanzen. Eine Art Rückzugsort, der an die südliche Heimat erinnern sollte.


    Aber Pan fand sowieso kein großes Interesse an Alistos übergroßer Badewanne. Sie war froh, wenn sie selber einmal die Zeit zum Waschen fand und im Moment wollte sie nur zum doppelt verstärkten Eingangstor gelangen. Obgleich so robust, nie war es verriegelt, gerade so, als wäre es eine Provokation. Denn niemand würde es wagen, das eiserne Tor ohne ausdrückliche Erlaubnis auch nur zu berühren.


    Vor Jahren einmal, war ein Mädchen auf die dumme Idee gekommen, zu fliehen. Es dauerte nur einen halben Tag bis Sub sie heimbrachte. Er zog sie an den Haaren zurück nach „Hause“ und spießte, auf Alistos’ Befehl hin, ihren abgeschlagenen Kopf auf einen Speer, der einen halben Mondzyklus lang im Frühstücksraum zur Schau gestellt wurde. Pan erinnerte sich noch dunkel an den furchtbaren Gestank, den dieses Exempel zur Folge gehabt hatte.


    Sie schüttelte diesen unliebsamen Gedanken ab, drückte sanft gegen den rechten, der polierten Türflügel und schlüpfte durch den entstandenen Spalt nach draußen. Ein erfrischender Morgenwind durchfuhr ihr dunkles Haar und begrüßte sie freundlich mit dem betörenden Duft der Freiheit.


    »Ein Hoch auf Alistos’ Selbstsicherheit«, grüßte Pan heiter zurück und folgte dem Rauschen des Wassers bis zu einer nahen Hangkante, in dessen Schatten sie sich fürs Erste vor neugierigen Blicken verstecken konnte. Ringsum erhoben sich die grau-braunen Felsauswüchse des Tumangebirges. Eine besonders hohe Steilkante ragte direkt neben dem Hauptquartier auf. Tosend stürzte dort ein Wasserfall in einen dunklen Abgrund, nicht ohne auch einen Seitenarm des frischen Bergwassers direkt auf Alistos Balkon an der Südseite des Hauptquartiers zu befördern.


    Von nun an, gab es für Pan nur noch zwei Möglichkeiten: Der steinige Weg zum Tumanpass, der nach Stunden hinab in den Dschungel führen würde oder die Steilhänge hinab auf denen Alistos’ Hauptquartier errichtet worden war. Zweiteres war riskanter, aber wesentlich kürzer. Es war keine Frage, wofür Pan sich entscheiden würde.


    So nah wie möglich presste sich das schlanke Mädchen an die Steilkante und begann sich vorsichtig hinter dem Wasserfall herzuschieben, um halbwegs trocken auf die andere Seite zu gelangen. Würde sie bereits an dieser Stelle die Klippenwände hinabklettern, könnte man sie zu leicht entdecken und das wollte Pan in jedem Fall verhindern.


    Direkt über ihr schossen brüllend unendliche Mengen Wasser in den weit unten liegenden Tumansee, der sich weiter östlich zum Tumanstrom entwickelte. Von der anderen Seite aus konnte man mit einem scharfen Auge und bei klarem Wetter sogar das Ende der tiefgrünen Dschungellandschaft erkennen. Heute jedoch nicht, aufgrund des früh morgendlichen Nebels.


    Endlich hatte Pan sich hinter dem Wasserfall durchgezwängt. Sie ließ ihren Blick für einen kurzen Moment über den violetten Horizont schweifen und blickte dann in das schwarze Nichts unter ihr. Der Morgenstern verblasste im Osten, als hätte er noch gerade so lange leuchten wollen, bis das Mädchen ihren Weg gefunden hatte. Über beide Ohren grinsend schwang sich Pan jetzt ihrer Freiheit entgegen und machte sich daran, die Felswand hinunter zu steigen.


    Auch wenn sie inzwischen ein Meister auf diesem Gebiet war, konnte man nicht von einer leichten Arbeit sprechen, die sie leistete. Die Felsen der Steilklippe waren porös und instabil, leicht brachen Steine heraus. Für das überglückliche Mädchen jedoch spielte das keine große Rolle. Wenn sie tatsächlich eines Tages hinabstürzen würde, dann mit einem Lächeln auf den Lippen...


    


    Nichts als das Rauschen des Wasserfalls war mehr zu hören. Die Vorfreude überflutete Pan wie ein Tsunami aus purem Glück. Sie kam nicht oft in den Genuss der Freiheit, aber wenn, dann war es umso schöner und die Begeisterung kaum auszuhalten. Stumm kletterte sie die Steine hinab, bis sie die ersten warmen Sonnenstrahlen in ihrem Nacken spürte und den Schatten ihrer eigenen Hände vor sich an der braunen Felswand sehen konnte.


    Ein goldener Ball, von den Göttern geworfen, erhob sich aus dem noch dampfenden Grün des Tumandschungels und färbte den Himmel in den schönsten Pastelltönen. Weiter östlich erkannte Pan nun sogar im gleißenden Licht den Laubwald, einen Teil des Dschungels, welcher nur aus alten Olivenbäumen, Zypressen, Eukalyptus- und hochgewachsenen Drachenbäumen bestand. Direkt unter ihr befand sich der See, zwar jetzt noch im Schatten liegend, aber schon in wenigen Minuten würde er wie flüssiges Gold im Sonnenlicht erstrahlen. Rundherum erhob sich ein gewaltiges Grün aus Palmen und alten Obstbäumen. Sie streckten die Blätter ihrem gerade erwachten König entgegen, der die Glückseligkeit und das Licht der Welt über sie ausgoss. Ohne länger zu zögern, schloss Pan die Augen, löste die Hände von den Steinen und stieß sich mit den nackten Füßen von der Felswand ab. Dabei machte sie einen Salto und es sah so aus, als würde sie direkt in das gleißende Sonnenlicht fallen.


    Der Wind rauschte im Flug an ihren Ohren, das Gefühl des freien Falls durchströmte Pan und versorgte sie mit reichlich Adrenalin. Während sie auf die unberührte Oberfläche des schwarzen Wassers zuraste, hatte sie nur einen Gedanken: Wenn sie sich aussuchen dürfte, wie sie sterben sollte, dann auf diese Weise, als freier Mensch im freien Fall. Jedes Mal begrüßte sie ihre, wenn auch nur kurz andauernde Freiheit, mit einem gewagten Sprung von den Klippenhängen. Ihr Traum war es, wenn sie eines wunderbaren Tages von Alistos befreit sein würde, noch ein letztes Mal zu springen. In den Tod oder ins Wasser, das war ihr bis vor ein paar Tagen egal gewesen. Doch inzwischen wusste sie, wie es weitergehen würde: Sie würde zu ihrem Bruder zurückkehren und endlich nach all den Jahren ein Wiedersehen feiern.


    Platschend landete sie kopfüber im kalten Wasser des Sees und ließ eine hohe Fontäne aufspritzen, die Wellen, die sie dabei verursachte, schwappten bis ans sandige Ufer und brachten Bewegung in das sonst so geruhsame Gewässer. Das kühle Nass legte sich wie eine zweite Haut um sie und wusch das Blut und den Schweiß von ihrem Körper. Überglücklich, endlich aus den dunklen Mauern des Hauptquartiers heraus zu sein, tauchte Pan in einer schwungvollen Kurve um die grünen Seepflanzen und fing sich dabei gleichzeitig ihr Frühstück ein.


    »Kalt, zu ...kalt«, bibberte sie beim Auftauchen, dabei lief ihr die klare Flüssigkeit von den Wangen und tropfte von ihren zitternden Lippen. Wie ein nasser Hund schüttelte sie den Kopf und holte kräftig Luft. Mit zwei zuckenden Schwanzflossen in den Händen, schwamm sie zum Ufer, krabbelte einen kleinen Felsen hinauf und aus dem Wasser heraus. Dort tötete sie die gefangenen Fische mit einem gezielten Schlag auf den harten Untergrund. Nur kurz ließ sie ihre Beute allein, hechtete zum angrenzenden Palmenhain, pflückte sich ein großes Blatt und kehrte rasch damit zurück. Die umhersummenden Kabarallafliegen lauerten auf jedes Stückchen totes Fleisch, in welches sie ihre giftigen Eier ablegen konnten, der stechende Duft der Palmenblätter jedoch, schreckte sie ab. Pan wickelte die toten Fische hinein und platzierte sie wissend im Schatten einer kleinen Felsöffnung.


    Einen Moment lang, legte auch sie sich auf den noch kühlen Untergrund und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die nun langsam durch das Grün der Palmen sickerten. An Frühlingstagen wie diesen wurde es ziemlich schnell sehr warm und ihr Gemüt damit träge und bequemlich. So gerne sie noch in der Sonne gelegen hätte und auf das Prasseln des Wasserfalls gelauscht hätte, Pan hatte noch viel zu tun: Zuerst einmal brauchte sie trockenes Feuerholz und das sammelte sich nicht von allein. Zum Entspannen war sie sicherlich auch nicht von Oberon hier hinuntergeschickt worden. Nein, sie sollte trainieren, wenn es ging, die ganze Zeit.


    Seufzend richtete sich das Mädchen auf, wrang ihr tropfendes Hemd aus und verschwand mit einem letzten gierigen Blick auf ihr zukünftiges Frühstück zwischen den dichtestehenden Palmen am Ufer.


    


    Auf und ab, links und rechts, der schmale Pfad, dem sie folgte, führte quer durch den Dschungel über halb verrottete Bäume und tiefe Schlammpfützen. Normalerweise lief Pan ihren kleinen Trampelpfad als eine Art Aufwärmtraining entlang, doch heute war ihr nicht danach. Solange die Sonnenstrahlen sich noch nicht bis ins Innerste des Dickichts hineingefressen hatten, war es zu kühl und zugig um mit nasser Kleidung allzu schnell umherzulaufen. Lieber beobachtete sie die so vertraute Umgebung und genoss das befreiende Gefühl, nicht von steinernen Mauern umschlossen zu sein.


    Überall ragten die prächtigen Palmen und uralten Bäume, die sie von der Steilklippe aus gesehen hatte, majestätisch hervor. An den Rändern des Pfades wuchsen riesige Blumen: rote, blaue, gelbe, rosarote mit Tupfen. Wo man nur hinsah, flogen bereits früh am Morgen wunderschöne Schmetterlinge durch die Luft, Vögel zwitscherten und ab und zu sah Pan auch ein Chamäleon über die Blätter huschen. Farbenfrohe Echsenvögel hoben ihre schuppigen Leiber krächzend in den Himmel und zogen im Sonnenschein bunt schillernd über die dampfenden Baumkronen. Der Boden unter Pans Füßen war mit weicher Erde und dunklen Farnen bedeckt, unter denen sich Frösche und Eidechsen versteckten. Duftfäden von herrlich süßen Früchten schwebten durch die Luft und vermischten sich mit dem erdigen Geruch des Holzes und des Bodens. Der Zauber dieses Ortes ließ das Mädchen, so oft sie hier herkam, ins Schwärmen geraten. Doch verweilen und bewundern durfte sie nicht lange, nicht solange Alistos lebte.


    Mühevoll damit beschäftigt, sich nicht wegen den Amphimen zu grämen und auch keinen Gedanken an Mellmeg und Tut zu verschwenden, folgte Pan ihrem Pfad weiter, bis sie auf eine kleine von Efeu und Schlingpflanzen bewachsene Felswand stieß, vor der ihr Pfad abrupt endete. Schon beim Hinaufklettern bemerkte sie, dass heute etwas anders war als sonst und als sie dort oben auf dem schmalen Felsplateau, welches sich etwas über die umliegenden Bäume erhob, eine Horde Greife sitzen sah, war sie wie vor den Kopf gestoßen. War das etwa schon die Bestätigung, dass es Frühling geworden war? Dieses Jahr waren sie ziemlich früh. Allein der Anblick der kräftigen Löwenkörper, den graziösen Federn ihres Adlerkopfes und der breiten Schwingen, erfüllte Pan mit Ehrfurcht.


    Jedes Jahr kehrten die anmutigen Wesen zu ihren Brutstätten im dichten Dschungel zurück, um ihre eigenen Jungen großzuziehen. Es war immer wieder ein fantastischer Anblick, die mächtigen Kreaturen fliegen zu sehen. Heute aber war Pan nicht gekommen, um die Greife zu beobachten, sie hatte zu tun. Schwermütig riss sie sich von den Kreaturen, welche sie mit klugen Augen misstrauisch beäugten, los und setzte ihren Weg auf der anderen Seite der Anhöhe fort.


    


    Als sie die ersten vereinzelten Olivenbäume entdeckte, wusste das Mädchen, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Das trockene Geäst der Laubbäume verbrannte besser und stieß nicht so viel verdächtigen Rauch aus wie das Palmenholz. Deswegen sammelte sie stets hier ihren Zunder. Bei zu großer Rauchentwicklung hätten die Amphimen vermutlich sofort einen Spähtrupp hinab in den Dschungel gesandt, das konnte sie wirklich nicht gebrauchen.


    Rasch sammelte sie ein paar der kleineren Äste auf und schnürte sie mit einem geflochtenen Band aus Gras und Lianen zusammen. Dieses Bündel lud sie sich bequem auf den Rücken und ging den Pfad zurück, der zum See führte.


    Dort angekommen entzündete Pan, mit etwas Zunder und den zwei Feuersteinen, die sie immer bei sich trug, ein Feuer, legte das trockene Holz darüber und garte ihre zuvor ausgeweideten Fische, die inzwischen unter dem Palmenblatt getrocknet waren.


    Entspannt lehnte sie sich zurück gegen einen der großen Felsen und knabberte in aller Ruhe das aufgespießte Fleisch von den Stöckchen. Inzwischen stand die Sonne schon fast im Zenit, sie küsste mit ihren warmen Strahlen bereits die Ecktürme des Hauptquartiers.


    »Wenn Alistos nur wüsste, dass ich Fisch esse... Er würde mich totschlagen.« Pan musste lachen und genoss ihr Essen. Wie herrlich es doch war, hier draußen unter dem azurblauen Himmel zu sitzen und einfach nur zu leben. Entspannt atmete sie die bedrückende Luft aus dem Inneren der Steinwände aus und sog kräftig den frischen Wind der Freiheit ein. So wohl hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Das Mädchen versank in Gedanken und vergaß darüber hinaus beinahe, ihre Fische zu verspeisen.


    Nach dem köstlichen Mahl, kletterte sie auf ihren Lieblingsbaum und setzte sich zwischen eine von großen Blättern bedeckte Astgabel. Hier fühlte sie sich stets geborgen und war versucht, einfach nur zu verweilen und niemals in die kalten Mauern des Hauptquartieres zurückzugehen. Das, durch die satten Blätter grünlich gefärbte, Sonnenlicht ließ das Laub fast wie einen schützenden Kokon erscheinen. Schmunzelnd ritzte Pan mit einem der Feuersteine eine weitere Kerbe in einen der mächtigen Äste. Die siebenundneunzigste. Wenn sie eines Tages die einhundertste machen würde, wollte sie soweit sein, dass sie Oberon im Kampf ebenbürtig war. Und bei einhundertzwanzig sollte sie Alistos entgegentreten können. Doch bis dahin musste sie immer wieder zurückkehren, wieder und wieder. Obwohl es ihr jedes Mal auf Neue so unsagbar schwer fiel durch dieses bedrückende Tor zurück in das kalte Gemäuer zu treten, sie konnte nicht anders.


    Seufzend legte sie den Kopf in den Schoß des alten Baumes und liebkoste seine knorrigen Äste sanft mit den Fingernägeln. Unter ihren Händen war ihr so, als könnte sie den pulsierenden Herzschlag des Holzes fühlen. Abgesehen von Oberon und Elevi war dieser Baum ihr bester Freund. Er schlug sie nicht, er strafte nicht und erteilte ihr auch keine unmöglichen Aufgaben, wie die Amphimen es gerne taten. Im Gegenteil: Er schwieg und erzählte nur mithilfe einer leichten Brise etwas von seiner Geschichte, flüsternd und auch nur wenn man genau hinhörte.


    Pan hätte ewig so daliegen können, doch Frieden hätte sie auch dann nicht finden können. Immer wenn sie daran dachte, wie schön es war, zu faulenzen, kamen ihr die Schlüsselgedanken, warum sie es nicht tun durfte.


    »Trainiere, Pan, so hart du kannst! Je eher du ihm ebenbürtig bist, desto eher wird es dir vergönnt sein, ein bisschen Ruhe für dich und deinen Körper zu beanspruchen«, so riet es ihr ihre ehrgeizige Seite. Eigentlich hatte sie keine Lust sich zu bewegen, doch Pan einigte sich mit ihrem Gewissen darauf, dass ein großzügiger Spaziergang auch fürs erste reichen würde. Um das Ganze einer würdigen Übung anzugleichen, sollte dieser in den Osten des Tumandschungels führen, geradewegs durch die Sumpflandschaft und über die Grenzen, die sie gewöhnlich einhielt, hinaus. Wenn sie schon zu faul war, um richtig zu trainieren, dann sollte sie sich wenigstens dazu aufraffen, ihre geistige Karte des Gebietes zu erweitern. Sich selbst zustimmend rutschte Pan von der rauen Rinde ihres Baumes hinab und kämpfte sich blindlings durch den nächsten Busch in Richtung Osten.


    Während sie so durch die langen Blätter und Farne streifte, kam sie auf die schmackhafte Idee, ein paar nahrhafte Früchte von den Baumkronen zu sammeln. Im dichten Tumandschungel wuchs das ganze Jahr über irgendein köstliches Obst und wenn einmal die Pfirsiche ausgingen, dann lockten die Berensbäume mit ihren hell leuchtenden, zitronengelben Früchten. Direkt vor ihr lag aber zunächst einmal das breite Sumpfgebiet, welches es zu überqueren galt.


    Geschickt balancierte Pan auf einem umgestürzten Baum entlang, um nicht mit ihren gerade erst gereinigten Kleidungsstücken im zähen Morast zu versinken. Nach etwas mehr als einer Stunde war sie über die ersten Ausläufer der trüben Brühe hinweg und schon dabei eine hochgewachsene Bananenpalme hinaufzusteigen, um dort oben nach etwas Essbarem Ausschau zu halten.


    »Wunderbar, Frühlingsbananen! Oh und Nurinos!«, rief sie vor Freude, die Augen auf die bunten Farbpunkte zwischen dem Grün gerichtet. Ein blauer Papagei stimmte ihr mit seiner krächzenden Stimme zu und flog eiligst auf. Unterdessen kletterte das geschickte Mädchen meisterhaft von Baum zu Baum und nahm sich, wonach ihr Appetit verlangte.


    Wie sie so munter durch das dichte Blätterwerk stromerte und sich leichtfertig über schlanke Äste schob, immer bemüht, das Gleichgewicht zu halten, blieb Pans Blick plötzlich an einem Bäumchen hängen, welches ganz allein in einer kleinen, nur schlecht einsehbaren Senke wuchs. Seine dürren dunklen Äste richtete es beschwörend zum Himmel, aber Blätter hatte es seltsamer Weise keine.


    Fasziniert hielt das Mädchen auf dem Weg von einer Dattelpalme zu einem krumm gewachsenen Papayabaum inne. So ein Gewächs hatte sie noch niemals zuvor gesehen. Pan musste es unbedingt von der Nähe aus betrachten. Ohne den Blick von dem bizarren Gewächs zu nehmen, sprang sie hinab, landete wie eine Katze mit allen Vieren auf dem weichen Boden und näherte sich neugierig dem so fremdartig aussehenden Strauch.


    In der Mitte des Astgewirrs befand sich eine einzige herzförmige Frucht. Pan wollte sie prüfend in die Hand nehmen, aber ihre Finger zuckten bei der ersten Berührung zurück. Die schwarze Frucht fühlte sich erschreckend kalt an, obwohl die glühende Sonne sie mit ihren wärmenden Strahlen gut erreichen konnte.


    Ein Gedankenblitz zuckte durch Pans Kopf. Von solchen Früchten hatte Oberon ihnen schon einmal berichtet.


    »Ich dachte immer sie wären nur Legenden...«, stotternd vor Erschütterung betastete Pan noch einmal das schwarze Herzlein und sprach aus um was es sich zweifellos handeln musste, »...eine Verfluchte Frucht.«


    Oberons ferne Worte aus dem Unterricht hallten in ihrem Kopf wider:


    »Man nennt sie Verfluchte Früchte, weil sie einen in Versuchung führen. Es heißt, isst man eine dieser schwarzen Herzen, erlangt man unmenschliche Kräfte. Das jedoch ist eine Schwierigkeit, die an Wahnsinn nicht zu überbieten ist. Diese Früchte sind tödlich giftig. Sie lösen Wahnvorstellungen aus und quälen jeden, der sich an sie wagt, mit furchtbaren Schmerzen. Man erkennt sie an ihrer eisigen Kälte.


    Es heißt, es ist nicht möglich so eine Frucht zu essen. Überlebt man jedoch, so sagt man, sei man fortan mit Kräften gesegnet, die sogar jene eines Amphims übertreffen. Laut der Geschichten des Küstenvolkes, verkauft man dafür aber auch einen Teil seiner Seele…«


    Kein Zweifel, das hier musste so eine Frucht sein. Sie war schwarz, herzförmig, kalt und Pan kannte keine andere Obstsorte, die auch nur annähernd so seltsam aussah. Ein winziger Gedanke zwängte sich von ihrem Unterbewusstsein bis ganz nach oben und wuchs innerhalb von Sekunden zu einer immer größer werdenden Idee.


    »Wenn ich diese Frucht esse, könnte ich vielleicht wirklich stärker als Alistos werden. Ich könnte endlich von diesem Ort fliehen und meinen Bruder suchen...« Pan trat zögerlich von einem Fuß auf den anderen. Sie machte sich keine Sorgen um das Gift, wenn es wirklich so tödlich war, könnte sie schließlich immer noch einen Brechreiz herbeiführen. Sobald die Magenkrämpfe nicht mehr erträglich sein würden oder der Schwindel sie bedrohen könnte, würde sie diese unappetitliche Möglichkeit in Betracht ziehen. Aber was hatte es mit dem Verkauf ihrer Seele auf sich? Ein nervöses Kichern entfuhr dem zaudernden Mädchen. Wie sollte sie ihre Seele an diese schwarze Frucht verkaufen? Dieser Gedanke schien ihr lächerlich. Es war doch viel eher ein Geschenk der Götter, ihr die Möglichkeit zu geben mit dem Verzehren nur einer giftigen Frucht, Alistos zu entkommen, sie und Oberon und all die anderen von seiner Tyrannei zu erlösen!


    »Das Gift ist es mir wert!«, entschloss sich Pan kurzerhand. Sie streckte noch einmal die Finger durch das dornige Zweiggestrüpp und rupfte die schwarze Frucht von ihrem Ästchen.


    In dem Moment aber, als sie die Frucht vom Strauch trennte, schrumpelte das blattlose Gewächs zusammen, ganz so, als ob es den Verlust des Herzleins nicht ertragen und vor Traurigkeit sterben würde. Pans Hand zitterte vor Aufregung. Sollte sie diese Frucht wirklich essen? Diese Frucht, die mehr Legende als Wirklichkeit war und mit einem Schlag alles ändern könnte? Obgleich Legende, es war ein Versuch! Eine Möglichkeit, eine Chance! Pan musste sie ergreifen.


    An einer Druckstelle trat bereits eine schwarze, klebrige Flüssigkeit aus und lief ekelig stinkend über Pans Finger. Auch die Frucht selbst schien sich nach der Trennung vom Strauch, in ihre schleimigen Bestandteile aufzulösen. Von einer Sekunde auf die Nächste durchfuhr Pan ein innerer Instinkt. Sie musste diese Möglichkeit nutzen, sie brauchte etwas, irgendetwas, um Alistos den Gar aus zu machen und wenn sich in all den Jahren nur eine winzige Chance geboten hätte, Pan hätte sie ergriffen,... so auch jetzt.


    Entschlossen umklammerte sie das kühle Herz und biss hinein.


    Sie stellte sich auf den furchtbarsten Geschmack der Welt ein, aber es kam ganz anders: Die ekelerregende Frucht und ihr schwarzer, klebriger Saft schmeckten süß, fast schon wie Honig. Einzig allein der seltsame Geruch störte ein wenig das Essvergnügen.


    Nachdem Pan, Hülle, Kern sowie das zähflüssige Fruchtfleisch alles miteinander heruntergeschluckt hatte, atmete sie erleichternd auf. Jetzt war sie die Entscheidung los, sie hatte die Frucht gegessen. Niemand hätte mehr behaupten können, dass sie nicht wirklich alles versucht hätte, um sich von Alistos zu befreien. Selbst alten Legenden schenkte sie Glauben, wenn es einen Lichtstrahl am dunklen Horizont versprechen würde.


    Wie Pan es sich gedacht hatte, passierte nichts. Trotzdem war sie stolz darauf, diese kleine Mutprobe vor sich selbst bestanden zu haben.


    Als sie sich zum Gehen wandte um ihre Erkundungswanderung fortzusetzen, spürte das Mädchen etwas Sonderbares: Ihr Herz schlug schneller und auch fester, sie konnte den Druck spüren, den es auf die Rippen ausübte. Ja, sie fühlte ihren ganzen Körper pulsieren. Ein Hagelschauer von grauen Flecken ging plötzlich auf Pan hinab und verdichtete sich zu einem dunklen schwarzweißen Vorhang. Mit einem Mal war ihre Sicht wieder vollkommen klar, doch das mitleiderregende Bäumchen vor ihr, hatte sich verdoppelt, ebenso wie die Sonne und ihre Hände, einfach alles.


    »Bei den Göttern… und wie giftig dieses Ding ist...«, Pan stockte mitten im Satz, sie fühlte zähes Blut aus ihren Mundwinkeln laufen. Zugleich zwang ein Schmerz, hart wie ein Schlag ins Gesicht, das Mädchen auf die Knie. Er pulsierte, der Schmerz selbst pulsierte, er pumpte rhythmisch mit jedem Schlag durch ihre Adern bis in die Fingerspitzen. Nicht eine Sekunde wollte sie diese Qualen ertragen. Pan schrie, versuchte die Frucht wieder hochzuwürgen, aber außer ein paar weiteren Blutspritzern kam nichts mehr heraus.


    »Verfluchte Frucht«, presste sie keuchend heraus, sich im Klaren darüber, wie viel Ironie in diesen Worten steckte. Jetzt bereute Pan ihren leichtsinnigen Entschluss. Wenn die Frucht sich tatsächlich nicht hochwürgen ließ, müsste sie diese Vergiftung nun ertragen. Stöhnen rollte sie sich auf die Seite und umklammerte ihren schmerzenden Leib. Sie rang nach Atem, aber es war, als wäre sie bereits erstickt. Blitze zuckten rasend durch ihren Körper, jede einzelne Ader schien zu platzen, ihre Haut schmolz und blätterte in Fetzen ab. Giftig, war kein Wort für diese Frucht gewesen, die Hölle selbst konnte nicht so grausam sein.


    Vergessen, alles was sie im Laufe ihres Lebens gelernt, gefühlt oder erlebt hatte, löste sich in einem dunklen Brei aus Schreien, Stöhnen und Heulen auf. Am Boden kauernd war ihr Geist völlig leer, es existierte nur noch ein einziger Gedanke und dieser galt nicht einmal dem Überleben, sondern den Qualen selbst. Was konnte grausamer sein, als sich selbst in flüssigen Todesqualen aufzulösen? Knochen und Knorpel platzen auseinander, barsten an jeder Stelle... tausende Male. Muskeln und Sehnen verkohlten zu Asche, Augen und Organe fielen in sich zusammen und liefen als schleimiger Saft aus ihren Körperöffnungen. Ihr Bewusstsein selbst glich einem leeren Raum, bis vor ein paar Minuten noch mit unzähligen Sinneseindrücken und Wahrnehmungen gefüllt, war es jetzt eine leere weiße Sphäre.


    Ein dunkler Vorhang legte sich über den weißen Raum ihres Bewusstseins, rot flammende Augen huschten an ihr vorbei und verbargen sich erneut in der Finsternis. In dem Moment, da sie sich selbst nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte, klärte sich der schwarze Dunst ein wenig auf und jemand reichte ihr die Hand, eine grünlich schimmernde mit Schuppen besetzte Hand.


    »Meister...«, murmelte Pan schwächlich in ihrer Gedankenwelt und blickte aus der gelähmten Hülle ihres Geistes auf. Oberon lächelte sie matt an, sein rabenschwarzes Haar hing ihm geöffnet über die kräftigen Schultern.


    »Derjenige, der eine Verfluchte Frucht isst, muss große Qualen ertragen. Wenn er ihnen nicht gewachsen ist, wird er sterben. Aber kämpft er gegen sie an und gewinnt, so wird er mit unbegreiflichen Kräften belohnt. Und erst dann ist ein Mensch auch wert, solche Kräfte zu besitzen... Bist du es wert, Pan?«, fragte er ernst.


    »Ja, Meister, das bin ich!« Entschlossen ergriff Pan seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Sie konnte sich selbst enttäuschen, Elevi und Alistos, aber doch nicht Oberon. Egal, was es sein würde, ihren Meister könnte sie niemals enttäuschen.


    Zwar brannte ihre Haut nicht minder und ihre Knochen hörten auch nicht auf, vor Schmerz zu glühen, aber trotzdem verlor Pan in all der Folter nicht die Orientierung. Der Gedanke an Oberon und an ihre Rache hielt sie wach, trug sie von Welle zu Welle, trug sie wie ein Floß aus Schmetterlingsflügeln über einen stürmischen Ozean. Jede Minute wurde zur Ewigkeit und jede Sekunde währte eintausend Jahre lang. Ihre Augen schwer wie Blei, kämpfte das Mädchen dagegen an, sie zu schließen und sich dem Gift hinzugeben. Auf einmal war alles so einfach, wenn sie nur aufgeben würde: Der Schmerz würde sie verlassen und ihre Glieder vollständig gefühlskalt und taub werden. Frieden, ewiger Frieden...


    Aber Pan konnte nicht aufgeben. So feige wollte sie nicht sein und vor allem nicht, wenn ihr Meister dafür bluten musste. Wenn sie hier starb, wie sollte Oberon es Alistos erklären? Das war Grund genug, sich am Leben festzukrallen, mit Klauen und Zähnen.


    Stunde um Stunde verstrich in denen Pan sich weigerte, dem Tod in die ewige Ruhe zu folgen. Und schließlich, langsam aber stetig, legte sich das Pulsieren ihres Körpers, der gänzlich weiße Raum um sie herum verschwand und wandelte sich zu einem Grün aus Bäumen und Sträuchern. Der Schmerz war fort.


    Nur Pan war noch da, keuchend und hastig atmend lag sie auf dem Rücken und starrte auf den roten Horizont. So plötzlich, wie er begonnen wurde, so plötzlich war der Kampf auch gewonnen. Es dauerte allerdings noch ein paar Minuten, bis sie sich beruhigt hatte und wieder anfangen konnte, ihre Gedanken zu lenken.


    Das Erste, was Pan einfiel, war, dass sie todmüde war und am liebsten an Ort und Stelle eingeschlafen wäre. Schlimmer noch, sie schaffte es kaum einen Finger zu bewegen, geschweige denn sich aufzusetzen. Sie versuchte es, aber landete dabei mit dem Gesicht im Dreck. Ihr ganzer Körper schien schwach, wie der eines Kindes, selbst das Atmen raubte ihr alle Kraft, die sie hatte. Die Hauptsache aber war, dass die Schmerzen fort waren und nur noch ein Gefühl von Übelkeit zurückgelassen hatten. Vor lauter Erleichterung und Glück fing Pan an zu weinen, das Einzige was sie noch tun konnte, ohne zusammenzubrechen...


    Minuten später hatte das Mädchen ihre Gedanken sortiert und versuchte es noch einmal mit dem Aufrichten. Es klappte zwar nicht auf Anhieb, aber sie konnte sich immerhin krumm hinstellen und kraftlos an einen der umstehenden Bäume lehnen. Besaß sie nun übermenschliche Kräfte? Wenn man der Legende glauben konnte, schon. Leider fühlte Pan sich viel mehr bestohlen als bereichert. Hatte diese Verfluchte Frucht am Ende doch nur ein starkes Toxin enthalten? Heute wollte sie sich nicht mit dieser Frage auseinandersetzen, Pan wollte nur noch zum See gelangen und sich ausruhen. 


    Zitternd und erschöpft machte sie ihren ersten Schritt vorwärts, doch ihre Beine versagten den Dienst, zu ausgelaugt waren sie vom Kampf mit dem Tod. Sie sank zurück an den starken Baum hinter hier.


    »Das ist wahrlich eine verfluchte Frucht!«, schimpfte sie verärgert über ihre Schwäche und stützte sich erneut auf.


    


    Als Pan den See erreichte, war die Dämmerung schon weit fortgeschritten, der Abendstern spiegelte sich im Wasser und auch das kleine Feuer rauchte nicht einmal mehr. Einzig und allein der nahegelegene Wasserfall rauschte tags wie auch nachts vor sich hin.


    Vollkommen mit ihren Kräften am Ende, kletterte sie mit den letzten, die sie aufbringen konnte, ihren Lieblingsbaum hinauf und warf sich zwischen die Astgabel.

  


  
    Dschungelleben


    Sonnenstrahlen fielen durch das grüne Blätterdach und wärmten Pans noch friedlich schlafenden Körper. Müde öffnete das Mädchen die Augen und lächelte verträumt.


    Wie wunderschön es doch war, die Sonne auf der Haut zu spüren, ganz anders als im Hauptquartier, wo die ewige Kälte und Gefühllosigkeit der Amphimen herrschte. Sie gähnte herzhaft und versuchte sich aus ihrer etwas verdrehten Schlaflage zu wenden. Mit etwas Mühe gelang es ihr, sich auf den Rücken zu drehen und die Glieder zu strecken. Es war unglaublich: Der Schlaf hatte ihr so gut getan, dass all ihre Kraftreserven wieder vollkommen aufgetankt waren. Da war keine Spur mehr von der gestrigen Erschöpfung, welche sie so unbarmherzig in die Knie gezwungen hatte. Bei diesem Gedanken fiel Pan wieder ein, was für eine absurde Idee dem allen voran gegangen war. Verfluchte Früchte… Was hatte sie sich da nur wieder schön geredet? Entsetzt über ihre eigene Naivität schüttelte sie den Kopf und kämmte sich anschließend das dunkle Haar aus dem Gesicht. Sie konnte doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass sie durch das Essen einer giftigen Frucht an Stärke gewinnen könnte?


    Pan schlug die Hände über dem Kopf zusammen und seufzte tief. Wie sehr hatte sie gewollt, dass diese Legende wahr sein würde? Sie hatte doch nur so verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem Desaster, was sich ihr Leben nannte, gesucht. Prüfend drückte sie die Hände nun gegen die harte Rinde des Baumes und presste sie fest dagegen. Natürlich war keine Veränderung zu spüren. Wie denn auch? Wie sollte eine Frucht ihr mehr Kraft verleihen? Das Einzige, was diese tollkühne Aktion ihr gebracht hatte, war ein verlorener Tag und einen Bärenhunger.


    Pan griff sich eine der gesammelten Nurinos, welche sie gestern Abend noch fein säuberlich in einer kleineren Astgabel neben sich verankert hatte und biss herzhaft hinein.


    Nurinos schmeckten ihr immer gut. Die harte grüne Schale hatte ein sehr nussiges Aroma, welches im strengen Kontrast zum süßen Fruchtfleisch stand, aber genau das, gefiel Pan so sehr an den apfelverwandten Früchten. Die Verfluchte Frucht hatte zwar noch um einiges süßer geschmeckt, aber auf noch so ein Erlebnis konnte Pan mit gutem Gewissen verzichten. Die köstliche Nurino dämpfte zwar ihren ersten Hunger, aber auf die Dauer würde das für heute nicht reichen. Das Mädchen musste auf die Jagd gehen.


    Mit frischer Energie rutschte sie den breiten Stamm ihres Schlafbaumes herunter und bestaunte das atemberaubende Farbspiel des Wasserfalls, welcher in der Morgensonne wie ein silberner Vorhang glänzte und die Felsmauer mit einem glitzernden Muster aus Wassertropfen und Schatten besprenkelte. Pan reckte sich und ging in Richtung des Sees, welcher wie ein zerbrochener Spiegel neben dem Wasserfall lag und nur darauf wartete, berührt zu werden. Ehrfürchtig kniete sie sich am Ufer nieder, tauchte die Hände in das kühle, klare Nass und warf sich ein paar Spritzer ins Gesicht. Ein paar Sekunden später überlegte sie es sich allerdings anders und tauchte gleich den ganzen Kopf ins Wasser. Es gab nichts, was am Morgen mehr erfrischte!


    Die nassen Haare mit den Fingern zurückkämmend, richtete Pan sich schließlich auf und suchte das Ufer nach etwas Brauchbarem ab. Irgendwo würde sich doch etwas Spitzes oder Scharfkantiges finden lassen. Ihr Blick blieb an einem flachen gesplitterten Stein in der Form eines Faustkeils hängen.


    Ja, damit würde sich ganz bestimmt etwas Essbares herbeischaffen lassen! Lebhaft machte sie sich auf in den Dschungel, sie konnte es kaum noch erwarten endlich einmal wieder in den Genuss von frischem Fleisch zu kommen. Allein schon der Gedanke an diesen seltenen Hochgenuss ließ ihr das Wasser im Mund zusammen laufen.


    


    Langsam und aufmerksam schlich sie auf leisen Sohlen durch das Unterholz. An Büschen und Palmen entlang, stets darauf bedacht, nicht auf einen herabgefallenen Zweig oder trockene Blätter zu treten. Unter den moosbewachsenen Baumleichen, die sie ein ums andere Mal umrundete, hätte Pan zweifellos ein paar Frösche oder Lurche sammeln können. Doch diese Kriechtiere hatten ihr noch nie sonderlich geschmeckt. Heute sollte es etwas Größeres sein.


    Weit mehr als eine Stunde lang schlich sie geduckt umher. Ihr Rücken tat bereits weh und fast hätte sie die Hoffnung aufgegeben, noch etwas Geeignetes für sie zu finden. Ihre Jagd zog sich in die Länge und Pan erwischte sich ein paar Mal dabei, wie sie ihre Gedanken abschweifen ließ und nicht mehr darauf achtete, wohin sie trat. Bei dieser Unkonzentriertheit war es kein Wunder, dass es solange dauerte, bis sie endlich ein Geräusch hörte, das ihre Ohren aufhorchen ließ: Ein vergnügt grunzendes Wildschwein.


    Langsam, ganz langsam schlich sich das Mädchen nun weiter in Richtung des Geräusches. Sie schob ein paar Blätter zur Seite und konnte das Tier nun sehen, es stand im Schatten eines von Efeu überwachsenen Baumes und grub mit dem Rüssel im weichen Boden nach Würmern.


    Vorsichtig prüfte Pan die Windrichtung. Es herrschte Süd-Ostwind, das Schwein konnte sie demnach in ihrer jetzigen Position nicht witternd und wenn das Glück ihr wohlgesonnen blieb, auch nicht hören.


    Leise pirschte sie sich heran. Als sie nur noch ein paar große Schritte von ihrer zukünftigen Mahlzeit entfernt stand, hockte Pan sich hin und kroch wie eine Raubkatze auf allen Vieren weiter. Jetzt war sie so nah dran, dass der riesige Eber sie mit Sicherheit bald hören würde, egal wie viel Mühe sie sich mit der Lautlosigkeit gab. Die langen Farne und das hohe Gras indem sie umhertappte, schoben sich unter ihr Hemd und kitzelten Pans Nase und Bauch, sie biss sich auf die Lippen, um keinen Ton von sich zu geben. Doch plötzlich spürte sie etwas unter ihrer rechten Hand und ein lautes Quaken ertönte.


    »Mist«, zischte sie in Gedanken und nahm die Hand von der eingequetschten Kröte, welche sogleich empört davonhüpfte. Flehend spähte das Mädchen raubtierartig durch die langen grünen Streifen vor ihr. Der Eber schien dieses plötzliche Geräusch nicht als bedrohlich empfunden zu haben. Es quakte, zirpte, zwitscherte oder schrie hier immer irgendwo ein Tier. Zu Pans Glück, befand sich das riesige Eberexemplar noch genau dort, wo es den Boden zuvor schon mit seinen Hauern aufgewühlt hatte. Die mächtigen Stoßzähne waren länger als Pans ausgestreckte Hand, er würde bestimmt nicht einfach zu töten sein. Doch ihr war ein Kampf mit ihrer Mahlzeit lieber, als weitere Stunden auf der Suche nach einem kleineren Wildschwein zu verschwenden.


    Pan presste nervös die Lippen aufeinander und spannte ihre Sprunggelenke. Es musste jetzt alles stimmen, er durfte sie nicht zu früh sehen, es musste schnell gehen.


    Für den Eber völlig unerwartet brach das Mädchen aus dem Gras direkt vor ihm, sie duckte sich und rammte ihre Schulter unter seinen breiten Kiefer. Den Überraschungsmoment auf ihrer Seite, klammerte sie sich schnellstens an dem Hals des perplexen Schweins fest und suchte nach einer Schwachstelle wie Genick oder Hauptschlagader. Der Eber hingegen, erschrocken vom plötzlichen Angriff, schüttelte sich aufgeregt grunzend. Er bäumte sich auf und versuchte das feindliche Wesen mit seinen Hauern aus den langen Borsten zu entfernen. Wütend stampfte er mit den Hufen auf und brüllte, dass Pans Ohren schmerzten.


    Ohne ihn ernsthaft verletzt zu haben, musste das Mädchen von dem Tier ablassen und sich Distanz verschaffen. Der verstörte Eber verfolgte sie dabei schäumend und drohte sie in seiner Angriffswut zu überrennen. Gerade noch rechtzeitig rettete Pan sich mit einem langen Sprung auf eine Salzpalme. Dieses Mal war sie zu langsam gewesen.


    Vor Geifer schäumend, verharrte der Eber unter der Palme und scharrte erwartungsvoll mit seinen Hufen auf dem Boden. Scheinbar wartete er gespannt, wie lange sich das Mädchen noch an dem glatten Stamm festhalten können würde. Angestrengt klammerte dieses sich mit den Händen fest, ihre Füße waren schon dabei abzurutschen. Doch Festhalten war auch gar nicht mehr nötig, denn gerade war Pan eine rettende Idee gekommen. Sie klammerte sich mit einem Arm so gut es ging fest und schnappte mit dem andern nach einem der großen Salzpalmenblätter. In dem Moment als sie das hellgrüne Blatt fest umschloss, stieß sie sich akrobatisch von dem Stamm ab und legte alles daran, ihr Gewicht so zu verlagern, dass sie mitten auf dem tobende Schwein landen würde.


    Genau abgepasst krachte sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Buckel des Ebers und krallte sich sofort wieder an dessen borstigen Fell fest. Noch einmal abgeschüttelt und selbst zum Gejagten werden, wollte sie nicht.


    Laut quiekend bäumte sich das kräftige Schwein auf. Pan hatte ernsthaft Schwierigkeiten sich festzuhalten, als es begann wild im Kreis zu jagen und nach dem Gewicht auf seinem Rücken schnappte.


    »Beruhig’ dich doch, wenn du dich zu sehr aufregst, wird dein Fleisch ganz zäh. Ich will dich heute noch essen!« Während sie gegen den entgegenkommenden Wind anschrie, legte sie das Palmenblatt über die Augen des Ebers, hielt es mit aller Kraft darauf gedrückt und stemmte ihre Fersen zwischen seine Rippen. Die plötzliche Dunkelheit und die daraus folgende Orientierungslosigkeit verwirrten das Tier, der blinde Eber rannte in seiner Panik alles um, was ihm in den Weg kam: Sträucher, am Boden liegende Äste, sogar kleine umgestürzte Palmen. Auch vor einer nahen aufragenden Felswand schien er nicht Halt machen zu wollen. Das Donnern der Hufe und das aufgebrachte Grunzen des Ebers wurden hektischer. Er sah sie nicht, er sah nicht die Gefahr, in die er hineinlief, nur Pan hatte im Moment die Kontrolle über sein Tun. Sie trat noch etwas fester in seine Seiten, um die Geschwindigkeit zu erreichen, die nötig war, seine Knochen zu brechen. Bis aufs äußerste konzentriert, wartete sie auf den richtigen Moment. Erst als das ahnungslose Schwein kurz davor war mit all seiner Masse mit den Felsen zu kollidieren, brach Pan ihren Ritt ab, indem sie in die Höhe sprang.


    Noch während sie sich in der Luft befand, traf Eberschädel krachend auf Fels. Das Geräusch zerberstender Knochen drang an ihre Ohren. Als sie sicher auf allen Vieren landete, landete auch ihre Beute, mit verrenktem Hals und deformierten Kopf, nur noch spärlich mit den Hinterläufen zuckend. Ein Genickbruch wie dieser, war wohl der kürzeste und schmerzloseste Tod, den Pan sich vorstellen konnte.


    Mit einem leichten Fußtritt überprüfte sie, ob der Eber auch wirklich keinen Mucks mehr von sich gab und begann dann mit ihrem improvisierten Messer das beste Fleisch aus den Lenden des großen Tieres herauszuschneiden. Das noch warme Eberblut lief ihr dabei über die Hände und färbte diese rot. Es war schwierig mit solch glitschigen Fingern die Steinklinge zu halten und nicht auf den glatten Knochen abzurutschen. Angeekelt riss Pan die Haut mit dem Fell von den Knochen, welche dabei lange klebrige Fäden zog. Sie mochte das Häuten nicht und schon gar nicht das Ausweiden. Als Oberon sie noch persönlich in den Dschungel begleitet und es ihr vor ein paar Jahren zum ersten Mal gezeigt hatte, hatte sie sich übergeben müssen und daraufhin eine kräftige Ohrfeige bekommen. Daraus hatte sie gelernt, egal wie ekelig ein Anblick war, sich zu übergeben, war einfach immer die falsche Lösung.


    Pan umwickelte die blutigen Stücke hastig mit Blättern und wandte sich zum Gehen. Durch das Buschwerk hörte sie bereits, vom panischen Schweinsgrunzen angelockt, die ersten neugierigen Samtpfoten durch das Unterholz heran tappen.


    »Jetzt musst du dich ein wenig sputen, Pan! Hier ist immer irgendjemand hungrig«, ermahnte sie sich selbst und beeilte sich von der kleinen Lichtung herunter zu kommen. Kaum war sie eilig hinter ein paar Zweigen verschwunden, tauchte auch schon der erste schwarze Jaguarkopf durch das dichte Gras- und Blätterwerk und beschnüffelte fauchend das tote Tier.


    


    Vom Vortag war noch ein bisschen Brennholz übrig geblieben, gerade so viel, dass es für ein paar anständige Flammen reichte, die ein paar Stunden brennen würden und so entfachte das hungrige Mädchen mit der Hilfe ihrer treuen Feuersteine ein spärliches Feuerchen. Sobald es selbständig brannte, wandte sie sich mit leuchtenden Augen dem frischen Wildschweinfleisch zu.


    Bald strömte ein aromatischer Duft von zartem Muskelfleisch durch die Luft und machte die ohnehin schon vor Hunger sterbende Pan noch gieriger, sie konnte sich kaum noch halten. Die nächsten Minuten des Wartens wurden zur Qual. Schließlich konnte sie es nicht länger aushalten, nahm das noch heiße Fleisch vom Feuer und verschlang in großen Bissen ihre Kostbarkeit. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihr, als sie sich sicher war, dass niemand auf der Welt ihr das selbsterworbene Jagdgut wieder wegnehmen konnte, wie es im Hauptquartier leider oft der Fall war. Dort war genießbares Fleisch eine wahre Rarität, wie man sie nur selten sah. Es sollte vor ihrer Zeit schon Schlägereien darum gegeben haben, deswegen wurde es fast ganz aus dem Speiseplan genommen, nur in Lautas Reirasuppe fand man manchmal Ideen von schmächtigen Hühnern oder Bergziegen, um die Muskeln der Schüler ausreichend aufzubauen.


    Genießend ließ Pan sich mit einem Fleischstück im Mund auf den Rücken fallen und beobachtete nachdenklich die Wolken. Ja das Hauptquartier, dieser verhasste Ort, an den sie immer wieder zurückkehren musste, morgen schon... Ihr blieb nur noch ein halber Tag und dabei hatte sie noch keine Minute lang an das Training gedacht!


    Alarmiert schlang sie hastig den Rest ihrer Mahlzeit hinunter und sprang auf die Füße.


    »Genug nachgedacht! Jetzt beweg’ dich und werde besser als Alistos!«, fuhr es ihr fordernd durch den Kopf und schon spurtete sie zwischen die Palmen. Wenigstens war sie satt, denn mit vollem Magen ließ es sich zweifelsohne besser trainieren als mit einem Loch im Bauch.


    Eigentlich wusste Pan nicht genau, warum sie wie eine Wahnsinnige durch die Gegend rannte, aber etwas Bewegung allgemein schadete zumindest nicht. So hatte sie Zeit, sich zu überlegen, wie sie die verbliebene Stunden am effektivsten nutzen könnte.


    


    Sie folgte abermals dem Trampelpfad und wieder kletterte sie die kleine Felswand hinauf. Auch die Greife waren immer noch dort, als hätte sie den Tag zurückgespult und liefe jetzt noch einmal zum Laubwald, um dort ihr Holz zu sammeln. Auf einmal ging ihr auf, wohin ihre Beine sie trugen. Zu eben diesem Wald, wo es an kahlen Baumstämmen und Wurzeln nicht fehlte. Einen besseren Ort zum Trainieren gab es nicht, die Holzgebilde waren die perfekten, stummen, gefühllosen Gegner, die es zu besiegen galt. Blätter zerfetzen wie ein Messer das Fleisch, Äste brechen wie Knochen und Gelenke, Wurzeln zerreißen wie Muskeln und Sehnen. Ein grausames Spiel, das auf den ersten Blick wie harmlose Gartenarbeit wirken mochte.


    Inzwischen lief Pan nicht mehr, sie spazierte gemütlich unter dem dichten Blattwerk der Eukalyptusbäume hindurch und suchte nach einer geeigneten Stelle, um ihrer angestauten Energie Luft zu machen. Der perfekte Platz war gefunden, die Stämme vom letzten Mal standen noch immer wie Pfähle im Boden.


    Seufzend lehnte das Mädchen sich gegen einen der Bäume und rutschte den rauen Stamm hinab. Von der Sonne aufgewärmter Wind hauchte über sie hinweg und ließ das satte Grün über ihrem Kopf und um ihre Schultern tanzen. Für einen Moment war sie versucht, den schweren Kopf an das warme Holz zu lehnen und die Augen zu schließen, doch die Bürde auf ihren Schultern ließ ihr keine Sekunde Ruhe.


    Flüchtig sammelte sie ein paar dickere Äste vom Waldboden auf und rammte sie zu den noch Stehenden in die feuchte Erde. Es sah aus, als baute sie einen Zaun um sich herum und bald war sie gänzlich darin eingekerkert... Pan reckte den Kopf nach links und rechts, dehnte kurz ihre Bein- und Armmuskeln und atmete schließlich konzentriert aus. Gefangen in ihrem selbstgebauten Gefängnis erfolgte jetzt das Ausbrechen.


    Die ersten zwei Holzpfähle zertrümmerte sie mit einem langgestreckten Tritt, die nächsten drei mit schnellen Schlägen ihrer unempfindlichen Handkanten und einem kräftigen Fauststoß. Zwei weitere Äste brachen, als Pan bei einem Rückwärtstritt mit der Ferse traf. Holzsplitter und Dreck flogen im Wechsel durch die schwüle Waldluft, wenn das Mädchen sich abwechselnd in Stellung brachte und mit einem furchterregenden Kampfschrei den nächsten ihrer imaginären Gegner niederstreckte. Sie kämpfte und schwitzte, bis kein einziger mehr stand und ihre Hände und Füße bluteten.


    Dann ging das ganze Spiel von Vorne los. Mit aller Gewalt versuchte Pan die aufgestellten Gegner möglichst barbarisch auseinanderzunehmen. Mit Oberon konnte sie die Technik lernen, hierbei jedoch ging es ihr nur um rohe Gewalt und das Steigern ihrer Tritt- und Schlagkraft, sowie die Präzision, einen Gegner möglichst punktgenau zu treffen. Dabei stellte sie sich immer dasselbe höhnisch grinsende Gesicht vor.


    Erst als ihr schwindelig vor Dehydrierung war und das Blut ihrer aufgeplatzten Knöchel ihre Finger so weit benetzte, als hätte sie ihre Hände darin gebadet, gönnte Pan sich eine Pause und ließ sich an Ort und Stelle auf den Boden sinken. Sie streckte die Arme auf der harten Erde aus und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Dabei schweiften ihre Gedanken zu den gestrigen Ereignissen ab. Die seltsame Frucht ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Auch wenn sie noch immer nicht daran glaubte, dass jene irgendetwas in ihr verändert haben könnte, hatte Pan insgeheim doch gehofft, dass ein Unterschied zu spüren wär. Doch es war alles wie immer. Sie brauchte noch immer zwei kräftige Tritte um einen der dicksten Äste zu brechen.


    Frustriert schloss sie die Augen und ließ sich das Gesicht von der Nachmittagssonne bescheinen. Sie kam sich plötzlich sehr naiv vor. Beinah hätte sie sich wegen dieser schwarzen Frucht umgebracht und das für nichts und wieder nichts, für eine Legende. Pan benutze ihre Fantasie und malte sich aus, was mit übermenschlichen Kräften gemeint sein könnte. Würde man einfach nur an Körperkraft zulegen oder wuchsen einem vielleicht Flügel oder gar Stacheln aus dem Körper wie bei einem Igel? Oder könnte man etwa über das Wasser gehen? Es gab so vieles, was damit gemeint sein könnte. Pan konnte sich einfach nichts Konkretes vorstellen.


    »Ja Flügel wären schön, dann könnte ich frei wie ein Vogel sein«, sinnierte sie geistesabwesend, während sie sich aufrichtete und ihre Augen über das Schlachtfeld um sie herum streifen ließ. Das Träumen über Kräfte, die sie nicht besaß, würde ihr gegen Alistos nicht weiterhelfen, das Training schon.


    Die Sonne wanderte weiter über den Horizont nach Westen. Pan versuchte es wieder und wieder, sie versuchte sich an immer dickeren und größeren Ästen um diese zu spalten oder vollständig zu zertrümmern. Den ganzen Nachmittag lang trainierte sie bis ihre Muskeln schmerzten und sie sich am frühen Abend schließlich resigniert auf einen aus der Erde brechenden mit Moos bewachsenen Stein fallen ließ. Keuchend und triefend vor Schweiß stütze sie nachdenklich den Kopf auf die Hände.


    Der Himmel brannte rot wie Feuer und Pan erinnerte diese Farbe schmerzhaft daran, dass es vorerst der letzte Sonnenuntergang war, den sie in Freiheit beobachten könnte. Direkt schon morgen musste sie zurückkehren und dass ohne große Fortschritte gemacht zu haben. All das nur wegen dieser Verfluchten Frucht und der dämlichen Legende dazu. Nichts außer Schmerzen hatte ihr diese Frucht gebracht und wertvolle Zeit gestohlen, die sie nicht wiederbekam. Oberon würde bestimmt enttäuscht sein, wenn er sie nach Erfolgen fragen, aber nur zu Hören kriegen würde, dass sie sich fast selbst umgebracht hatte. Aus purer Verzweiflung, nur um an Stärke zu gewinnen.


    Verbissen stand sie auf. Es würde keinen Sinn mehr machen ihrem Körper jetzt noch irgendetwas abzuverlangen. Sie brauchte dringend einen großen Schluck Wasser und wenn sie morgen früh die Steilklippe erklimmen wollte, sollte sie jetzt keinen schmerzenden Muskelkater erzwingen. Für heute war es genug.


    Ein Rascheln im Unterholz ließ Pan jedoch merklich zusammenfahren und weckte sofort ihren Fluchtinstinkt. Die tiefhängenden Blätter einer dicken Ranakstaude teilten sich und ein pelziger Kopf schob sich bedrohlich langsam durch das Grün auf die kleine Lichtung zu.


    »Verflucht…«, Pan schickte ein Stoßgebet zu den Göttern als sie die gelb funkelnden Augen und das schwarze Fell im Unterholz glänzen sah, »nicht einer von den schwarzen…«


    Sie versteifte ihren Körper und versuchte eine bedrohliche Haltung einzunehmen, die sie nicht als potentielles Opfer für die riesige Raubkatze wirken lassen sollte, welche sich jetzt vollständig aus dem Unterholz schälte. Mit einem Blick auf ihre blutenden Hände, war Pan allerdings schnell klar, dass es für das Raubtier so aussehen musste, als ob sie bereits ernsthaft verletzt war und somit ein leicht verdiente Mahlzeit sein würde.


    In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Weder mit ausgehungerten Leoparden noch mit Jaguaren war zu spaßen. Die schwarzen Panther jedoch gaben einem das Gefühl, man stünde beiden Kreaturen gleichzeitig gegenüber. Nur wenn die Sonne direkt auf die schwarze Fellpracht fiel, ließ sich das ursprüngliche Rosettenmuster der schwarzgefärbten Großkatze noch erkennen.


    Das muskulöse Tier bleckte die perlweisen Zähne und kam geradewegs auf seine potentielle Beute zu, welche den dicken Angstkloß in ihrem Hals hinunterschluckte. Nur selten hatte Pan es erlebt, dass ein Raubtier sie als Beute betrachtet hatte und das war niemals eine schöne Erfahrung gewesen. Ein Biss der nachtschwarzen Kreatur in ihr Genick oder ihre Kehle und der Kampf wäre verloren. Und ausgerechnet jetzt, da sie vom Training völlig erschöpft war, lauerte eines dieser hinterhältigen Biester auf sie.


    Pan rechnete sich ihre Überlebenschancen aus. Sie musste schnell sein, schneller als das geschmeidige Tier. Wenn es auf sie zuspringen würde, musste sie sich unter seinen Tatzen hinwegdrehen und versuchen es mit kräftigen Schlägen auf den Kopf oder die empfindliche Nase in die Flucht zu schlagen. Sie spannte ihre Muskeln und versuchte die Körpersprache des herannahenden Jägers zu deuten.


    Ein lautes Fauchen, gefolgt von einem kehligen Knurren war zu hören, als der schwarze Panther die Nackenhaare aufstellte und sich bereit machte, seine wehrlose Beute mit den Klauen zu zerreißen. Er war kurz vor Pan stehen geblieben, spannte die Muskeln zum Sprung und stürzte sich schließlich blitzschnell auf sie. Zwar reagierte Pan schnell und drehte sich reflexartig aus der Reichweite der langen Zähne, doch das riesige Tier riss sie mit seinen mächtigen Pranken zu Boden.


    Das Mädchen schlug hart mit dem Rücken auf die Erde. Entsetzt versuchte sie die nach ihr schnappenden Kiefer mit den Händen von ihrem Hals fernzuhalten. Der weiße schäumende Geifer des Tieres lief ihr über die Finger und Pan hatte den Eindruck als machte das daran klebende Blut die Raubkatze noch wilden. Länge würde sie dieses gefährliche Rangelspiel nicht durchhalten können.


    Als die gelben Augen der Bestie sich bedrohlich funkelnd auf die ihren richteten, konnte Pan ihr Spiegelbild darin erkennen. Und plötzlich erstarrte die Raubkatze mitten in der Bewegung. Ihre Lefzen glätteten sich, ihre Muskeln erschlafften und die langen Reißzähne verschwanden im sanft geschlossenen Maul.


    Pan wagte nicht, zu atmen, so sehr lähmte die Angst ihre Glieder, doch die Großkatze mit dem samtig schwarzen Fell, machte tatsächlich keine Anstalten mehr sie weiterhin anzugreifen. Das Mädchen musste zweimal hinsehen um sich dessen sicher zu sein, was als nächstes geschah: Aus dem rechten Auge des schwarzen Panthers lief eine einzelne Träne. Dann trat das Geschöpf von ihr herunter und verschwand lautlos zurück in den Dschungel.


    »Was bei allen…« Pan führte ihre Gedanken nicht zu Ende, während sie sich fassungslos vom Boden hochstemmte. Zu verwirrend war diese merkwürdige Begegnung gewesen. Sie schüttelte den Kopf um sich über die Tatsache klar zu werden, dass sie gerade auf seltsamste Weise eine Begegnung mit dem gefährlichsten Jäger des Dschungels überlebt hatte. Ihr Herz raste noch immer und ihr Rücken schmerzte vom harten Aufprall auf den Boden. Geistesabwesend wischte sie die Pantherträne mit dem Daumen von ihrem Gesicht und besah sich die im Abendlicht glitzernde Flüssigkeit.


    »Was hat das nur zu bedeuten?« Sie konnte sich absolut nicht erklären, was eben geschehen war und sie wollte es auch gar nicht. Der Schock des plötzlichen Angriffs saß ihr noch immer tief in den Gliedern. Wohlmöglich würde das Tier es sich innerhalb der nächsten Sekunden noch einmal anders überlegen und zurückkommen. Hastig richtete sie sich auf und machte sich mit wackligen Beinen auf dem schnellsten Weg zurück zum See. Im Dschungel, wie auch im Hauptquartier lautete die oberste Regel tatsächlich wortwörtlich: Fressen oder gefressen werden.


    


    Zurück am tosenden Wasserfall war das Mädchen noch einen letzten Blick hinauf ins Tumangebirge. Wenn man ganz genau hinsah, konnte man in luftigen Höhen das Hauptquartier sehen, auch Alistos’ prunkvoller Balkon war zu erkennen. Noch weiter oben zogen Fäden von Wolken über den violetten Abendhimmel. Trotz der bald schon hereinbrechenden alles mit schwarzen Schatten verschlingenden Nacht, ließ Pan es sich nicht nehmen, zum Abschluss ihres eher mäßig erfolgreichen Aufenthalts noch ein reinigendes Bad im See zu nehmen. Im Hauptquartier wusste man nie, wann man das nächste Mal die Gelegenheit haben würde, sich einen kalten Schwall Wasser über den Kopf zu gießen.


    Das monotone Rauschen des Wasserfalls war inzwischen so etwas wie ein leise summendes Hintergrundgeräusch geworden. Pan hörte es schon fast nicht mehr und genoss so die seltsam laute Stille, während sie schwimmend ihre Kreise im klaren Wasser zog und über die seltsame Begegnung mit dem schwarzen Panther nachdachte. Die sanfte Strömung, die ostwärts führte, war kaum zu erspüren. Sie sog das Wasser aus dem Tumansee in einen kleinen Flusslauf, welcher weiter flussabwärts bald zu einem reißenden Strom anschwoll und später mit dem Benebet aus dem Westen zusammenfloss. Wie gern hätte sie die Zusammenkunft der Flüsse selbst einmal gesehen, Pan kannte es nur von alten Karten. Zu ihrem Ärger erwischte sie sich schon wieder beim Träumen und unterbrach ihre gedanklichen Abschweifungen. Längst war ihr Körper sauber und ihre Gedanken sollten es auch sein. Geordnet und nur auf ein Ziel konzentriert. 


    


    An diesem Abend ging sie früh schlafen, die Grillen in den umliegenden Bäumen spielten Pan ein Wiegenlied und begleiteten sie mit ihrer harmonischen Melodie schnell in ein Reich, wo Alistos ihr nichts zu sagen hatte. Oberon würde sie eine Stunde nach Sonnenaufgang erwarten, vermutlich würde wenig später Alistos zurückkehren und Pan wollte unter keinen Umständen dessen Wiederkehr verschlafen. Sie war sich zu jeder Sekunde im Klaren darüber, dass sie auch einfach die Chance hätte nutzen können, um so weit sie konnte fortzulaufen von diesem Ort. Aber diese Option stand außer Frage, denn damit hätte sie einen guten Freund verraten und somit dessen Schicksal besiegelt.


    So sehr Pan sich auch die Freiheit wünschte, Oberons Leben würde sie dafür nicht aufs Spiel setzten, denn nur zusammen würde es ihnen eines schönen Tages gelingen, sich ein für alle Mal von ihrem Peiniger zu befreien.

  


  
    Blinde Wut


    Die Rufe der Schnatterhüpfer im dichten Unterholz weckten Pan aus ihren Träumen, von denen sie nicht einmal mehr wusste, ob es gute oder wieder ihre alten Nachtmahre gewesen waren. Zu gern wäre sie noch länger auf der gemütlichen Astgabel liegen geblieben, doch ihre Pflichten verlangten nach anderem.


    Sie schob ein paar Zweige zur Seite und blinzelte aus ihrem Versteck aus Blättern nach draußen: Dicke Regenwolken waren aufgezogen und verdunkelten den Himmel, kein Morgenstern war zu sehen. Nur ein winziger Lichtfleck im Osten, spendet gerade so viel Zwielicht, dass Pan ihre Umgebung erahnen konnte.


    Seufzend rutschte sie den breiten Stamm ihres Schlafbaumes herunter, verabschiedete sich mit einem sanften Lächeln von ihrem Kerbenzähler und ertastete halbblind den Weg zum See, über dem, wie von Geistern bestimmt, ein zarter Nebelhauch trieb.


    Sehnsüchtig warf sie noch einmal einen letzten Blick auf ihren gemütlichen, alten Schlafbaum, dessen Zweige sich wie schützende Hände um ihn bogen. Eines Tages würde sie zwischen den wunderschönen Blättern sitzen und keine Kerbe mehr in das Holz machen, weil sie nicht mehr zurück zu Alistos müsste, eines Tages. Doch bis dahin hatte sie keine andere Wahl.


    Entschlossen wandte Pan sich ab und blickte an dem kargen Fels der Steilklippe hinauf. Durch den dichten Nebel war nicht einmal mehr das Ende der Klippe zu erkennen und Alistos’ Balkon schon gar nicht, nur das weiße Schwarz der Wolken. Selbst der neben ihr tosende Wasserfall schien wie ein Sturzbach direkt aus dem Himmel zu kommen. Grau, nur das graue Kleid des Nebels und der Regenwolken war rundherum zu sehen.


    Das Wetter entsprach genau dem, was gerade in ihr vorging. Graue, traurige Nebelschwaden... Sie hätte noch ewig darüber nachsinnen können, aber stattdessen packte Pan den ersten Stein und schwang sich daran hoch. Weiter und weiter, Armlänge für Armlänge zog sie sich die steilen Felsen empor, dabei krallten sich ihre Zehen und Finger wie Krallen an allem fest, was es zu greifen gab. Das Klettern hatte ihr schon immer gefallen, Pan war bereits als Kind auf jeden nur möglichen Baum in ihrem Dorf geklettert, es lag ihr wie einer Raubkatze. Bei ihrem raschen Tempo würde es nicht lange dauern, bis ganz nach oben zu gelangen, dennoch machte sich ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend breit. Der Nebel hatte ihr nun auch die Sicht nach Unten genommen und so konnte sie weder sehen noch schätzen, wie weit sie es schon nach oben geschafft hatte.


    Erst als langsam die Andeutung eines klobigen Gebäudes in Sicht kam und der Nebel sich mit den ersten zarten Sonnenstrahlen auflöste, wich auch das letzte Glücksgefühl von ihr. Es fiel tief in den wabernden Untergrund, verstarb mit einem leisen Aufschlag und würde erst wiederkehren, wenn Pan erneut herunter springen würde, um es aus seiner Ruhestätte auszugraben.


    


    Die Sonne brach kurz durch die dunklen Regenwolken und zur selben Zeit erhob sich auch Pans Hand über den Rand der Klippe. Keuchend zog sie sich daran hoch und stieß sich mit den Füßen über die Kante auf festen Boden. Im Nebel musste sie die Orientierung verloren haben, denn sie fand sich an einer Stelle wieder, die sehr viel näher an dem Hauptquartier lag, als sie es beabsichtigt hatte. Zu dieser Tageszeit würde hoffentlich niemand auf die Idee kommen, sich die wundervolle Landschaft von totem Stein im Westen des Hauptquartieres anzuschauen, auf der sich jetzt noch jemand befand, der eigentlich gar nicht da sein durfte.


    Um die Abmachung, dass sie eine Stunde nach Sonnenaufgang wieder zurück sein würde, noch einzuhalten, musste Pan sich beeilen. Schnell schob sich das Mädchen hinter dem Wasserfall hindurch, rannte über den steinigen Felsuntergrund und blieb schnaufend vor dem großen Eingangstor stehen. Gerade als sie ihren Atem beruhigt hatte und die Hand hob, um die Tür zu öffnen, blitzte eine sehr vertraute Stimme durch jede Faser ihres Körpers. Alistos...


    »Schneller, ihr lahmen Hunde! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Ich brauche jetzt mein Wasserbad!«


    »Verdammt...« Pan rutschte das Herz ein ganzes Stück tiefer und vor Aufregung zitternd drückte sie leise den Kopf gegen das hölzerne Portal, um zu lauschen, ob sich jemand in der Eingangshalle befand.


    »Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, Pan!« Wieder ertönte hinter ihr die verhasste Stimme und das in Zeitdruck geratene Mädchen hörte förmlich, wie Alistos mit seinen Leuten über den Tumanpass trampelte. Noch ein paar Schritte, dann würde er um die Abbiegung kommen und sie direkt vor sich sehen können. Pan hatte keine Geduld und auch keine Zeit mehr. Auf größtes Risiko hin, öffnete sie die Tür, schlich vorsichtig hinein und schloss die gewaltigen Holzplatten so geräuschlos es ging mit einem leisen Klicken, das vielleicht schon viel zu laut hätte sein können. Doch ihre Priorität lag zunächst erst einmal darin, Sichtschutz vor Alistos zu bekommen.


    Und da war sie nun wieder. Verloren stand sie in der dunklen Halle mit der Glaskuppel, anstatt Bäumen und Blättern schmückten hier Treppen und Türen die Wände. Nachdem Pan sich mit prüfenden Blicken und gespitzten Ohren vergewissert hatte, dass sich wirklich niemand hier herumtrieb, schritt sie leise durch den riesigen Vorraum. Es war fast geschafft, nur noch ein paar Schritte trennten sie von ihrem Ziel. Doch plötzlich vernahm Pan ein Geräusch, ganz in der Nähe. War das vielleicht einer der Amphimen, der gerade die Fackeln entzündete? Sie war vor Schreck wie versteinert. Eine Tür unmittelbar neben ihr öffnete sich knarrend. Der Lichtstrahl aus dem Raum landete genau auf dem erstarrten Mädchen, dieses blinzelte zu Tode erschreckt die schmächtige Person an, welche verdutzt in der Tür stand.


    »E... Elevi? ... Was machst du hier?«, fragte Pan sichtlich erleichtert, aber noch immer überrascht, als sie ihren Freund im grellen Licht erkannte.


    »Oh! Bei den Göttern, Pan! Hast du mich erschreckt, wie kommst du hierher?« Elevi ließ vor Bestürzung fast Putzeimer und Mopp fallen, die er bei sich trug. Nun ging Pan auch auf, was er hier zu suchen hatte: Er hatte natürlich Putzdienst. Sie musste das in ihrer ständigen Fantasterei über die Legende der Verfluchten Früchte wohl völlig vergessen haben.


    »Pan, was ist los? Ich versteh jetzt gar nichts mehr. Was ist mit deinem Fieber?«, fragte er verblüfft. Das gehetzte Mädchen biss sich nervös auf die Unterlippe, Alistos saß ihr im Nacken und jetzt verlangte ihr Freund auch noch nach einer Aufklärung. Da blieb nicht viel Zeit zum Überlegen.


    »Elevi, ich hab jetzt keine Zeit, ich muss hier dringend weg. Alistos wird gleich durch dieses Tor kommen und er wird es nicht mögen, mich hier zu sehen. Bitte sag ihm nicht, dass ich draußen im Dschungel war. Meine Kraft ist nicht das einzige Geheimnis, das ich habe...« Elevis Augen weiteten sich bei Erwähnung des Dschungels.


    »Was?! Du warst im Dschungel?! Hier, unter dem Hauptquartier?! Jetzt gerade eben?! Da wird doch nie jemand hingeschickt!«, unterbrach er sie halb schreiend. Nein! Pan schlug sich mit dem Handballen gegen die Schläfe, ein weiteres Mal hatte sie sich verraten. Was war nur los, dass sie so unkonzentriert war?


    »Psst, nicht so laut. Das ganze Hauptquartier wird sonst noch wach! Vergiss am besten, was ich gesagt habe und vergiss, dass ich hier war. Erzähl es bloß keinem. Bitte! Sonst kann ich meinen Namen auf einen Grabstein meißeln«, flehte Pan und verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken. Elevi starrte ihr mit offenem Mund nach.


    »Ich erkläre es dir später, ich verspreche es. Nur bitte tu so, als hättest du mich nicht gesehen!«


    Sie eilte unter die große Treppe, welche in einem schwungvollen Bogen ins erste Obergeschoss führte, schob dort mit den Füßen ein Jaguarfell beiseite und öffnete eine darunterliegende, fast unsichtbare Falltür. Mit einer Hand hielt sie die hölzerne Klappe hoch und mit der anderen legte sie hastig das Fell so darüber, als hätte niemand es je berührt. Hastig hüpfte sie in das dunkle Loch, der Deckel fiel geräuschvoll zu und im selben Moment landete Pan weich auf einem Bündel Stroh. Geschafft, sie befand sich nun endlich in einem der zahlreichen Verliese unter der großen Eingangshalle, in Sicherheit.


    Erleichtert lehnte sie sich zurück und legte den Kopf auf das feuchte Stroh. Um Elevi brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Er war ihr Freund, er würde sich schon nicht verpetzen.


    In der kleinen Kammer war es so dunkel, dass Pan nicht einmal ihre Hand vor Augen erkennen konnte. Wasser tropfte von den Steinen herab und ab und zu flitzte eine Ratte über den kalten Boden im Bauch der Steilklippe.


    Nach ein paar Minuten drang ein unangenehmes Quietschen durch die Dunkelheit und Licht flutete den Raum, rasch huschten die Ratten unter das Stroh und in Mauerritzen.


    »Genau pünktlich. Wie immer, Oberon«, flüsterte Pan schmunzelnd. Der schwarze aber unverkennbare Umriss in der Tür grinste sie breit an und nickte. .


    »Ich hoffe, du hattest eine schöne Zeit«, entgegnete er gedämpfte und bedeutete ihr mit einer einladenden Handbewegung, ihm zu folgen. Freudig nickend hastete das Mädchen ihm entgegen und stellte sich an seine Seite.


    »Wie ist der Plan?«, erkundigte sich Pan, während sie den einsamen Korridor entlangschritten. Nur das Licht von Oberon Fackel spendete hier Licht, die Verliese waren sonst immer in pechschwarze Dunkelheit gehüllt.


    »Plötzliches Fieber«, raunte der Amphim ihr zu und sah sich noch einmal prüfen zu allen Seiten um, ob auch niemand sie belauschte, »heute geht es dir schon viel besser.« Das Mädchen nickte ernst und stellte sich darauf ein, einen noch etwas kränklichen Eindruck machen zu müssen.


    Bald kamen sie zur einer Treppe, welche nach oben führte. Von dort aus fiel Licht in den dunklen Gang, der Amphim löschte seine Fackel und beide gingen hinauf. Vor ihnen erstreckte sich der Westflügel, doch auf dem sonst so einsamen Korridor ertönten plötzlich schnelle Schritte.


    »Versteck dich! Wir sollten noch nicht zusammen gesehen werden«, zischte Oberon Pan zu. Diese war bereits dabei eine Tür zu öffnen und in der dahinterliegenden Abstellkammer zu verschwinden.


    »Meister! Meister Oberon!«, rief jemand aus dem Dämmerlicht. Es konnte sich nur um Mellmeg handeln. Kein anderer konnte seine Stimme so schleimig klingen lassen. Genervt lehnte Pan sich an eines der staubigen Regale, die in der Kammer herumstanden.


    »Was ist los, Mellmeg? Wie ich sehe, seid ihr zurück. Warum bist du nicht beim Frühstück?«, fragte Oberon barsch. Pan hörte wie der hünenhafte Junge vor ihm zum Stehen kam und hechelnd nach Luft schnappte.


    »Ich habe eine Nachricht von Alistos erhalten: Ihr und Panpan… Verzeihung, ich meinte: Ihr und Pan sollt sofort zu ihm kommen.«


    »Und aus welchem Grund?«, herrschte der Amphim den Jungen an. Die Sorgenfalte, die sich in diesem Moment zwischen seinen Augen bildete, konnte Pan nicht sehen, aber sich nur allzu gut vorstellen.


    »Sub vermisst Pan schon seit zwei Tagen...«


    »Ich habe doch gesagt, dass sie einen Rückfall ihres Fiebers bekommen hat und von den anderen ferngehalten werden muss!«, donnerte Oberon wütend dazwischen.


    »Ja, Meister. Aber Alistos wünscht sie persönlich zu sehen. Er ist in Sorge, dass sie ernsthaft krank ist. Er will sie jetzt sofort sehen.« Pan glaubte nicht eine Sekunde daran, dass Alistos sich Sorgen um sie machen würde. Sie war zwar sein kostbarer Diamant, aber so sentimental war keiner der Amphimen und vor allem nicht Alistos.


    »Gut. Lauf und richte ihm aus, dass wir sofort bei ihm sind. Ich muss sie noch aus dem Verlies holen«, befahl Oberon mit ernster Stimme. Mellmeg parierte sofort und verschwand in dem Gang, aus dem er gekommen war. Nach ein paar Sekunden, trat Pan aus der Abstellkammer, klopfte sich den Staub vom Hemd und drehte sich zu ihrem Meister um.


    »Was glaubst du, will er von uns?«


    »Ich weiß es nicht, aber er macht sich bestimmt keine Sorgen um dich, vielmehr um andere Sachen«, flüsterte er nervös.


    »Oberon... ich habe dabei gar kein gutes Gefühl«, gab Pan zu, doch ihr Lehrer schüttelte nur lächelnd den Kopf.


    »Mach dir keine Sorgen, er will dich bestimmt nur ein wenig schikanieren.« Damit hatte er wohl recht. Das tat der grausame Amphim oft und gerne.


    Pan und Oberon warteten noch ein paar Sekunden, bevor sie in der großen Halle erschienen. Stumm gingen sie nebeneinander die Treppe hinauf, Oberon stolz und gerade und Pan krumm und wackelig, wie es sich für eine Fieberkranke gehörte. Diese Posse konnte sie nun schon auswendig. Oben angekommen und nach einem kurzen Marsch durch einen der dunklen Gänge, klopfte der Amphim an die mit Schnitzereien verzierte Tür von Alistos’ Räumlichkeiten.


    »Eintreten!« Pan biss die Zähne aufeinander, als sie das mürrische Brüllen ihres verhassten Herrn durch das Holz wahrnahm.


    Oberon hingegen öffnete davon unbeeindruckt die schwere Tür und beide traten ein.


    Dieser Raum war gänzlich anders eingerichtet als der Rest des Hauptquartiers. Hier war es sauberer und heller. Licht flutete durch die türlose Öffnung zum Balkon herein. Von dort aus wurde der kleine Seitenarm des nahen Wasserfalls durch ein kleines Rinnsal aus Ziegeln in ein riesiges in den Boden eingelassenes Wasserbecken geleitet, indem es sogar eingearbeitete Liegeflächen gab. Eine der hohen Steinwände zierte ein riesiges Aquarium, welches aus mehreren Glasscheiben und geöltem Parukholz bestand. Pan konnte gar nicht schätzen, wie viel Silber es gekostet haben musste, so etwas Teures anfertigen zu lassen. Glas war ein überaus seltenes und teures Material. Aber der weißgeschuppte Amphim, welcher vor ihnen an seinem kleinen Schreibpult saß und die Hände unter seinem Kinn übereinandergeschlagen hatte, schien im Gold schwimmen zu können. Alistos weiße Haut glänzte noch, als wäre er erst vor Minuten aus seinem Wasserbad gestiegen.


    Mellmeg stand reglos hinter ihm und hielt die Augen ungläubig auf die Papierblätter geheftet, die Alistos vor sich ausgebreitet hatte. Doch was Pan überraschte zu sehen, war der schmächtige Bursche neben diesem: Elevi.


    »Willkommen zurück Pan! Ich hoffe deine Krankheit war nicht so schlimm, wie Mellmeg mir berichtet hat. Schön, dass es dir wieder besser geht.« Alistos stand auf und breitete feierlich die Arme aus. Pan, die immer noch verwundert war, ihren Freund hier anzutreffen, überlegte kurz, was sie am besten darauf erwidern konnte und lächelte dem Amphim gezwungen zu.


    »Ja, ich habe mich gut erholt, es geht mir schon viel besser, Herr«, antwortete sie schüchtern und neigte kurz den Kopf. Der Hai nickte zustimmend.


    »Du siehst auch gar nicht mehr krank aus... Nur sag mir, in was für ein Verlies hat dich der gute Oberon gesperrt, wo deine Kleidung so dreckig wird und wo hast du diese Wunden her?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Pans aufgeplatzte Handknöchel. Das Mädchen erschrak und versteinerte. Obwohl er eine plausible Erklärung gewusst hätte, konnte Oberon nicht für sie antworten, denn Alistos mochte es überhaupt nicht, wenn ein anderer als der Gefragte selbst, eine Begründung abgab. Also fasste Pan ihren Mut zusammen und ließ ihre Fantasie spielen:


    »Wir trainieren sehr hart, Herr.«


    »Natürlich!«, warf Alistos sofort ein, »aber im ganzen Gebäude findet man keine Erde. Wieso bist du damit beschmutzt?«


    »Der G…Garten, Herr. Ich arbeite doch im Garten.« Aus den Augenwinkeln konnte Pan sehen, wie Oberons Kiefermuskeln sich nervös anspannten. Sie schloss kurz die Lider und atmete tief durch. Dabei hörte sie auch schon wieder Alistos diabolische Stimme klingen.


    »Ich dachte, du wärst krank, aber der Schmutz ist doch noch ganz frisch... sogar noch feucht...« Pan tat alles, um keine kalten Schweißausbrüche zu bekommen. Normalerweise hatte sie immer Zeit gefunden, ihre Kleidung zu tauschen, bevor ein anderer außer Oberon sie nach ihrem Aufenthalt im Dschungel zu Gesicht bekommen hatte. Heute aber hatte Alistos sie mit seinem plötzlichen Appell überrascht.


    »Ihr beide...« Er war aufgestanden und umrundete jetzt Oberon und Pan, wie ein Haifisch, der Kreise um seine Beute zog. »Ihr wollt mich hintergehen!«, brüllte Alistos plötzlich so laut, dass das betende Mädchen zusammenfuhr.


    »Du warst also unten im Dschungel...«, schnurrte er anklagend und traf mit dieser Wahrheit beide.


    »Elevi!? Das glaube ich nicht...« Pan blickte verstört zu Elevi herüber, welcher schon die ganze Zeit beschämt auf den gefliesten Boden gestarrte hatte. Er hob auch bei der Nennung seines Namens nicht den Kopf. Alistos hingegen fuhr anklagend fort:


    »Ihr heckt also eine kleine Verschwörung gegen mich aus?«. Jetzt blieb er drohend vor Oberon stehen und fixierte ihn mit seinen gelben Augen. »Du hältst dich also für ganz schlau, Oberon. Denkst wohl, ich glaube den Mist, den du in deinen Berichten über sie schreibst: Keine Besonderen Fortschritte… Also wirklich! Ich habe mir ja schon fast so etwas gedacht, nur wollte ich nicht an deiner Loyalität zweifeln. Du hast mich bitter enttäuscht, Freund« Oberon senkte den Blick und seufzte. Für ihn schien die Lage, da ihr Vorhaben nun gewissermaßen enttarnt war, aussichtslos. Wenn Alistos schon einmal dabei war, irgendetwas aufzuklären, dann konnte man sich auch darauf verlassen, dass er ein paar handfeste Beweise dafür hatte.


    »Früher warst du nicht so weich, doch dieses Mädchen... Sie erinnert dich an Sanae, ist es nicht so?« Der weißhäutige Amphim machte eine kurze Pause. »Du denkst, ich bekomme davon nichts mit? Ich habe Möglichkeiten!« Grinsend schwenkte er seinen linken Arm in Elevis und Mellmegs Richtung.


    »Elevi, wie konntest du...?«, in der Annahmen, Elevi hätte sie absichtlich an Alistos verraten, hob Pan anklagend die Stimme, doch sie wurde von jenem unterbrochen. Die rügende Erzählung des Amphim dröhnte ihr durch den Kopf:


    »Pan, ich habe dich aufgenommen wie eine Tochter. Aber wie dankst du es mir…?«


    »Wie eine Tochter aufgenommen?!«, fuhr sie nun aufgebracht zwischen seine schamlosen Lügen. »Gewaltsam entführt hast du mich! Ich hatte einen Bruder, der um mich gekämpft hat!« Leider waren genau das jene Worte, die Alistos ihr zu entlocken versucht hatte. Er grinste breit über seinen Triumph und beugte sich so nah an ihr Gesicht, dass sie sich in seinen übergroßen Zähnen spiegeln konnte.


    »Ach sieh an… Wer hat dir das denn erzählt?« Sein wissender Blick glitt zu Oberon, welcher noch immer stolz und ausdruckslos nach vorn starrte, während er in seinen Gedanken nach einer guten Strategie suchte. »Ihr zwei scheint euch ja wirklich bestens zu verstehen. Oberon ist wohl sehr redselig. Vielleicht sollte man ihn besser zum Schweigen bringen?«


    Die ohnehin schon steife Atmosphäre war nun zum Zerreißen gespannt. Pan stand zitternd an ihrem Platz und vermochte es nicht, sich auch nur zu rühren. Alistos’ lange Reißzähne machten ihrem Namen alle Ehre. Sich darin zu spiegeln, war wie ein schlechtes Omen. Noch nie im Leben hatte das Mädchen eine derartige Angst vor ihrem Herrn verspürt. Mit seiner ruhigen Art, die zweifelsohne eine unbändige Wut unter sich versteckte, wirkte Alistos wie ein Wahnsinniger. Doch es war kaum zu überhören gewesen, wovon er soeben gesprochen hatte. Er wollte Oberon zum Schweigen bringen, ihn töten und noch dazu nur, weil sie ein so loses Mundwerk hatte. Das konnte Pan nicht zulassen, Oberon durfte nichts geschehen, nicht ihretwegen, niemals.


    Trotz Todesangst und zitternden Beinen, löste sie sich aus ihrer Starre und rückte ein Stück näher zu ihrem Lehrmeister.


    »Alistos, du wirst ihm nichts antun, ich...«


    »Du hast hier gar nichts zu sagen!« Plötzlich brach seine ganze Wut heraus, wie ein ausbrechender Vulkan. Alistos verpasste Pan eine wuchtige Ohrfeige mit dem Handrücken, welche sie von den Füßen riss und gegen eine der Steinwände katapultierte.


    »Pan!« Oberon war fassungslos von diesem extremen Gefühlsausbruch und hatte für eine Sekunde nur noch Augen für seinen Schützling, wie er krachend gegen die Steine schlug. Doch mit dieser Reaktion war er Alistos in die Falle gegangen. Nun bestand für diesen kein Zweifel mehr, dass die beiden mehr waren als Meister und Lehrling. Blitzschnell zog er seinen Dolch, packte Oberons langen schwarzen Zopf, zog dessen Kopf zurück und rammte die kalte Klinge in seinen ungeschützten Hals.


    »Tut mir leid, alter Freund, aber Verräter kann ich nicht dulden...« Ein röchelndes Stöhnen ertönte als die Klinge sich weiter vorfraß und eine Sekunde später schlug Oberons Kopf lautstark auf dem Boden auf. Eine Fontäne von blauem Blut schoss aus seinem noch zuckenden Körper und besprenkelte die Zimmerdecke mit einem hässlichen Muster, bevor auch dieser zu Boden ging.


    »Nein!« Noch ehe der herumrollende Kopf, mit einem vor Schreck verzerrten Gesicht, bei Pan angekommen und dass sie eigentlich realisiert hatte, was geschehen war, hatte sie sich schon auf Alistos gestürzt.


    »Ach bitte, erspar’ mir diesen Mist«, murrte der Amphim verstimmt, während er mit der einen Hand ihre Faust abblockte. Er fasste Pan mit seiner Rechten am Hals und hob sie mühelos von den Füßen.


    »Genug jetzt! Wenn du nicht brav bist, breche ich dir jetzt auf der Stelle dein Genick! « Aber so weit kam er nicht einmal im Ansatz: Pan hielt sich mit beiden Händen an seinem kräftigen Arm fest, holte mit den Beinen Schwung und trat Alistos mit voller Wucht in die Magengegend. Keuchend und für einen kurzen Moment perplex, ließ dieser sie los und torkelte benommen zurück. Kaum hatte Pan wieder festen Boden unter den Füßen, setzte sie blind vor Wut und Verzweiflung ihren Angriff auf den Amphim fort.


    Auch wenn jeder Tritt, jeder Handkantenschlag und jeder Rippenstoß blockiert wurde, sie hörte nicht auf. Die Welt um sie herum existierte nicht mehr. Sie wollte nur noch eins: Rache für Oberon!


    


    Doch egal wie viel Kraft sie in ihre Hiebe setzen würde, sie würde Alistos nicht verletzten können und Pan wusste auch genau warum... ihr Meister hatte es ihr einst beigebracht...


    »Wut, macht uns stärker, sie lässt uns rasen wie ein wildes Tier, aber zugleich macht sie uns blind und wir treffen unser Ziel nicht mehr« Das waren Oberons Worte gewesen. Pan atmete durch, ihr nächster Angriff traf und drängte Alistos ein paar Schritte zurück, sodass er gegen sein Schreibpult stolperte und dieses umwarf. Damit hatte der Hai nicht gerechnet. Zwar wusste er, dass Pan gut war, das sollte sie ja auch sein, aber so gut, dass sie es mit einem Amphim aufnehmen konnte? Was hatte Oberon sie wirklich gelehrt? Zumindest nicht den Quatsch, den er jahrelang schriftlich festgehalten hatte.


    Die beiden Zuschauer, die neben dem umgeworfenen Tisch gewurzelt hatten, waren im plötzlichen Tumult in Deckung gegangen. In ihrer Panik hatten sie fast das ganze Mobiliar mit sich gerissen.


    Klirrend schlugen Geldbeutel und Tintengefäße auf den Steinboden, Papierblätter flatterten umher, doch um Alistos und Pan schien sich eine Blase aus Stille geformt zu haben: Ein halbwüchsiges Dschungelkind auf der einen Seite, mit Tränen verschmiertem Gesicht und bereit alles zu tun, um Oberons Mörder zu töten und auf der andern Alistos, eine furchterregende Kreatur aus den Tiefen des Meeres, die sich jetzt die schmerzende Brust rieb. Beide starrten einander an, für eine Ewigkeit, wie es ihnen vorkam.


    Das Mädchen hatte sich durch ihren Treffer ein wenig Abstand zu ihrem Gegner verschafft und konnte nun entspannt eine Kampfposition einnehmen, so wie Oberon es ihr beigebracht hatte. Bei dem Gedanken daran, strömte ein neuer Schwall von heißen Tränen über ihre geröteten Wangen. Oberon tot? Nein! Das wollte und konnte sie nicht akzeptieren. Er war alles, er war immer für sie da gewesen und jetzt auf einmal sollte es nicht mehr so sein? Unakzeptabel!


    »Verdammter, hinterhältiger Mörder!« Sie knirschte mit den Zähnen und versuchte ihre schäumende Wut im Zaum zu halten. Für Trauer war im Moment kein Platz. Zumindest nicht innerlich, äußerlich zitterten ihre Hände und in ihrer Brust breitete sich ein erdrückendes Gefühl aus, das sie zu verschlingen drohte. In Gedanken war sie aber nur bei einer Sache: Alistos musste sterben. Jetzt! Für diesen einen Kampf hatte sie Jahre trainiert. Gleichzeitig kam ihr aber auch der Gedanke, dass sie jetzt allein war. Und allein würde sie es nicht schaffen können. Sie brauchte ihren Meister an ihrer Seite, der ihr den Rücken freihielt, der mit ihr kämpfte und sie unterstützte!


    Pan konnte sich nichts vormachen, Alistos war stärker, erfahrener und er war nicht allein. Selbst wenn sie ihn im Kampf besiegen könnte, das ganze Hauptquartier wohl kaum. Es war aussichtslos, sie konnte diesen Tyrannen nicht ohne Oberons Hilfe bezwingen. Dessen ungeachtet versuchte sie gelassen zu wirken, denn wenn der grausame Amphim ihre Unsicherheit bemerken würde, würde es ihm nur noch leichter werden, sie zu töten.


    Pan verstärkte ihren Stand und wischte sich mit einer Hand die Tränen vom Gesicht.


    »Du hast dich also entschieden, dein Leben wegzuwerfen indem du dich mit mir messen willst, weil ich deinen Meister umgebracht habe?«, fragte Alistos sie spöttisch und mit einer Spur von Verachtung. Pan wusste, dass er sie mit seinen Worten nur durcheinander bringen wollte, sie sollte sich lieber kaltblütig geben, so wie sie es gelernt hatte. Aber es war schwierig, ihre Gefühle im Zaum zu halten, wenn der Haifisch so hinterhältig lächelte.


    »Es reicht! Ich will dein schäbiges Grinsen nicht mehr sehen!« Schäumend vor Wut rannte sie auf ihren Gegner zu, sprang kurz vor ihm in die Höhe und versuchte ihn mit dem Knie unters Kinn zu treffen, doch Alistos wich ihr geschickt aus. Oberons Rat rauschte ihr durch den Kopf, doch wie konnte sie in dieser Situation nicht vor Wut und Rachegedanken brennen? Pan drehte sich in der Luft und traf mit einem seitlichen Tritt in die Bauchgegend des Amphim. Wie sie soeben bemerkte, war seine Deckung dort schlechter. Blitzschnell setzte sie noch einen Doppeltritt nach.


    Alistos wirkte ein wenig verstört, hielt sich den Bauch und wich ein paar Schritte nach hinten. Kaum in einem sicheren Abstand von ihr, begann er wieder zu grinsen und entblößte seine langen Zähne.


    »Was ist denn los mit dir? Du kämpfst so furchtbar unkonzentriert«, lachte er. »Trauerst du etwa diesem Abschaum nach?«


    Pan wurde rot vor Wut, aber ließ den Amphim nicht aus den Augen. Sie wollte ihm nicht noch einmal auf den Leim gehen.


    »Er hat es nicht besser verdient, Pan. Das ist das Schicksal eines so hinterhältigen Verräters!« Alistos verkürzte die Distanz zwischen ihnen mit ein paar schnellen Schritten und hieb mit seiner Rechten nach Pan. Diese duckte sich darunter hinweg, sah jedoch gleichzeitig seinen Fuß herannahen und wurde durch die Wucht des Tritts in die Luft geschleudert.


    »Was für eine Kraft«, zischte es ihr durch den Kopf, bevor sie den dringenden Reiz verspürte, ihren Mageninhalt auf den Boden zu entleeren. Glücklicherweise hielt das plötzliche Aufschlagen gegen etwas Hartes sie davon ab. Kurzzeitig benommen, rappelte sich das Mädchen auf und ging sogleich wieder zum Gegenangriff über. Sein Bauch war seine Schwachstelle! Sie würde versuchen, irgendwo anders vorzutäuschen und dann im richtigen Moment mitten auf die Leber zielen.


    »Konzentriere dich, Pan. Wenn du dich konzentrierst, triffst du mich.« Wieder waren es Oberons längst verjährte Worte, die ihr Mut machten. All ihre Kraft bündelnd zielte sie und stieß zu. Geistesgegenwärtig machte ihr Gegner einen Ausfallschritt und Pans Schlag ging ins Leere. Vom Schwung ihres eigenen Angriffs, geriet sie ins Torkeln, fing sich jedoch rasch und stieß ihre Ferse blind nach hinten, wo sie Alistos vermutete. Tatsächlich traf sie auch, jedoch nicht so wie sie es zu hoffen gewagt hatte. Sie hatte ihn mit dem fehlplatzierten Tritt lediglich ein wenig zurück geschubst. Trotzdem war es wirkungsvoll: Es verschaffte ihr kostbare Zeit, um sich schwungvoll umzudrehen und erneut anzugreifen. Noch einmal benutze sie ihre flinken Hände, um mit gezielten Handkantenschlägen einen verletzlichen Punkt zu treffen. Dies erwies sich aber als wesentlich schwerer, als sie gedacht hatte, denn ihr Gegner konnte problemlos mit ihrem Tempo mithalten, er wehrte ihre Hände mühelos ab und griff bei Gelegenheit selbst an.


    »Links! Sein linker Wangenknochen! Jetzt!« Pan hatte eine Schwachstelle in Alistos’ Deckung gefunden und nutze diese voll aus. Zeitgleich schien der Amphim es auch bemerkt zu haben, zog in letzter Sekunde seinen Kopf zurück und spürte den Wind als Pans Arm vor seinem Gesicht ins Leere peitschte. Das war die Gelegenheit für ihn.


    Alistos löste seine Deckung, kassierte dafür einen Treffer von Pan Rechten, packte jedoch mit beiden Händen ihren linken Arm und schleuderte das Mädchen über seine Schulter gegen das mannshohe Aquarium.


    Für einen Moment sah es aus, als wäre eine Sturmflut losgebrochen: Es regnete Fische und Scherben und gewaltige Wassermassen brachen über Pan zusammen. Alistos zupfte, völlig unbeeindruckt von diesem Spektakel, sein Hemd richtig und bewegte sich gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, auf den sich ausbreitenden Scherbensee zu. Mellmeg und Elevi, welche sich hinter dem umgestürzten Schreibpult zusammendrängten, rückten ein Stück zurück, als der Amphim mit kaltem Blick an ihnen vorbei ging. Stolz klopfte er sich die Hände an der Hose ab und hockte sich vor einem Häuflein Algen hin. Die zappelnden Fische rutschten währenddessen über den Boden und platschten im Todeskampf mit ihren Flossen auf dem Stein herum. Auch in das Algenhäuflein kam jetzt Bewegung: Es begann sich fluchend und stöhnend faustgroße Glassplitter aus dem Oberschenkel zu ziehen. Alistos schob ein paar Pflanzen aus dem Weg und legte Pans Kopf frei. Eine ihrer Gesichtshälften war mit blutigen Kratzern überzogen, die andere nur nass, aber beide Augen funkelten ihm hasserfüllt entgegen.


    Lächelnd stand er auf und sah dem schimpfenden Mädchen seelenruhig dabei zu, wie sie sich von den Splittern und Wasserpflanzen befreite, die sie eingeschlungen hatten. Erst, als Pan stand und sich vollständig von Glassplittern und Algen frei gemacht hatte, verschränkte er wissend die Arme vor der Brust.


    »Armselig, armselig«, murmelte er und schüttelte dabei den breiten Kopf. Pan wusste, dass er Recht hatte. Es war in der Tat armselig, wenn ein Gegner, einem selbst die Gnade gewährte, aufzustehen. Sie wollte aufstehen, ja, aber keine Gnade und schon gar nicht von diesem furchtbaren Amphim.


    »Du hast gerade deinen Tod besiegelt«, stellte sie trocken klar und versuchte überzeugend zu klingen. Sogleich traf schallendes Gelächter an ihre Ohren und es versetze Pan einen Stich ins Herz, denn sie wusste genau, warum Alistos so herzhaft losprusten musste. Er lachte seine Gegnerin aus, wie sie pitschnass vor ihm stand und ihr Blut das Wasser zwischen ihren nackten Füßen langsam rötlich färbte.


    »Ich hatte Recht. Du wärst wirklich eine gute Kriegerin geworden. Du bist sehr zäh, es ist erstaunlich, dass du mit dieser Beinwunde noch stehen kannst. Es tut mir ja fast schon leid, aber jemand, der sich gegen mich stellt, ist hier überflüssig.« Alistos faltete die Hände. Wollte er jetzt ein Gebet für sie sprechen? Wohl kaum. Plötzlich fiel es Pan wie Schuppen von den Augen: Der Meeresdruck! Alistos konzentrierte sich und spannte seine Muskeln.


    »Nein, nicht das!« Jetzt war sie sich sicher, es war der Meeresdruck!


    Pan wurde auf die Knie gezwungen. Ihre Hände und Füße, schwer wie Baumstämme, konnte sie ihr Gewicht, welches sich scheinbar verzehnfacht hatte, nicht mehr tragen. Mit einem dumpfen Geräusch krachten auch ihre Unterarme, die sie gestützt hatten, auf den Boden.


    »Schaut doch, wie sie vor ihrem Herrn kniet«, höhnte der Amphim grinsend und warf einen Seitenblick auf Mellmeg und Elevi, die vom Druck scheinbar unberührt blieben und fassungslos auf die Szene starrten. Zwar hielt Pan stur ihren schmerzenden Kopf gegen den stärker werdenden Druck, aber nach einem mentalen Nachdrücken von Alistos fiel auch dieser.


    Sie fühlte sich, als klebte sie am Boden, nicht einmal ihre Augenlider ließen sich bewegen. Wie ein Felsen lag der Druck auf ihr und quetschte alle Luft aus ihren Lungen. Pan war nicht mehr im Stande zu atmen. Als Oberon ihr diese Technik vorgeführt hatte, wollte er sie nicht umbringen, aber Alistos wirkte wild dazu entschlossen.


    Der Druck steigerte sich mehr und mehr bis Pan wehklagend am Boden kauerte und ihr Blut in Strömen aus den zahlreichen kleinen Schnittwunden floss. Jede Faser ihres Körpers schien unter dem Druck zu zerreißen... In diesem Moment hätte sie ihren Stolz vergessen und um ihr Leben gebettelt, doch auch ihre Zunge war gelähmt, wofür ein Teil von ihr sehr dankbar war.


    Plötzlich und unerwartet ließ Alistos’ Druck nach. Die Hände langsam auseinandernehmend ging er auf Pan zu und beugte sich zu ihr herunter.


    »Mir war so, als wolltest du mir eben etwas mitteilen«, zischte er ihr grinsend zu. Pan biss sich auf die Lippe. Nein, sie würde nicht aufgeben, niemals! Sie spürte eine der zahlreichen Scherben an ihren Fingern. Mit letzter Kraft umschloss ihre Hand das kühle Glas…


    Alistos hatte es nicht bemerkt, stand auf und zerrte das Mädchen an den Haaren mit hoch. Benommen klimperte Pan mit den Augen und versuchte auf diese Weise, den nebeligen Schleier, der vor ihr lag, fortzuwischen.


    »Verfluchte Bestie«, knirschte sie und sammelte ihre Kraft für einen letzten Angriff. Das Zielen fiel ihr schwer, da sie außer Stande war, etwas zu fokussieren und so rammte sie die Glasscherbe blind in Richtung des Haifischgesichts vor ihr.


    Alistos brüllte vor Schmerz auf als die Scherbe sein rechtes Auge traf, ließ Pan zu Boden stürzen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Müde lächelnd und mit Genugtuung beobachtete das Mädchen, wie der Amphim ein paar Schritte rückwärts stolperte, sich heulend den blutgetränkten Splitter aus der Augenhöhle zog und diesen wutentbrannt fortschleuderte. Getroffen…


    »Du Miststück!« Alistos verbliebenes Auge flammte in wildem Zorn, er fand Pan am Boden liegend und riss sie abermals nach oben. Während er so außer sich war, wäre ein guter Zeitpunkt gewesen ihn anzugreifen, doch Pans Körper weigerte sich gegen jede weitere Bewegung. Vermutlich würde Alistos ihr jetzt in seiner blinden Wut den Schädel an der nächsten Wand zerschmettern, doch das war es ihr wert gewesen. Sie schloss die Augen und erwartete Alistos Zorn, zu mehr fühlte sie sich nicht mehr in der Lage. Die rücksichtslose Druckattacke hatte ihr zu schwer zugesetzt.


    Ein heiß glühender Schmerz durchzuckte ihre linke Schulter. Lange Zähne bohrten sich unbarmherzig in ihr Fleisch und zerrissen Haut, Muskeln, Venen und Sehnen, bis sie auf den Knochen stießen und Furchen in diesen gruben. Pan spürte dabei jeden einzelnen der kleinen Widerhaken, welcher beim Herausziehen ein winziges Stück Fleisch mit sich riss. Der Schmerz drohte sie mit Ohnmacht zu überschütten. Entgeistert riss sie die Augen auf und ihr entglitt nur ein einziger fassungsloser, stummer Schrei.


    Als Pan spürte, wie ihr heißes Blut über Arm und Brust lief, ließ der Haifisch von ihr ab, so dass sie, unfähig sich noch auf den Beinen zu halten, auf den Boden stürzte.


    Mit ihrer rechten Hand versuchte sie panisch die Blutung an Hals und Schulter zu stoppen, aber als ihre Finger die Wunde berührten, begann diese zuckende Blitze von Schmerzen durch ihren Arm zu jagen. Pan schrie nun auch hörbar auf und krümmte sich auf dem Boden. Ihr leidiges Jammern wurde sogleich von Alistos Gelächter übertönt.


    »Ha! Ha! Mein Auge wirst du mir mit Blut bezahlen, Pan! Früher oder später pumpt dein kleines Herz alles hinaus. Und ich werde hier stehen und dir beim Verrecken zusehen!« Alistos hob seinen Fuß und stellte ihn auf Pans verletzter Schulter ab. »Na, wie fühlt sich das an? Ich würde sagen, so fühlt sich Widerstand an!«


    Während der Amphim ihr mit kreisenden Fußbewegungen Dreck und Glassplitter in die Wunde rieb, kniff Pan, halb wahnsinnig vor Schmerz, die Augen zusammen und warf den Kopf nach hinten. Wenn sie schon verloren hatte, wollte sie dem Amphim wenigstens nicht auch noch die Genugtuung geben, zu schreien. Mit zusammengepressten Lippen wand sie sich wie ein zerrissener Wurm unter dem ständigen Stampfen seines Fußes. Diabolisch grinsend drückte Alistos seine Schwimmhäute manchmal so tief in die Wunde, dass Pan vor Schmerz fasst das Bewusstsein verlor. Jedes Mal wenn er seinen Fuß wieder hinaufzog und mit Schwung erneut niedergehen ließ, spritze neues Blut aus der fransigen Verletzung.


    Bedeutungslos was sie tat, es gab kein Entkommen. Pan hätte sich die Schulter abbeißen müssen, um unter seinen Tritten hinweg zu kommen, aber selbst dann hätte sie keine Chance mehr gehabt. Wenigstens hörte er bald auf, sie zu treten und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Stolz wie ein Pfau stemmte er die Arme in die Seiten. Mit seiner blauen Zunge leckte er sich das rote Blut von den grauen Lippen und schien es in vollen Zügen zu genießen, wie Pan mit halb geschlossenen Augen die Blutlache um sie herum betrachtete. Direkt neben ihr entdeckte sie Oberons abgeschlagenen Kopf. Warum musste er ausgerechnet hier liegen und sie mit toten Augen anstarren? Es war wie ein Albtraum aus dem es kein Erwachen mehr geben würde.


    »Es ist vorbei, das ist mein Ende...«, dachte sie sterbend. In dem Moment verlor sie alle Hoffnung und blickte mit glasigen Augen zu Alistos auf.


    Eine Träne lief ihr über die Wange. Diese Träne war nicht für Oberon, sie war für ihr Leben, das Leben, was Pan in diesem Moment aufgab.


    Sie sah Oberons Kopf, seine starren Augen und die von Elevi, wie sie hektisch von einer Seite zur anderen sprangen, sie sah das breite Grinsen des Hais, seine grausigen Zähne und Blut, das ihm aus dem Mundwinkel tropfte, es fiel... Sekundenlang fiel es von seinen dünnen Lippen, doch erreichte den Boden nicht. Die Zeit schien stehen zu blieb und ihr Herzschlag setzte aus...


    Der rote Tropfen, dem Pans Augen gefolgt waren, zersprang schließlich am Boden in Hunderte kleine Perlen und genau in diesem Moment begann auch ihr Herz wieder zu schlagen, in einem gänzlich anderen Rhythmus. Eine gewaltige Kraft strömte durch ihre Adern, sie verbreitete sich scheinbar von ihrem Herz aus durch ihre Blutbahn bis in den letzten Winkel ihres Körpers. Das Mädchen hatte das Gefühl, ihr Adergeflecht würde einfrieren, die Kälte zog sich wie eine Schlinge um ihren Körper und legte sich als eisiger Schleier auch um ihr Herz. Der Schmerz in ihrer Schulter begann zu verschwinden und wie von einer unbekannten Macht gelenkt, begann sie sich wie fremdgesteuert aufzurichten. Sie erschrak vor sich selbst, hatte sie doch die Augen noch immer geschlossen, doch wusste sie sich nicht anders zu helfen, als sich dem unbekannten hinzugeben, das von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. Pan richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, straffte ihren Rücken und hob den Kopf, dann erstarb das Gefühl der Kälte und formte sich zu einer anfeuernden Hitze. Alistos fiel aus allen Wolken, als er sah, wie sich ihre Lider von den rot glühenden Augen hoben und sich diese zu kühlem Glanz wandelten, sobald sie vollständig geöffnet waren. Das Feuer darin war gestorben und nur gleichgültige Kälte zurückgeblieben, Kälte die Alistos’ verdorbene Seele einzufrieren drohte.


    Das tödlich verletzte Mädchen erlangte die Kontrolle über ihren sterbenden Körper zurück und musterte verwundert ihre Hände, welche sich mit einem mal so anders als sonst anfühlten. Wie schmale Dolche ragten dort sichelartige Klauen, was sonst ihre Finger gewesen waren, aus ihren Handflächen hervor. Jede der zehn, wie Klingen geformte Gebilde, beschrieb einen leichten Bogen, viel gerader als der einer Sichel, doch diese Bezeichnung traf es zweifellos am besten. Schockiert aber auch mit einer Spur von Begeisterung spielte Pan damit herum. Scheinbar fließend verschmolz das unbekannte Material mit ihrer Haut, dort wo das erste Fingerglied saß. Es sah fast aus als wären ihre Fingerknochen auf das Doppelte ihrer ursprünglichen Länge angewachsen und aus der Haut gefahren, doch kein Knochen glänzte so silbern und schien so hart und unnachgiebig wie diese scharfen Krallen.


    »Silberglänzende Sichelklauen«, gab Pan der bizarren Erscheinung einen Namen und ihre Gedanken waren plötzlich bei der Verfluchten Frucht. Waren das hier, jene Kräfte, die ihr versprochen gewesen waren? Noch im selben Moment kam ihr ein erschütternder Gedanke: Wo waren ihre normalen Finger geblieben? Ein Leben ohne flexible Finger dürfte schwierig sein, aber immer noch besser als ein Leben, welches der einäugige Alistos ihr gleich mit Freuden nehmen würde, wenn sie ihn nicht endlich beseitigen würde. Auch wenn sie nicht verstand, wie es möglich war, dass diese plötzlich aus ihrem Körper gekommen waren, mit den silbrigen Klauen an ihren Händen, fühlte Pan sich jetzt durchaus in der Lage dazu.


    Langsam und mit sicheren Schritten näherte sie sich dem Amphim, welcher starr vor Schreck ein paar Schritte von ihr entfernt stand und seinem verbliebenem Auge nicht traute. Nein, es gab keinen Zweifel mehr, das hier musste die Wirkung der Verfluchten Frucht sein. Während Pan sich ihrem Peiniger bedrohlich näherte, ließ sie ihre Klauen, die sie fasziniert vors Gesicht gehoben hatte, nicht aus den Augen.


    »Scharf wie Messerklingen, hart wie Stein, für jeden Finger eine. Fantastisch! Jetzt können wir kämpfen, Alistos!« Völlig eingenommen von ihren neun Waffen blieb Pan kichernd stehen und bestaunte abermals die glänzenden Klingen. Sie waren so wunderschön, dass sie die Augen einfach nicht davon nehmen konnte.


    »Was ist das für eine Teufelei?!«, brachte schließlich auch Alistos heraus. Er war sich nicht sicher, was er in diesem Moment empfinden sollte. Schrecken über die bizarre Verwandlung von Pans Händen, oder doch so etwas, wie süße Genugtuung, da sie immer noch stark blutete und es aber selbst nicht zu merken schien. Das Mädchen hatte seinen abschätzenden Blick auf ihre verletzte Schulter bemerkt und musste nicht lange überlegen, woran er gerade dachte.


    »Du hast mich schwer verwundet, Alistos. Aber selbst wenn es meinen eigenen Tod bedeuten würde, dich nehme ich mit!«


    Noch beim Sprechen spreizte Pan ihre Sichelklauen wie einen Fächer aus Klingen auseinander, holte weit aus und verfehlte mit ihren neun Waffen nur knapp Alistos’ Kopf. Dieser wich taumelnd zurück, jedoch war er aus irgendeinem Grund langsamer als vorher. Oder war sie tatsächlich schneller geworden? Die Spitzen ihrer Klauen streiften über seine blutverschmierte Wange und hinterließen vier neue blaue Streifen. Es war ein so eigenartiges Gefühl, jemanden mit einer Klinge zu verletzten, aber gar keine zu halten


    »Was ist mit der Wunde? Eben konnte sie sich kaum bewegen und jetzt...« Nicht einmal mehr seine Gedanken konnte der Amphim zu Ende denken, denn schon wieder sah er Pans Klauen vor sich auftauchen und duckte sich im letzten Moment unter ihnen hinweg. Erneut setzte sie zum Angriff an, ihre Augen strahlten mit einem Mal solch einen Hass aus, dass selbst Alistos einen kurzen Moment Angst bekam. Doch er fing sich rasch und streckte die Verwundete mit einem Fußfeger nieder. Krachend schlug sie mit dem Rücken auf den Stein.


    Pan wollte sich aufrichten, doch Alistos war bereits auf sie zugesprungen und sein Dolch befand sich nur noch einen Lidschlag von ihrer ungeschützten Kehle entfernt.


    »Nein! Du kannst mich nicht töten! Du hast schon Oberon getötet!«, rauschte es im Augenblick des Angriffs wie ein Blitz durch ihren Kopf. Ohne bewusst über ihre Handlung nachzudenken, riss Pan verteidigend ihre Hände nach oben. Gleichzeitig spürte sie, wie die fünf Klingen ihrer rechten Hand auf Widerstand stießen, diesen aber scheinbar mühelos durchbrachen und sich tief hinein in weiches Fleisch bohrten. Ein warmer Schwall ergoss sich über ihren rechten Arm und es ertönte ein kurzer aber lauter Schrei, der wahrscheinlich im ganzen Hauptquartier zu hören war. Alistos ging vor ihr auf die Knie und fiel vornüber, ein schweres Gewicht stürzte auf sie und dann herrschte Stille


    Pan, die ihre Augen fest geschlossen hatte, öffnete diese jetzt und besah sich, was passiert war und warum sie noch immer atmete. Sie hatte Alistos mit einer ihrer Klauen durchbohrt, direkt durch den breiten Brustkorb und durchs Herz, wenn er überhaupt so etwas hatte. Er regte sich nicht mehr.


    Mit Schweißperlen auf der Stirn zog das Mädchen mit einem schmatzenden Geräusch ihre fünf Sicheln und den Unterarm aus der Brust des Amphim, schob den leblosen Alistos von sich herunter und richtete sich keuchend auf. Nie zuvor hatte sie einen Mensch, geschweige denn einen Amphim umgebracht, doch Alistos hatte es nicht anders verdient.


    Schwankend machte sich Pan nun auf den Weg zu ihrer letzten Aufgabe. All ihre Kraft schien vergangen, aber trotzdem ging sie sicheren Schrittes auf das Schreibpult zu, hinter dem Mellmeg und Elevi noch immer bewegungslos kauerten. Eine Frage blieb noch immer offen...


    » ...Elevi steh auf, damit du mir in die Augen schauen kannst!«, tobte sie und ihre Wunde begann abermals zu schmerzen. Starr vor Schreck gehorchte der Junge auf Wort und richtete sich zögerlich auf. In seinen sonst so fröhlichen Augen spiegelte sich grauenhafte Angst, Angst vor seiner Freundin und dem, was sie von ihm denken musste.


    Egal was Alistos ihm als Folter angedroht hatte, er hätte seine Freundin nicht verraten dürfen, so etwas tat man nicht, niemals. Er hatte dafür zwar sein linkes Auge, sowie diverse andere Körperteile behalten dürfen, aber Elevi spürte, dass er etwas viel Wichtigeres verloren hatte. Hätte er nur gewusst, welche Auswirkungen das nur alles haben würde.


    »Elevi, sag mir wieso du mich verraten hast! Warum...?« Aber noch bevor sie ihre Frage beenden konnte, sprang die Tür zum Korridor auf und unterbrach ihre verzweifelt dahingebrüllte Frage. Sub musste Alistos’ Schrei gehört haben. Schockiert stand er im Torbogen, sein roter Kopf schien noch röter als sonst.


    »Du...« Mit zitternder Hand zeigte er auf Pan, seine Augen wanderten von Alistos Leiche, zu Oberon Kopf und zurück zu dem Mädchen. In diesem Moment wurde Pan überhaupt erst richtig bewusst, was geschehen war. Es kam ihr vor wie ein Traum, den sie gerade geträumt hatte. Ihre Erinnerung verwischte bereits, doch Alistos toter Körper blieb. Das ganze Hauptquartier würde nun hinter ihr her sein und mit dieser Wunde ... Sie segnete ihren verräterischen Freund mit einem letzten hasserfüllten Blick, der sagen sollte, dass sie noch nicht fertig mit ihm war, und versuchte sich vor Sub in Sicherheit zu bringen. So schnell sie konnte, hastete sie in die einzige Richtung, die ihr noch blieb, zum Balkon.


    Wutentbrannt stürmte der rotschuppige Amphim an Elevi vorbei, brüllte wütend nach den anderen Fischwesen und streckte die Arme nach dem flüchtenden Mädchen aus. Unterdessen erreichte Pan unter Schmerzen den Durchgang zum Balkon. Warmer Regen prasselte auf ihre Haut, brannte auf ihren Schnitten und machte ihre linke Schulter taub für alles andere. Nur noch wenige Schritte trennten sie von ihrer Freiheit, sie durfte jetzt nur nicht auf den nassen Steinen ausrutschen. Flehend kämpfte Pan um ihr Gleichgewicht, schickte Stoßgebete zu den Göttern, lehnte sich über die Brüstung und stürzte sich mit dem Wasser hinab. Sub schüttelte nur fassungslos den Kopf als er Pans Körper in die nebligen Tiefen verschwinden sah.


    »Närrin! Das kannst du nicht überleben.«


    


    In ihren Träumen war es immer ein strahlend blauer Himmel gewesen, stattdessen war dieser nun grau verhangen und sie überholte dicke Regentropfen, während sie ihrer lang ersehnten Freiheit entgegen sprang. Schon längst hatte sie ihr Bewusstsein verloren, doch ihr Lächeln mit der Gewissheit, dass sie es endlich geschafft hatte, blieb.

  


  
    Eine seltsame Geschichte


    Die Flut verschlang das Mädchen wie ein gefräßiges Tier, harte Zähne aus Wasser hackten auf sie ein und ein nasser Mund verschluckte sie immer und immer wieder, sog sie in die Tiefe und spuckte sie wieder aus. Der Monsunartige Regen hatte den Tumanstrom ansteigen und zu einem wahren Wildwasser werden lassen. Leblos, als Spielzeug der wilden Wellen trieb sie flussabwärts, fort von Alistos’ Hauptquartier und fort von seiner Leiche.


    Weit vom Wasserfall entfernt, verfingen sich ihre verschlissenen Kleider in den Ästen eines ins Wasser gestürzten Baumes. Kräftig zerrten und rissen die Fluten an ihrem Körper und drohten ihn loszureißen, aber schon war eine kleine, weiße Gestalt zur Stelle und zog das verletzte Mädchen mit einem langen Holzstab aus dem reißenden Gewässer.


    


    *


    


    Mühsam blinzelte Pan in die Sonne. Sie lag unter Bäumen, mehr konnte sie des gleißenden Lichtes wegen nicht erkennen. Um mehr sehen zu können, hielt sie schattenspendend ihre Hand vor die Sonne und erstarrte zugleich.


    »Was soll das? Wo sind meine Sichelklauen?« Ihr erster Gedanke galt der sonderbaren Verwandlung ihrer Hände. Mehr wollte ihr tausendmal durchgeschütteltes Gehirn zunächst nicht preisgeben. Das Mädchen war verwirrt und wollte sich aufrichten, um zu sehen, wo sie sich befand, doch der Schmerz, der beim Bewegen durch ihre linke Schulter zuckte, ließ das nicht zu. Stöhnend fiel sie zurück auf den Boden. Zu ihrer Überraschung, allerdings auf ein weiches Bündel Stoff, das scheinbar ihrem Kopf bis eben als Kissen gedient hatte.


    »Natürlich... « Plötzlich fielen ihr die Dinge wieder ein: Die Bisswunde von Alistos... Sie war noch da und schmerzte noch immer bestialisch... Demnach konnten die jüngsten Ereignisse unmöglich ein Traum gewesen sein.


    Ihr Blick wanderte ihren linken Arm hinauf und Pan stellte verwundert fest, dass jemand ihre Schulter verbunden hatte. Erst jetzt erkannte sie auch, dass sie unter einer dünnen Decke lag, die bereits mit herabgefallenen Blättern der umstehenden Bäume gemustert war. Wie lange lag sie schon so hier? All ihre Wunden waren versorgt, das war nicht von allein so gekommen, jemand musste hier sein...


    Etwas irritiert suchte Pan mit den Augen die Gegend nach dem Verantwortlichen ab. Doch ringsherum fand sie nur hohe Laubbäume und in erreichbarer Ferne hörte man das leise Plätschern des Tumanstroms.


    »Ah, du bist endlich wieder zurück«, vernahm sie plötzlich eine gebrechliche Stimme links von ihr. Der geheimnisvolle Sprecher verbarg sich anscheinend noch immer hinter einem der Baumstämme, er war nirgends zu sehen. Ihre Miene verdüsterte sich, verletzt war sie ein zu leichtes Opfer, vor allem da ihre Sichelklauen wohl verloren gegangen waren. Also wie sollte sie töten?


    »Töten?!« Pan erstarrte. Hatte sie gerade ans Töten gedacht? Schnell schüttelte sie diesen grausigen Gedanken ab. Der Fremde wollte ihr mit Sicherheit nichts Böses, sonst hätte er sie nicht so gut versorgt. Es sei denn, er gehörte zu Alistos’ Leuten und pflegte sie nur aus einem Grund wieder gesund: Um sie im Anschluss grauenhaft aus dem Leben zu reißen.


    Als die unbekannte Gestalt schließlich ins Licht trat, erkannte Pan jedoch zu ihrer Erleichterung, dass es sich bei dem Fremden lediglich um einen kleinen, alten Mann handelte. Mit seinem langen weißen Bart, dem hellem Stoffgewand und einem Holzstab als Stütze, der größer war als er selbst, wirkte er völlig harmlos. Der Greis kam noch ein paar Schritte näher, verbeugte sich zur Begrüßung und schleifte dabei das makellose, ausgeblichene Barthaar über den Boden. Endlich entspannte Pan den Blick und stieß vor Erleichterung die angestaute Luft aus.


    »Mein Name ist Tao-Ling und du musst Panu sein«, meldete sich der alte Mann erneut mit müder Stimme und seine faltige Haut formte ein freundliches Lächeln.


    Pan stutzte einen Augenblick. Panu… Das war tatsächlich ihr Name, ihr richtiger Name. Doch woher kannte der Alte ihn? Sie hatte ihn doch selbst schon so lange nicht mehr gehört.


    »Ja... Panu, so ist mein Name. Aber eigentlich nennen mich alle, seit ich mich erinnern kann, nur Pan«, bestätigte sie ihm nach kurzer Denkpause etwas verblüfft.


    »Ich verstehe. Wie hätte es auch anders sein können. Kokosnuss oder Herr der Wildnis, der Unterschied ist nur so klein, aber das, was sie bedeuten, ist doch so anders.« Das Mädchen hob verständnislos die Augenbrauen und beäugte misstrauisch den Greis vor ihr. Damit war sie überfordert. Entweder war dieser Mann ein wenig verkalkt oder sie hatte zu viel Wasser geschluckt. Was, bei allen Göttern, brabbelte er da für einen Stuss von Kokosnüssen und einem Herrn der Wildnis zusammen? Aber Pan wollte nicht unhöflich sein und ihre Gedanken laut äußern. Schnell ließ sie das Thema fallen und erkundigte sich stattdessen, ob der alte Mann es gewesen sei, der sie hierher gebracht hatte.


    »Ja, Freunde sprachen von dir, du bräuchtest meine Hilfe«, bestätigte er und ließ sich jetzt zu Pan ins Gras herunter. »Also kam ich, um dir zu helfen... oder vielleicht war es auch eine andere Macht, die dich nicht hat sterben lassen. Denn du warst dem Tode ziemlich nah.«


    »Du sprichst in Rätseln, Tao-Ling. Aber ich danke dir trotzdem für die Rettung. Ich hatte mich bereits selbst aufgegeben.« Das Mädchen sah ihn schuldig an, sein gütiges Lächeln aber, schien anzustecken, auch Pans Mundwinkel hoben sich schließlich ein wenig. Es war, als strahlte der kleine Großvater mit den eingefallenen Wangen, welcher sich Tao-Ling nannte, trotz seines zweifellos hohen Alters, pure Lebensfreude aus.


    »Woher kennst du eigentlich meinen Namen?« Da sie sich nach anfänglicher Verwirrung ein wenig beruhigt hatte, griff Pan das Thema erneut auf. Der alte Mann lachte kurz auf, setzte sich in den Schneidersitz und lehnte sich mit beiden Händen auf seinen Holzstab, welcher über seine rechte Schulter hinausragte und direkt ins Sonnenlicht zu wachsen schien.


    »Oh, ich kenne so einige Rätsel, die manch anderer nicht zu lösen weiß.« Allem Anschein nach amüsierte es ihn, Pan zu verwirren. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und fragte vorsichtig weiter. Denn es gab noch so viel, was sie erfahren wollte.


    »Wenn du so viel weißt, dann kannst du mir doch auch bestimmt sagen, ob meine Hände anders aussahen, als du mich aus dem Wasser gezogen hast.« Tao-Ling lächelte daraufhin nur matt und begann gedankenverloren in einem ledernen Beutel zu kramen, welchen er zuvor zu sich herangezogen hatte.


    »Du sprichst von deinen Dämonenkräften?«, erwiderte er schließlich ihre Frage und Pan zuckte bei diesem Wort zusammen. »Die hast du selbst verschwinden lassen. Es steht dir frei, sie zu benutzen oder nicht. Sie werden dir stets in so manchen Situationen ein willkommener Helfer sein. Du wirst noch lernen, sie richtig zu gebrauchen und zu kontrollieren«, brummte Tao-Ling gutmütig während er etwas Gemüse aus dem Beutel hervorkramte. Pan war sich sicher, dass mit Dämonenkräften, die Wirkung der Verfluchten Frucht gemeint sein musste. Scheinbar hatte diese Legende viele Namen in die Welt hinausgestreut.


    »Woher weißt du davon? Und wie kann ich sie kontrollieren?« Ihre Stimme hatte forscher geklungen als von ihr beabsichtigt. Frustriert senkte Pan den Kopf. So lange war Alistos noch nicht tot und schon vergaß sie ihre guten Manieren.


    »Kind, du scheinst wirklich keine Ahnung zu haben... Es stimmt, was die Greife flüstern, du weißt es noch nicht, noch gar nichts... Aber wie solltest du auch? Hinter Mauern merkt man nicht, wie sich die Welt verändert und der Wind sich dreht...«


    Für Pan gab es nun keinen Zweifel mehr: Dieser Mann war nicht mehr ganz bei Sinnen und etwas unheimlich obendrein. Es schien ihm nichts Neues zu sein, dass sie über diese Dämonenkräfte verfügte. Aber wie konnte er das wissen, wenn sie doch nun wieder verschwunden waren? Die Greife sprachen mit ihm? Nein, das war wohl eher das Alter, das sich bemerkbar machte! Auch wenn er noch so gütig und freundlich wirkte, Pan wollte fort von ihm. Der Alte stiftete nur Verwirrung, doch gab er keine Antworten, jedenfalls keine, die sie verstand. Am liebsten wollte sie jetzt allein sein und einen Gedanken an Oberon verlieren, dann höchstwahrscheinlich völlig zusammenbrechen und einsam und allein verzweifeln. Aber der Greis durchkreuzte ihre schmerzlichen Pläne mit einer köstlichen Verlockung:


    »Ich denke du hast Hunger, so viele Stunden, Tage, nichts gegessen. Komm, lehn’ dich an den Baum dort, das wird angenehmer sein, als in deinem Zustand zu sitzen. Stärke deinen Körper und gestatte mir, dir eine Geschichte erzählen zu dürfen.« Bei dem Wort Hunger spürte Pan regelrecht, wie sich das Wasser in ihrem Mund sammelte und das Knurren ihres Bauches hatte sie viel zu lange schon ignoriert. Mochte der Alte doch verrückt sein, solange es etwas zu essen gab, war sie bereit, ihm zuzuhören. Die letzte anständige Mahlzeit lag zu viele Stunden zurück.


    


    Tao-Ling reichte ihr ein Stück Brot aus seinem Lederbeutel und gab ihr ein paar leuchtend rote Tomaten dazu. Er erhob sich schließlich ächzend und pflückte noch einen geräucherten Fisch von einer dünnen Schnur, die er im nahen Unterholz zwischen zwei engstehende Baumstämme gespannt hatte. Pan beobachtete das Ganze mit großen Augen. Scheinbar hatte Tao-Ling schon bereits seit einigen Tagen hier sein Lager aufgeschlagen. War sie so lange bewusstlos gewesen? Ihr Magenknurren gab die Antwort.


    Als der Greis schließlich mit dem Fisch und einem Becher Wasser vom nahen Tumanstrom zu ihr zurückkehrte, hatte Pan es geschafft sich aufzusetzen und sich an den starken Stamm hinter ihr zu lehnen. Tao-Ling ließ sich abermals neben sie nieder und reichte ihr nun auch Fisch und Wasser. Sie nahm es dankend an und schlug sofort die Zähne in das weiche Fleisch.


    »Sag Pan, hast du je von der Geschichte des großen Dämons gehört?« Verneinend schüttelte sie den Kopf, konzentriert darauf, dass ihr die köstlichen Tomaten nicht aus den vollgestopften Mundwinkeln fielen.


    »Das wundert mich wenig, die Amphimen und Küstenvölker erzählen sie nicht weiter. In der Welt jenseits dieser Mauern kennt sie fast jeder, doch nur wenige halten daran fest« Er wusste also auch von den Amphimen, dieser Mann kannte sich in ihrem Leben zu gut aus, entschied Pan stillschweigend.


    »Pan, vergiss nun einmal all das, was du über Naruel zu wissen glaubst. Konzentriere dich nur auf das, was ich dir nun erzähle. Du wirst es dein Leben lang nicht vergessen, doch wissen musst du es, denn die Zeit ist reif.« Pan nickte bedacht und spitzte ihre Ohren, dank der äußerst erwünschten Mahlzeit waren diese auch bereit, begierig aufzusaugen, was Tao-Ling zu erzählen hatte.


    »Von den damaligen Ereignissen ist nur noch ein verschwindend geringer Teil erhalten und dieser steht in den Sternen. Es sind die Sternbilder Andurins und Zenzeis. Wie Wächter des Himmels wachen sie über diese Welt, denn einst schworen sie, jene eine zu beschützen.


    Die Geschichte beginnt weit vor unserer Zeit, in einem Naruel, das noch von Geistern der alten Welt bewohnt war: Das Volk der Seejungfern, Urmütter aller Amphimen, beherrschten zu dieser Zeit die Meere, Drachen nannten sich die Herren der Lüfte und der Berge und die Cyrale, Halbgötter, von ihren Vätern gesandt, bereicherten das Land und die Wälder mit Leben. Doch nach vielen Jahren des Friedens schufen die Götter auch die Menschen, segneten diese mit Intelligenz und Verstand und zerstörten damit ungewollt das Gleichgewicht. Denn die Menschen waren kriegerisch und habgierig, sie wollten nicht teilen und sahen es als ihr Recht, die Länder und Wälder zu besiedeln. Cyrale, traten sie doch in der Gestalt riesiger Tiere auf, konnten in ihren Augen keine Götterwesen sein. Bald hegten sie einen Groll auf jene Wesen, die dort Bäume pflanzten, wo die Menschen ihre Städte bauten.


    Zwischen diesen beiden Völkern herrschte ewig und lange ein Konflikt. Bis zuletzt nur noch wenige der Halbgötter übrig waren. Ihrem Lebensraum beraubt, gejagt, getötet, an menschlichen Krankheiten verendet…


    Mit dem Rückgang der gleichgewichthaltenden Cyrale, kam ein großer Dämon über Naruel. Man erzählt, er sei aus dem Hass und dem Schmerz des Unrechts geboren worden und begann vor 2000 Jahren alles Leben mit seinem Feuer zu vernichten. Er verbrannte die fruchtbaren Wälder zu Asche, ließ die Quellen versiegen und brach die Erde auf. Er zerstörte das Gleichgewicht der ganzen Welt, brachte Tod und Krankheit. Besonders an den Menschen hatte er gefallen gefunden, jenes Volk ließ er lange leiden und brachte sie dazu, sich selbst zu vernichten.


    Es brauchte jemanden, der den Wahnsinn und die Zerstörungswut des Dämons aufhielt. Doch niemand in Naruel fühlte sich mächtig genug, es mit jener dämonischen Bestie aufzunehmen.


    Zenzei, einer der letzten Cyrale, machte sich von den damaligen Wäldern des Ostens auf, den Dämon zu töten und das Land von dieser Bürde zu erretten. Zusammen mit Andurin, einem tapferen Halbgott aus dem Westen, brachen sie zur Geburtsstätte des Dämons auf, zum Berg Liyenwa, der heute nur Toter Berg genannt wird.


    Zenzei gelang es mit der Hilfe Andurins ein Bannsiegel aus ihrer beider Blut zu formen und dem Dämon damit Einhalt zu gebieten. Jedoch forderte das Andurins Leben, welcher sich im Kampf opferte, um den Dämon für die entscheidende Sekunden abzulenken, so erzählt man. Wenig später verstarb mit Zenzei auch der letzte Halbgott. Und es kehrte wieder Frieden ein.


    Es heißt: Dämon kann nicht zurückkommen, solange dieser Blutbann aufrechterhalten wird ...«


    »Und was genau soll mir das jetzt sagen? Ich verstehe die Moral nicht, Halbgötter und Dämonen hin oder her, das interessiert mich reichlich wenig«, unterbrach Pan den Erzähler als sie aufgegessen hatte mit gleichgültiger Stimme.


    »Du verstehst nicht, es gibt keine Moral, es ist die Wahrheit, die Vergangenheit, von der ich dir berichte und sie hat ihr Ende noch nicht erreicht.


    Die Götter waren ihren Kindern für deren Selbstaufopferung zum Schutz von Naruel, so dankbar, dass sie einige Sterne am östlichen und auch westlichen Nachthimmel nahmen und zu den Abbildern der beiden Cyrale formten. Damit diese ewig, wie sie es einst geschworen hatten, auf ihre Welt aufpassen könnten. Doch nun, nach vielen Jahrhunderten, ist dieser Blutbann schwach geworden und der Dämon sammelt seine Kraft, begierig seine Fesseln, die ihn an einen Ort der ewigen Finsternis binden, zu lösen. Jemand muss den Blutbann erneuern.


    Selbst aus dem Totenreich zurückkehren, um dies zu tun ist jedoch auch für Halbgötter nicht möglich. Also beschlossen Andurin und Zenzei, dass sie, wenn die Zeit gekommen sein würde, das Wertvollste, was sie besitzen, opfern sollten, um auf eine andere Art zurückkehren zu können. Sie gaben ihre Seelen auf, um sie in unserer Welt in die Herzen Auserwählter zu säen. Damit jene die gleiche Kraft und den Willen in sich finden können, den großen Dämon erneut aus Naruel zu verbannen.


    Manche munkeln, Andurin und Zenzei seien bereits zurückgekehrt, wiedergeboren in Menschen, irgendwo in diesen Landen. Von vielen habe ich gehört, die Seelen seien zu spät, da der Dämon schon bald zurückkehren würde, die Zeiten wären ungewiss. Doch ich glaube, dass eine Chance besteht.


    Pan, hast du dich je gefragt, warum Alistos dich, deinem Bruder vorzog? Er hat etwas in dir gesehen. Er sah eine ganz und gar unmenschliche Seele…Ich glaube in dir, habe ich Zenzei gefunden und zusammen mit Andurins Reinkarnation wird es dir möglich sein, den großen Dämon erneut zu bannen!«


    Eine peinliche Schweigepause trat ein, Pan war zu verdutzt, um etwas zu dieser Behauptung zu sagen. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie überhaupt etwas sagen wollte oder einfach schreiend fortlaufen sollte.


    »Das kannst du nicht ernst meinen! Wie kommst du auf so einen Unsinn?«, brach sie schließlich empört heraus. »Das ist eine Geschichte! Wie kannst du meinen, irgendetwas in mir gefunden zu haben? Du musst mich verwechseln!« Sie nickte triumphierend mit dem Kopf. Das war es mit Sicherheit! Er verwechselte sie einfach! Tao-Ling aber schüttelte ernst das graue Haupt.


    »Nein, Pan«, seine matten Augen hefteten sich auf die ihren, »weder verwechsle ich dich, noch täuschen mich meine Sinne. Ich wusste es schon am Tag deiner Geburt. Es besteht absolut kein Zweifel, du bist Zenzeis Reinkarnation.« Grinsend schüttelte Pan den Kopf.


    »Ich glaube nicht.«


    »Die Götter gaben uns Hinweise, doch viele wussten sie nicht zu deuten. Ich sah das kurze Leuchten über deiner Brust, direkt nach deiner Geburt, als deine Mutter starb, Pan.«


    »Woher weiß du das? Woher weißt du so viel über mich?« Pan war fassungslos. »Und wenn es tatsächlich so sein sollte? Dann sollte ich also deiner Meinung nach diesen Andurin suchen, mich mit dem zusammentun und dann einen blutrünstigen Dämon töten indem ich irgendwas mit meinem Blut mache?« Das Mädchen lachte kühl, doch eine Spur von Hysterie schwang darin mit.


    »Ja, genau das solltest du tun, das ist deine Aufgabe, Zenzei«, bestätigte der Greis.


    »Bei den Göttern, nenn mich nicht so!« Dieses Mal lag Wut in ihrer Stimme. »Ich bin es leid, von allen für dumm verkauft zu werden. Kaum habe ich mir meine Freiheit erkämpft, kommt so ein geisteskranker Greis und erzählt mir blödsinnige Geschichten von Dämonen. Erzähl das deinen Enkeln! Ich habe weitaus besseres zu tun, als deine Spinnereien zu glauben!« Umbriel... ihr fiel sein Name wieder ein, so lange schon hatte sie ihn nicht ausgesprochen. Ihr Bruder wartete jenseits dieses Dschungels. Sie war frei, aber hörte sich die sinnlosen Geschichten dieses alten Mannes an!


    Entschlossen schüttelte Pan auch die letzten seiner Worte aus ihrem Kopf und stand auf. Sie hatte Schmerzen und das seltsame Gefühl ein Stück gewachsen zu sein, doch ließ sich ganz besonders jetzt nichts anmerken.


    »Ich habe keine Lust mehr, diese Geschichten zu hören, du verschwendest meine Zeit. Ich sollte schon längst etwas tun, wonach ich mich schon seit zehn Jahren sehne.«


    »Du willst deinen Bruder wieder treffen?« Pan stockte, drehte sich jedoch nicht um, sie hatte sich schon zum Gehen gewandt. Das konnte er nun wirklich nicht wissen!


    »Selbst wenn du mir die Wahrheit erzählen würdest, Tao-Ling, mir liegt nichts an Naruel. Meinetwegen kann dieser Dämon es zerstören, es hat mir nichts als Leid gebracht. Also versuche nicht, mich mit den Schatten meiner Vergangenheit zu bestechen«, zischte sie verächtlich und versuchte die beißenden Schmerzen beim Gehen zu ignorieren. Der Greis, schien von ihrer Reaktion wenig überrascht zu sein aber schüttelte trotzdem traurig den Kopf.


    »Ich weiß, was du fühlst. Das kommt alles sehr plötzlich... Aber gibt es Nichts, was dir etwas bedeutet? Etwas, das du um jeden Preis beschützen möchtest? Bedenke doch…« Plötzlich drehte Pan sich um und starrte dem alten Mann zwischen die Augen, als wolle sie einen Pflock dort hindurch rammen.


    »Nein! Du weißt sicher nicht, was ich fühle! Mein bester Freund hat mich verraten, Oberon wurde ermordet! Ich weiß nicht, was diese Dämonenkräfte mit mir gemacht haben, bin völlig durcheinander…Und jetzt kommt ein alter Greis daher und erzählt mir unsinnige Sachen, um mich nur noch mehr zu verwirren! Du kannst nicht wissen, wie ich mich fühle! Ich will nur zu meinem Bruder, mehr nicht. Mein ganzes Leben lang dachte ich, ich wäre allein, dann erfahre ich, dass ich einen Bruder habe, der mich geliebt hat. Glaubst du wirklich, jetzt, wo ich die Möglichkeit und Macht habe, Umbriel zu suchen und zu finden, kämpfe ich gegen deinen Dämon, der sowieso eingesperrt ist?!«, kochte es giftig aus ihrem Mund. Pan schrie diese Worte schon fast, aber der Alte lächelte nur und sah auf.


    »Es tut mir leid. Ich hätte es dir schonender beibringen sollen. Nun, ich kann dich nicht aufhalten, wenn du gehen möchtest, dann geh!« Pan schnaubte verächtlich über diese Entschuldigung und kehrte Tao-Ling erneut den Rücken. Was war nur mit ihr los? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum sie plötzlich so aggressiv reagierte. Ein nasser, heißer Fleck breitete sich über ihre linke Schulter aus und benetzte den dicken Verband. Auch das noch, ihre Wunde riss auf... Pans Blick glitt für den Bruchteil einer Sekunde ins Unendliche, doch wieder ließ sie sich ihren Schwächeanfall nicht anmerken.


    »Tu dir selbst einen Gefallen und nimm dies mit dir.« Tao-Ling hob das vermeintliche Kopfkissen hoch, auf dem Pan vor Minuten noch gelegen hatte und hielt es ihr lächelnd entgegen. »Deine alten Kleider werden es wohl nicht mehr allzu lange tun. Sieh es als Geschenk an, von dem alten Mann, der dich mit seinen unsinnigen Geschichten so verwirrte.« Mit einem dankenden Kopfnicken nahm Pan zögernd das weiß schimmernde Stoffbündel unter den Arm und drehte sich zum letzten Mal um, um sich nun endlich auf den Weg zu machen.


    »Nur eins noch, Pan!«


    »Was?«, presste das Mädchen jetzt sichtlich gereizt hervor ohne sich umzudrehen.


    »Zenzeis Gestalt war die eines schwarzen Panthers.«


    Bei diesen Worten, weiteten sich Pans Augen. Sofort fiel ihr die seltsame Begegnung mit der riesigen Raubkatze im Tumandschungel wieder ein. Hatte das Tier sie deshalb nicht getötet? Hatte es etwa auch eine ganz und gar unmenschliche, eventuell sogar verwandte Seele in Pan gesehen?


    Das Mädchen ließ sich ihre Bestürztheit nicht ansehen, schwieg und setzte mit einem heftigen Kopfschütteln ihren Weg zwischen die Bäume fort.


    


    Tao-Ling aber hatte ihr kurzes Zögern bemerkt, lächelnd stemmte er sich an seinem Stab hoch und hauchte leise Worte in den Wind.


    »Das Schicksal wird uns schon bald wieder zusammen führen«


    


    *


    


    Alistos’ Biss verursachte noch immer furchtbare Schmerzen, Pan hatte das Gefühl, der Amphim hätte ihren halben Halsmuskel durchtrennt. Auch die Tatsache, dass das Mädchen vor Freude über ihre Freiheit am liebsten gelaufen wäre, wie ein junger Hase, hielt sie nicht davon ab, im Schneckentempo durch Gräser und Unterholz zu humpeln. Der Gedanke an ein Wiedersehen mit ihrem Bruder aber, schien ihre Füße jedoch wie von selbst über den unebenen Untergrund zu tragen. Wie mochte er jetzt aussehen? Waren seine Haare immer noch so braun wie Haselnüsse? Oder hatte er sich geändert? So wie seine kleine Schwester, die als unschuldiges Mädchen ging und als Krieger zurückkehrte?


    »Denk nicht darüber nach!«, ermahnte sie sich selbst und klopfte sich mit der rechten Hand gegen die Stirn. Die Wunden an ihrem Oberschenkel, dort, wo die Glasscherben sich durch ihr Fleisch gebohrt hatten, waren noch nicht verheilt, es fehlte ihr dort ein wenig an Standfestigkeit. Auch in ihrem Gesicht zeugten noch einige Kratzer von einem Kampf, aber Pan verbot sich weiter zurück, als an das Aufwachen zu denken. Oberons Tod und Elevis Verrat lösten nur bedrückende Gefühle aus, genau wie auch Tao-Lings seltsame Geschichte. Mit so etwas wollte sie ihr Herz jetzt nicht belasten.


    


    Der Dschungel unterhalb des Tuman war riesig, Pan musste sich den halben Tag lang durchs Dickicht kämpfen, bevor das Untier aus Bäumen und Grün sich halbwegs zu einem begehbaren Wäldchen lichtete. Ganz schwach in der Ferne, aber nur, wenn man wirklich ganz genau hinhörte, konnte man noch das leise Summen des Wasserfalls hören, das Hauptquartier war also noch in erreichbarer Ferne.


    Was wohl aus Elevi und den anderen geworden war? Zu gern hätte Pan den Kurs geändert, um dem Verräter ihre Meinung zu geigen. Doch dort würden wahrscheinlich auch die Amphimen auf sie warten… Nein! Sie musste nach Westen, nach Galas! Erneut rief sie sich in Erinnerung, dass die Vergangenheit nun keine Bedeutung mehr hatte. Für sie zählte von nun an, nur noch die Zukunft.


    


    Doch die Nacht brachte Pans Optimismus gnadenlos zu Fall: In dem allumfassenden Dämmerlicht auf einem Ast kauernd, schwebten ihr allzu leicht vertraute Bilder entgegen. Aus den vielen Bäumen und Ästen erschufen sich die verhassten Gitterstäbe ihres kleinen Fensters, aus dem weichen, moosbewachsenen Boden wurde das harte Pflaster, wie es nahezu das ganze Hauptquartier zierte. Und der leuchtende Mond selbst, formte die vertrauten Züge ihres Meisters.


    Pan vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Wunde hatte sie beim Erklimmen des Baumes erneut geöffnet, frisches Blut war bis zu ihrem Unterarm hinab gelaufen. Doch die beißenden Schmerzen waren nichts im Vergleich zu den stummen Schreien der Verzweiflung, die ihre Seele Minute für Minute immer wieder aufs Neue in die Nacht ausstieß. Pan machte sich nicht die Mühe, das Blut fortzuwischen. Viel lieber wollte sie den Kummer von ihrer Seele tilgen. Sonst hätte sie sich dafür gehasst, versuchte sie, ihren Geist mit Tränen rein zu waschen, doch in dieser Nacht wünschte sie sich nichts sehnlicher, als den Kopf an die Schulter ihres Meisters zu legen und wie ein kleines Kind zu weinen. Doch es ging nicht, so oft sie auch sein lächelndes Gesicht vor ihrem inneren Auge sah, keine Träne sollte diese Nacht den Erdboden berühren.


    Vielleicht konnte sie es einfach immer noch nicht glauben: Verraten vom besten Freund, Oberon verloren und selbst getötet worden von der Person, die sie am meisten hasste. Ja, sie getötet, das hätte er, hätten die Kräfte der Verfluchten Flucht sich nicht im letzten Augenblick offenbart.


    Pan versuchte noch einmal, wie schon so oft an diesem Tag im Geiste, ihre Klauen zu rufen. Auch diesmal wollte es nicht klappen. All das Zucken, Drehen und Peitschen mit den Handgelenken brachte nichts, die silbernen Klingen blieben in ihrem Fleisch verborgen.


    »Und was nützen mir diese Kräfte, wenn ich sie nicht beherrschen kann?«, seufzte das Mädchen in den Abendhimmel hinaus. Müde blinzelte sie dem Mond entgegen und atmete die warme Frühlingsluft ein. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so plötzlich ihre Freiheit zurückgewinnen würde. Es war ungewohnt, eine völlig neue Erfahrung...


    Galas war nicht mehr weit, es lag an der Westseite des Tumangebirges. Nur noch ein halber Tagesmarsch trennte sie von ihrem Bruder. Gequält schloss sie die Augen, die furchtbare Bisswunde begann wieder zu pochen, wie eine Uhr, die zwölf schlug und Pan somit in den Schlaf läuten wollte.


    Im Halbschlaf murmelte sie mit verzerrter Miene den Namen ihres Peinigers und keine Sekunde später baumelten ihre Arme beschwert von silberglänzenden Klingen im Nachtwind. Ihre Klauen spielten klimpernd wie ein Windspiel ein trauriges Lied, welches selbst die nachtaktiven Dunstkrähen in den Schlaf sang.


    »Vergiss, was geschehen ist«, schienen die sanften Klänge ihr zuzuflüstern.

  


  
    Wiedersehen


    Am Morgen wurde Pan von den Rufen der bunten Echsenvögel geweckt, welche kreischend ihre schuppigen Leiber gen Himmel erhoben und ihre Jungen das Fliegen lehrten. Die Sonne stand hoch im Osten und trocknete den Tau auf den Gräsern und Farnen, die um das noch verträumte Mädchen herum, im Wind flatterten…


    Könnte es möglich sein? Der erste Morgen in Freiheit? Pan lächelte in sich hinein und öffnete zufrieden die Augen. Zu ihrer Überraschung sah sie den Dschungel jedoch nicht aus der Sicht, die sie gestern beim Einschlafen gehabt hatte. Tatsächlich befand sie sich auf dem Moosboden zwischen den dicken Wurzeln des hohen Nurinobaumes, zusammengerollt als kleines Paket, den rechten Arm schützend über die verletzte Schulter gelegt.


    Während sie sich die zerzausten Haare mit einer schnellen Bewegung aus dem Gesicht kämmte, blickte sie misstrauisch den Stamm hinter ihr hinauf. Tiefe Kerben führten von ihrem ursprünglichen Schlafast bis hinunter zu den knorrigen Wurzeln, Kratzspuren...


    Mit einem Anflug von Hoffnung starrte das Mädchen eindringlich auf ihre Hände und versuchte das heraufzubeschwören, was ihr scheinbar im Schlaf sehr einfach gelingen wollte. Nichts geschah, außer dass einer der rubinfarbenen Altvögel keckernd auf einem Ast landete und sie mit seinen schrillen Rufen auslachte.


    Etwas verstimmt ließ Pan daraufhin die Hände sinken und hob stattdessen eine heruntergefallene Nurino vom Boden auf. Die süße Frucht musste als Frühstück reichen, schließlich wollte sie Galas schnell erreichen.


    


    Von Stunde zu Stunde sah Pan weniger Bäume und Sträucher auf ihrem Weg. Der lichte Dschungel ging in eine endlos erscheinende Gräser- und Farnlandschaft über. Es musste hier ein unterirdisches Flusssystem geben, welches die Pflanzen vor dem Ausdorren schützte, denn die Sonne brannte erbarmungslos auf das Flachland hinunter, so dass sich nirgendwo ein Fleckchen Schatten fand. Pan hielt sich immer in Reichweite des Waldrandes zu ihrer Linken und dem dahinterliegenden Tumangebirge, welches sich wie eine krumme Mondsichel unter dem südlichen Horizont erhob. Wenigstens die hohen Berge konnten ihr bei der Orientierung auf dieser immer gleich aussehenden Grasebene helfen.


    Die heiße Sonne aber, verbrannte fast all ihre Gedanken, brachte die Luft zum Flimmern und stach unentwegt auf Pans Schädel, den sie mit Tao-Lings weißem Bündel zu schützen versuchte.


    Am Nachmittag war ihr, als wären in der Ferne einige Felder zu erkennen, bei näherem Hinschauen verschwanden sie aber gleich wieder. Zuerst glaubte Pan, ihre Gedanken spielten ihr einen Streich, doch je näher sie sich an die Fata Morgana heranwagte, desto klarer formten sich die schwarzen Dächer und braunen Holzhütten aus dem Wirrwarr aus vibrierenden Wasserdampf und Staub.


    »Galas!... Umbriel!« Der Gedanke an ihren Bruder schwirrte wie Eilpost in jedes Körperteil und trieb sie mit der Kraft der Vorfreude zu schnellen Schritten an.


    Schweiß rann ihr von der Stirn und tränkte ihr verdrecktes Hemd, doch je schneller es Pan zu ihrem Bruder zog, desto weiter schien sich das Dörfchen zu entfernen. Von dieser Sinnestäuschung angespornt, hielt das Mädchen an der Wirklichkeit fest und setzte unbeirrbar ihre Schritte fort.


    Als sie schließlich endlich atemlos bei den Feldern der kleinen Siedlung ankam, wusste sie nicht einmal, wie lange sie darauf zu gehechtet war. Es zählte am Ende nur eins: Endlich war sie da und mochte es noch so viele keuchende Atemzüge gedauert haben. In ihrem Magen breitete sich ein undefinierbares Gefühl aus. Kein Zweifel, das hier war Galas, ihr Heimatdorf, das Dorf, in dem ihr Bruder sehnsüchtig auf ihre Wiederkehr warten würde. Das Dorf, zu dem ihr Innerstes sie geleitet hatte.


    Ihre Hoffnung verstärkte sich, sowie sie am Dorfrand die hölzernen Statuen der Ältesten sah, welche Pan mit ihren grimmigen Gesichtern auch damals schon alles andere als einladend empfunden hatte. Die heimgekehrte Tochter konnte es kaum erwarten, sie zersprang fast vor Glück, nur noch Minuten... Vielleicht würde Umbriel ihr direkt in die Arme laufen. Sie zog sich das weiße Bündel vom Kopf und betrat den geebneten Weg, der sie, soweit sie sich erinnern konnte, direkt zum Dorfplatz führen sollte.


    


    Ein paar spielende Kinder liefen an Pan vorbei, blieben stehen und beäugten die blutverschmierten Kleider der Fremden. Das Mädchen konnte sich zunächst nicht erklären, warum sie so misstrauisch mit großen Augen angestarrt wurde. War es denn etwas so Außergewöhnliches, wenn man mit ein bisschen Blut am Hemd durch die Gegend zog? Scheinbar sah man so einen Anblick nicht oft in Galas, denn die Kinder sammelten rasch ihren ledernen Spielball ein und verschwanden so schnell sie konnten ins Dorfinnere zurück. Pan seufzte traurig. Kindheit war etwas, was sie nie gehabt hatte.


    Als der Weg sie zwischen die ersten Häuser führte, wurden alte Erinnerungen wach und das Mädchen blieb einen Moment gedankenverlorenen stehen.


    »Dieses Haus«, ihre Finger strichen vorsichtig über das stabile Holz der Außenverkleidung, »ich war hier schon einmal. Hier wohnte jemand, der Schafe und Ziegen hütete.« Ihr Blick glitt an dem Holzhaus vorbei. Ja, da standen Ziegen und Lämmer auf der Wiese.


    »Du hast mir viel geraubt, Alistos... aber nicht alle Erinnerungen...« Diese Feststellung entlockte Pan ein kleines Lächeln. In Gedanken versunken, ging sie weiter.


    Nach den herumtollenden Kindern vor ein paar Minuten, war sie auf keinen Menschen mehr gestoßen, die Gassen waren wie leergefegt. Erst auf dem Dorfplatz selbst fand sich eine Ansammlung von Bürgern, die sich mit Mistgabeln und Harken bewaffnet hatten. Was war hier los? Ein Volksfest etwa?


    Etwas ungläubig trat Pan aus dem Schatten und grüßte die Bürger.


    »Was geht denn hier vor?«, fragte sie freundlich in die Runde. Schlagartig legten sich alle Blicke auf sie.


    »Was willst du? Warum schickt Alistos eine Frau? Ist das eine Falle?«, meldete sich ein bärtiger Mann mit Hakennase und abgetragener Bauerntracht zu Wort und trat aus der Menge hinaus. Seine Forke stützte er präsentierend neben sich auf die festgetrampelte Erde.


    »Die Kinder sagen, sie sieht aus wie eine Dämonin, die unsere Tiere gerissen hat. Also sei nicht so voreilig, Hanlan!« Eine kleine rundliche Großmutter mit zerzaustem grauen Haar war ebenfalls aus der Menge hervorgetreten und beobachtete den vermeintlichen Dämon mit zusammengekniffenen Augen. Langsam verschwand das Lächeln auf Pans Gesicht.


    »Nein, das ist ein Irrtum. Ich gehöre nicht zu Alistos und ich bin auch keine Dämonin...« Erst jetzt bemerkte sie, dass diese weniger freundliche Versammlung dem Anschein nach zu ihren Ehren in Auftrag gegeben worden war.


    »Du bist voll mit Blut und trägst sein Zeichen auf der Brust!«, schrie die Alte mit schriller Stimme als hätte sie den Verstand verloren. Gleichzeitig ging ein Raunen durch die Menge und einige Mistgabeln reckten sich in Richtung des verwirrten Mädchens. Zu dumm, daran hätte sie vorher denken sollen... Wie konnte sie erwarten, dass die Menschen sie nach mehr als zehn Jahren wiedererkennen würden? Da sie doch auf so grausame Art verändert wurde...


    »Nein, Leute hört doch! Ich bin es, Panu. Ich will nur zu meinem Bruder Umbriel. Ich wurde als Kind von Alistos entführt, deswegen trage ich sein Zeichen! Das Blut ist mein eigenes, der Preis dafür, dass ich fliehen konnte!«


    »Dämon!«, brüllte ein junger Bursche aus der Menge und erhielt nickende Zustimmung, »fort von hier!« Die vorlauten Bauern hörten ihr nicht einmal zu. Doch Pan hielt es für verständlich, hatte Alistos die Dörfer doch schon so lange terrorisiert. Es war kein Wunder, dass die Einheimischen misstrauisch geworden waren.


    Aber sie würde sich nicht einfach so vertreiben lassen, nur weil die Jahre sie verändert hatten und das Blut ihre Gestalt verschleierte.


    »Lasst mich jetzt zu meinem Bruder, der wird euch sagen, dass ich kein Dämon bin!« Vielleicht war das schon zu viel Strenge, mit der sie sprach. Die Meute verstummte augenblicklich und jedes entgeistert funkelnde Augenpaar senkte den Blick hinunter zu Pans Händen, welche sich in silberne Sichelklauen gewandelt hatten. Das Mädchen selbst bemerkte die Wandlung erst, als sie die entsetzten Blicke auf sich spürte.


    »Nein, nicht jetzt. Auch das noch«, zischte es bissig durch ihren Kopf.


    »Haa! Ein Dämon! Fort mit dir!«, kreischte die alte Frau, humpelte waghalsig auf das erstarrte Mädchen zu und bespritzte es mit einer Ladung Weihwasser, welches die Greisin vorsorglich aus dem Dorfschrein mitgebracht hatte. Den größten Teil davon konnte Pan reflexartig mit den Klauen weg schleudern, aber ein paar Spritzer landeten auf ihrem Gesicht und trafen dort die kleinen Schnittwunden, welche die Scherben des zerbrochenen Aquariums verursacht hatten. Zusammenzuckend hielt sie sich die schmerzende Wange und warf der korpulenten Großmutter einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Was sollte das denn jetzt werden!?«, wollte Pan wissen, doch schon rannte ein mutiger Mann aus der Menge blindlings lärmend auf sie zu und stach mit seiner Forke nach dem Mädchen. Zu langsam...


    Der vermeintliche Dämon sprang zur Seite und fünftelte mit einem Hieb seiner langen Klauen den Stiel der Bauernwaffe. Das reichte nun endgültig, genug der Höflichkeit... Wie lange hatte Pan den Augenblick herbeigesehnt, in ihr Dorf zurückzukehren und nun erkannte man sie nicht einmal und hieb mit Waffen nach ihr.


    »Ihr wollt es nicht verstehen, oder? Ihr geht mir jetzt auf der Stelle aus dem Weg oder es ergeht euch genau wie Alistos!« Drohend hob sie ihre Klauen. Wollte sie damit sagen, dass sie Alistos getötet hatte? Pan wusste es, die Dorfbewohner konnten nur rätseln.


    »Soll das heißen, du hast ihn umgebracht? Unsinn! Das kannst du nicht getan haben, jedenfalls nicht, wenn du ein Mensch bist. Du hast gerade selbst zugegeben, dass du nur ein Dämon sein kannst«, tönte es aus der Schar von Bauern. Pan knirschte genervt mit den Zähnen.


    »Genau, Alistos ist so stark wie fünfzig Männer. Ein Mädchen wie du könnte das nicht fertig bringen! Du bist seine Dämonenspionin«, tönte von irgendwoher eine tiefe kratzige Männerstimme.


    Wut war ein Gefühl, das Pan nur zu gut kannte, es jedoch nur selten ausleben durfte. Es verlieh Stärke und verschaffte Respekt, doch es machte, wie Oberon immer gesagt hatte, blind. Schließlich schluckte sie den Zorn in ihrer Stimme herunter und unterbreitete den Bauern mit äußerst ruhigem Atem ein Angebot:


    »Gut, wenn das eure Meinung ist, dann bitte ich um fünfzig Freiwillige. Versucht mich zu töten, ich werde schneller sein und das ohne mich in eine Dämonin zu verwandeln. Dann wird der Rest von euch meinen Worten vielleicht Glauben schenken.« Grimmiges Flüstern ging nun durch die Menge, Metall klirrte und Füße traten nervös auf den Boden. Es schien so, als wollte ein jeder seinen eigenen Nachbarn einen Schritt nach vorne schieben…


    »Das wird nicht nötig sein«, erhob sich plötzlich eine raue Frauenstimme. Eine alte, gutgenährte Dame trat aus dem Schatten eines kleinen Häuschens und ging zu Pan, welche nervös mit den einzelnen Klingen an ihren Händen zuckte und nicht wusste, ob sie einen weiteren Angriff zu erwarten hatte.


    »Latanja, was tust du? Sie ist gefährlich! Willst du die Erste sein, die sie zerreißen wird?« Die Greisin ignorierte die Warnung des Mannes und trat mit funkelnden Augen und klarem Blick neben den vermeintlichen Dämon.


    »Sie wird niemanden töten, ich kenne sie. Sie sagt die Wahrheit, das ist Panu, Umbriels Schwester.« Dann wandte sie sich an das Mädchen selbst. »Du bist nach Hause gekommen und suchst jetzt nach deinem Bruder«, stellte sie fest. Die Menge fing bei diesen Worten wieder an zu tuscheln. Pan verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte, sie fühlte sich zunehmend unwohler, hier von allen angestarrt zu werden.


    »Ja, ich will meinen Bruder sehen. Ist er hier?« Nervös zuckten die einzelnen Klauen abermals gegeneinander und in ihrer Stimme schwang ein bestimmender Ton mit. Mit kalten Augen suchte sie die Menge nach einem vertrauten Gesicht ab, fand aber nicht, was sie suchte.


    »Bevor du zu deinem Bruder gehst, komm mit zu mir nach Hause. Du siehst erschöpft aus und du brauchst vielleicht erst einmal etwas für den Magen«, schlug die freundliche Großmutter vor »Danach bringe ich dich bestimmt zu deinem Bruder. Ich verspreche es.«


    


    Widerwillig stapfte Pan hinter der alten Dame her, sie folgte ihr in eine der Seitengassen. Bis zuletzt hielt das Mädchen den Blick auf das kleine Häuschen geheftet, in dem mit Sicherheit ihr Bruder gerade schlief oder speiste. Es gefiel ihr nicht, dass diese Alte sie so schweigsam durch die Straßen führte wie einen Hund, aber Hauptsache sie hielt ihr die aufgebrachte Menge vom Hals, die sich hinter ihnen verwirrt und verdutzt in die einzelnen Gassen zerstoben hatte.


    Das Dorf selbst war nicht groß, aber Pan schien es ein endlos langer Weg über den festgestapften Lehmboden zu sein. Sie konnte sich ja selbst nicht erklären, warum sie überhaupt eingewilligt hatte, mit dieser Frau zu gehen und nicht darauf bestanden hatte, Umbriel sofort zu sehen... Vielleicht lockte sie das Essen, welches die ergraute Greisin ihr versprochen hatte.


    »Du wärst nicht schneller gewesen als sie alle.« Latanja spielte auf Pans Herausforderung an. Diese schmunzelte nur und versuchte die Hände zu entspannen. Tatsächlich verschwanden diesmal die silbernen Klauen und aus dem glänzenden Material wurde erneut Fleisch.


    »Nein, wäre ich nicht... Nicht mit dieser Verletzung«, gab Pan schließlich zu. Betrübt deutete sie auf den blutigen Verband, der langsam begann sich von der Schulter zu lösen.


    »Ach Kind, du brauchst dringend ein bisschen Ruhe, in deinem Zustand solltest du nicht durch die Gegend streifen...«


    


    An dem kleinen Holzhaus angekommen, bereitete die Alte ein Bad für Pan vor und legte ihr einen Haufen Kleidungsstücke auf einen Stuhl, mit der Begründung, sie wüsste ja nicht, welche ihr passend wären.


    »Du gehst baden und ruhst dich aus, ich mache in der Zeit eine Kleinigkeit zu essen für dich«, befahl sie Pan, die stumm in einer Ecke stand und ehrfürchtig zusah, wie das heiße Wasser dampfend in dem Holztrog aufstieg.


    »Lass dir Zeit. Du wirst sehen, auch bei Sonnenschein tut ein warmes Bad gut.« Mit diesen Worten ging Latanja hinaus und schloss die Tür hinter sich. Pan blieb allein zurück.


    Etwas zögernd entkleidete sie sich, warf das zerknüllte Hemd, auf dem noch immer das A in Form eines springenden Haifischs gestickt war, in eine Ecke und stieg in den Behälter. Sofort schoss die angenehme Hitze ihre Waden hinauf und verebbte langsam in ihrem verletztem Oberschenkel. Vorsichtig stützte sie sich mit den Händen auf den Rand und tauchte ihren geschundenen Körper vollständig ein. Wärme umfing sie, Wärme, die sich wie ein schützendes Pflaster über ihre Wunden legte.


    Als Pan begann, den Verband um ihre Schulter zu lösen, wünschte sie sich zugleich, sie hätte gar nicht erst damit angefangen, denn die Bissspuren rissen erneut auf und begannen wieder zu bluteten. Wütend schleuderte Pan die feuchte Bandage gegen eine der mit kunstvollen Schnitzereien verzierten getäfelten Wände und sank bis zur Nase in das warme Bad. Im ersten Moment brannte die große Wunde wie Feuer, doch dieses Gefühl ließ nach ein paar Sekunden nach. Teilnahmslos beobachtete das Mädchen, wie die sich lösenden Blutfäden, das Wasser bald vollständig zu einer roten Brühe wandelten.


    Es hätte wirklich entspannend sein können, aber in Pans Kopf arbeitete es unermüdlich. Da waren so viele Fragen: Woher hatten die alte Frau und die Kinder gewusst, dass sie etwas Dämonisches an sich hatte, noch bevor sie ihre Klauen unfreiwillig gezeigt hatte? Warum verhielten sich die Leute so seltsam? Wo trieb sich ihr Bruder herum? Und warum war Latanja so freundlich zu ihr? Pan überlegte, ob sich nicht eventuell misstrauischer sein sollte, doch so lange es etwas zu essen und ein Bad umsonst gab, war sie voll und ganz dabei. Leichtsinnig...


    Immer dann, wenn sie es geschafft hatte, ihre Gedanken zu zähmen, ließen Schmerzen wie Stromstöße das Mädchen erneut hochschrecken, jedes Mal, wenn sie sich falsch bewegte und somit Wasser in ihre Wunden eindrang. Nach einer Weile gab sie es auf sich entspannen zu wollen. Ihr Bruder wartete schließlich auf sie.


    Nachdem sie sich gründlich abgeschrubbt hatte und kein Blut mehr an ihrem Körper klebte, trocknete sie sich mit einem der Handtücher, die über einem Holzgestell hingen, ab und legte einen frischen Verband um ihre Schulter. Gut, dass die Alte daran gedacht und ihr direkt einen neuen hingelegt hatte, denn mit offenem Fleisch würde das Ankleiden schmerzhaft werden.


    Gespannt durchwühlte Pan den Haufen Wäsche, der ihr freundlicher Weise zur Verfügung gestellt wurde, nach etwas Brauchbarem. Was sie dort vorfand, war allerdings mehr oder weniger das Gegenteil. Teilweise konnte sie nicht einmal identifizieren, für welche Körperpartie die Kleidungsstücke gedacht waren. Verzweifelt machte sie sich in dem Wäschehaufen auf die Suche nach einer Hose. Sie fand zwar ein Hemd, aber das war ihr viel zu eng um die Schultern.


    Seufzend griff sie sich an die Stirn und dachte fieberhaft nach. Da fiel ihr plötzlich Tao-Lings Päckchen ein. Es musste hier auch irgendwo herumliegen. Pan fand es, löste das Band, welches das kleine Päckchen zusammenhielt und entfaltete das weiß schimmernde Gewand. Leibwäsche, eine weite Hose, ein passendes Hemd, ein Stoffgürtel und eine Art Jacke für kältere Nächte, welche sich mit dem Gürtel schließen ließ, kamen zum Vorschein. Alles aus weiß schimmerndem, robust wirkendem Stoff. Der Gedanke, dass sie damit Tao-Ling, der die gleiche Art von Kleidung getragen hatte, ähneln würde, brachte sie zum Schmunzeln. Was war dieser Mann? Ein Stoffhändler, der Werbung machen wollte?


    Schnell schlüpfte Pan in die neuen Kleider hinein, band sich die Jacke mit deren Ärmeln um die Hüften und machte sich auf die Suche nach der Küche. Dabei folgte sie nur ihrer Nase, obwohl es aber auch nicht sonderlich schwer war, sich in dem kleinen Häuschen zu orientieren. Die kleine Kochnische und das Kaminzimmer bildeten zusammen einen großen gemütlichen Raum, dahinter lag ein kleiner Flur mit fünf Türen. Eine davon gehörte zu dem Bad, aus dem das frisch herausgeputzte Mädchen gerade in den Wohnraum spazierte.


    »Das erinnert mich an jemanden.« Die alte Frau betrachtete den weißen Stoff und kicherte leise vor sich hin. Pan ignorierte ihre Worte geflissentlich und nahm auf einem Hocker an dem kleinen Holztisch Platz. Die Großmutter schien es nicht weiter zu stören, dass ihr Gast nicht auf ihre Bemerkung antwortete, sie rührte weiter den Inhalt eines Messingtopfes durch, welcher auf der heißen Ofenplatte stand und vor sich hinblubberte.


    Das gelangweilte Mädchen seufzte, stütze ihren Kopf mit den Händen ab und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Ordentlich war es hier nicht gerade: Die Küche war mit Töpfen und Pfannen in allen Größen überladen, aber der Kamin, wenn auch nicht gezündet, gegenüber der Kochstelle verlieh dem Zimmer eine gemütliche Atmosphäre. An den mit Lehm verputzten Wänden fanden sich allerhand Regale mit alten Büchern oder Gegenständen, die Pan noch nie gesehen hatte und im Wohnbereich gab es ein paar mit Stoff bespannte Strohballen, die zum Sitzen sowie Schlafen besser geeignet schienen als der harte Holzboden.


    »Sag mal, warum bist du eigentlich so freundlich zu mir? Ich kenne dich nicht«, brach Pan schließlich das Schweigen. Die alte Frau, die ihr bis jetzt den Rücken zugewandt hatte, drehte sich nun um und kam mit einem bis zum Rand gefüllten Suppenteller auf sie zu. Lächelnd setzte sie sich dem Mädchen gegenüber und schob ihr den Teller über den Tisch.


    »Ich bin eben gastfreundlich«, erklärte sie geheimnisvoll. »Jetzt iss aber erst mal und erzähle mir, wer dir das angetan hat.« Pan sah sie verwirrt an und nahm den ihr gereichten Löffel entgegen. Als Latanja merkte, dass die Angesprochene nicht wusste, was sie meinte, deutete sie auf deren verbundene Schulter. Nun verstand sie. Zu ihrem Entsetzen stellte Pan fest, dass sich bereits neue rote Flecke den Weg durch den Verband suchten. Betrübt senkte sie den Blick und murmelte eine Antwort.


    »Alistos, wer sonst? Er hat mich mit seinen Zähnen erwischt, kurz bevor ich ihn getötet habe… Aber ich will dich nicht mit vergangenen Geschichten unterhalten, denn eigentlich bin ich nur meines Bruders wegen hier. Das hast du hoffentlich nicht vergessen« Forsch blickte sie die alte Frau ihr gegenüber an und wendete sich dann wieder ihrer Mahlzeit zu.


    »Nein, Panu, das…«


    »Nenn mich bitte einfach nur Pan«, unterbrach sie die Greisin schnell. »Die Amphimen nannten mich so. Ich bin daran gewöhnt.« Latanja nickte bei diesen Worten anerkennend und ihre faltige Haut warf Falten an ihrem Hals.


    »Fein. Dann Pan. Ich habe nicht vergessen, warum du hier bist. Lass dir Zeit mit dem Essen. Danach können wir Umbriel besuchen.«


    


    Nach der stärkenden Mahlzeit gingen die beiden einen schmalen Feldweg entlang und entfernten sich mehr und mehr vom Dorf. Latanja wollte es so, sie sagte, Umbriel würde nicht mehr in Galas wohnen, sondern ein wenig abseits. Das allein machte Pan schon stutzig, aber dass Latanja seit der kurzen Erklärung kein Wort mehr gesprochen hatte, war weitaus beunruhigender. Beim Essen noch hatte sie ihren Gast mit den unterschiedlichsten Fragen über Alistos und das Leben bei den Amphimen ausgefragt. Jetzt jedoch war die Alte das Schweigen in Person.


    Nach einer Weile hielt Pan es nicht mehr aus. Diese Frau führte sie Zeit schindend in die Irre. Was sollte das? Das Einzige, was sie aber wollte, war, wieder zu ihrem Bruder zurückzukommen. Zu Umbriel. Sie blieb entschieden stehen.


    »Wo bringst du mich hin, Latanja? Mein Bruder wird bestimmt nicht auf irgendeinem Feldweg wohnen.« Latanja war auch stehen geblieben und suchte nach den richtigen Worten. Sie vermied es, mit ihrem Blick den Pans zu streifen. Scheinbar begannen die Kälte in ihren Augen und der fragende Blick, der Großmutter langsam unangenehm zu werden.


    »Noch ein kleines Stück weiter. Dort, hinter dem kleinen Wäldchen...« Zögernd folgte Pan ihr noch diese letzten Schritte und was sie dann schließlich sah, ließ ihr Blut gefrieren.


    Hinter einer alten Weide hoben sich grob gehauene Steinplatten, auf denen Namen eingemeißelt waren, aus dem Boden... ein Friedhof.


    Perplex starrte sie die kleine Ansammlung von Gräbern an.


    »Was soll das?!«


    »Pan, dein Bruder weilt nicht mehr unter uns, er ... er ist bereits tot«, flüsterte Latanja so sanft sie konnte und legte dem Mädchen dabei eine Hand auf die Schulter, mit der anderen deutete sie auf einen der Grabsteine.


    Stille.


    Ein paar Lidschläge lang erstarrte die Welt, gespannt auf das, was passieren würde. Pan schien für ein paar Sekunden wie versteinert.


    »Nein!« Entschieden schüttelte sie Latanjas Hand ab und bahnte sich einen Weg durch das Labyrinth aus Grabsteinen. Einige ragten aus frischem Gras heraus, um andere befand sich noch junge Erde, auf wieder anderen lagen Blumenkränze... Vor einem Grab blieb sie stehen, der Stein ragte aus einem üppig bewachsenen Grasfeld steil gen Himmel, der Name ihres Bruders stand darauf.


    »Das ist nicht wahr... Das kann nicht wahr sein!«, schrie sie verzweifelt. Ihre Klagerufe verscheuchten die Raben und Krähen aus den umliegenden Bäumen. Latanja stand ein paar Schritte hinter ihr und beobachte, wie Pan mit gebrochenem Herzen vor dem kalten Stein auf die Knie sank.


    »Umbriel soll tot sein? Das glaube ich einfach nicht... Warum? Sag schon, ich habe ein Recht es zu erfahren«, wisperte das Mädchen geknickt. »Warum ist mein Bruder tot?!« Sie tastete mit ihren Fingern den verwitterten Stein ab, als könnte sie dadurch Umbriels warme Haut spüren.


    Der Stein aber blieb kalt. Seufzend sie das Gesicht in den Händen und kauerte sich mit angezogenen Knien auf den lehmigen Pfad zusammen, der zwischen den Gräbern verlief.


    »Zehn Jahre hast du auf mich gewartet, jetzt bin ich zurück, aber du bist längst fort...«, klagte sie mit zerbrochener Stimme. Latanja trat dichter hinter sie und setze sich schließlich auch. Pan spitzte mit einem in die Ferne gerückten Blick die Ohren.


    »Warum? Latanja? Warum ist mein Bruder tot?« Die Buchstaben auf dem Stein verschwammen längst vor ihren Augen, sie wollte und konnte sie nicht mehr ansehen. Pan wollte nur noch den Grund für diese Katastrophe erfahren.


    »Es... es ist nicht einfach für mich, dir das zu erzählen, aber natürlich sollst du erfahren, was passiert ist«, begann die alte Frau. »Es geschah ungefähr drei Monde nachdem die Amphimen die verschleppt haben: Alistos hatte Umbriel bei deiner Entführung das Bein gebrochen, doch schließlich war es geheilt und er ging, fest entschlossen dich zurückzuholen, den gefährlichen Weg über den Tuman. Wir haben versucht es ihm auszureden, denn wie sollte er gegen so viele Amphimen bestehen können? Es war Wahnsinn, doch Umbriel ließ sich nicht aufhalten. Ein Mann aus dem Dorf, einer unserer besten Gebirgskletterer, Grani, war so gerührt von Umbriels Mut, dass er sich entschied, mit ihm zu gehen. Er war der Meinung, dass die Bitte eines kleinen Jungen vielleicht sogar Alistos’ Herz erweichen könnte…« Ein verächtliches Schnauben von Pans Seite unterbrach die Erzählung kurz und machte klar, was sie von dieser Behauptung hielt. »Nun… es zog ein schlimmes Gewitter auf und während sie die Kualata, die große Schlucht überquerten, riss der stürmische Wind deinen Bruder hinunter in die Tiefe. Grani kehrte allein zurück und berichtete uns von dieser Tragödie.« Eine lange Pause trat ein. Während der Schilderung hatte Pan das Gesicht in den Händen vergraben und durchlebte in unvorstellbar realistischen Bildern, was geschehen war.


    »Wieso seid ihr euch so sicher, dass er tot ist?«, fragte sie schließlich wütend. Sie sah auf, in ihren Augen funkelte Zorn. Zorn darüber, dass die Leute ihren Bruder einfach so als tot abstempelten. »Er könnte sich doch irgendwie gerettet haben!« Aber Latanja schüttelte traurig den Kopf und ihr kurzes graues Haar umspielte ihre runden Wangen.


    »Nein, das ist unmöglich. Auf dem Grund dieser Schlucht gibt es nichts außer scharfen Steinen und Felsen. Er wird sich das Genick gebrochen haben... Umbriel ist zehn Jahre nicht wiedergekehrt, wo sollte er hingegangen sein? Zehn Tage nach seinem Sturz setzten wir den Grabstein auf ein leeres Grab. Es tut mir wirklich leid für dich, Kind.«


    Pan schluckte schwer und hob den Kopf, in ihren Augen schien gerade ein Feuer zu erlöschen, doch gleichzeitig trat dort eine flammende Wildheit hervor. Dessen ungeachtet, zügelte sie ihre Lautstärke und wandte sich wieder dem leeren Grab zu.


    »Ich hab ihn geliebt, ihn und Oberon. Warum wird mir nur immer alles weggenommen, was mir etwas bedeutet?... Nicht einmal seinen Leichnam kann ich betrauern.« Im Innern des Mädchens tobte ein Kampf der Gefühle, sie wollte den Schmerz, den sie empfand an irgendetwas weitergeben und doch behalten, weil er das Einzige war, was von ihrem Bruder geblieben war. »Wieso hast du mir das nicht früher erzählt? Warum musstest du mir erst Hoffnung machen, Lantanja?« Pans Hände zuckten, doch sie blieben menschlich. Sich ihrer Schuld bewusst, versuchte die Greisin sich zu verteidigen:


    »Ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist, aber was hättest du getan, wenn ich dir dies erzählt hätte, während dich das halbe Dorf mit Mistgabeln bedroht? Hättest du sie nicht alle gehasst? Du hättest dich in Schwierigkeiten gebracht, in sehr große Schwierigkeiten. Wir konnten nicht voraussehen, dass ein so heftiger Sturm aufziehen würde und Grani konnte nichts tun. Er sagte, es ging zu schnell. Bitte Pan, ich weiß, dass es schwer für dich ist... Ich kann deine Wut und deinen Kummer nachempfinden, denn auch ich kannte Umbriel. Aber ich bitte dich, lass es nicht an uns aus.« Es schien, als würden die bittenden Worte der alten Frau das aufwachende Biest in Pans Brustkorb wieder einschläfern.


    »Es ist in Ordnung«, grummelte sie schließlich distanziert. »Ihr könnt nichts dafür, dass ich ein Pechvogel bin.« Latanjas Züge hellten sich auf, doch zugleich erfüllte sie Mitleid mit dem Mädchen, welches eine Kraft besaß, Amphimen zu töten, aber doch so trübsinnig wirkte, wie jemand, der genau wusste, dass sein naher Tod bevorstand.


    »Sie zerfressen dich schon jetzt, oder?«, fragte Latanja bedrückt. Pan, die gerade dabei war, ein wildes Gänseblümchen auf das alte Grab ihres so lange vermissten Bruders zu legen, blickte sich jetzt fragend zu ihrer Begleiterin um.


    »Die Sieben Siegel«, präzisierte sich Latanja.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Das traurige Mädchen hob interessiert eine Augenbraue und richtete sich auf. »Willst du es mir erzählen?«, fragte sie fordernd, fast schon bestimmend. Latanja aber schüttelte den Kopf.


    »Da gibt es jemanden, der das viel besser kann als ich. Er wartet im Dorf. Wenn du bereit bist...« Pan warf einen letzten Blick auf den Stein, der wie eine warnende kalte Hand aus dem Gras ragte, küsste die Blume in ihrer Hand und ließ sie sanft auf die Erde fallen.


    »Bruder... So gern hätte ich dich noch einmal gesehen, doch wie so vieles bleibt es mir verwehrt. Ich kann nur an deinem Stein stehen und dich betrauern, niemals werde ich dich vergessen... Lebe wohl, wo immer du nun auch bist« Sie wendete den Blick ab und sah die Greisin an. Diese wurde fast zu Tränen gerührt. So gefasst wie das arme Ding den Tod ihres einzigen Lebensinhaltes hinnahm, schien es so als hätte sie schon weitaus schlimmere Dinge in ihrem Leben ertragen müssen und das trieb der alten Dame doch noch die Tränen in die Augen.


    


    »Wo sind denn all die Dorfbewohner oder ist es hier immer so leer?«, fragte Pan auf dem Weg zurück zu Latanjas Haus und blickte immer wieder suchend über die Schulter auf die wie leergefegten Wege. Die Greisin musste kichern.


    »Sie verstecken sich anscheinend. Haben Angst vor dem Dämon«, erklärte sie. Pan sah die Greisin daraufhin ungläubig an.


    »Die Dämonenkräfte machen mich doch aber nicht gleich zu einem Dämon«, tat sie ihren Zweifel kund. Aber Latanja schwieg ernst und kniff nur angestrengt die spröden Lippen aufeinander.


    »Ich hoffe, dass es so bleibt, Kind. Aber gleich was du tust, deine Seele kann mit den Siegeln nicht ins Jenseits.« Traurig schüttelte Latanja den Kopf, die ergrauten Haare flatterten ihr dabei wieder wild um die Ohren. »Schon jetzt bist du verdammt. Solltest du sterben, erwartet dich keine Erlösung, nur eine Welt des Leidens. Vielleicht solltest du dir darüber Gedanken machen: Eine Dämonenfrucht zu essen, bedeutet nicht nur Macht, sondern auch Schmerz und Entbehrung«, klärte sie die Alte mit düsterer Stimme auf. Pan konnte sich unterdessen ein nervöses Auflachen nicht verkneifen.


    Mit jedem Tag wurde ihr Leben besser: Elevis Verrat, Oberons Tod, diese unsinnige Dämonengeschichte, die ihr noch immer im Hinterkopf herumspukte, Dorfbewohner, die sie mit Forken bedrohten, einen toten Bruder und nach dem Tod, eine Welt des Leidens... Wo war sie da nur hineingeraten? Es wäre so viel besser gewesen, hätte sie niemals diese wahrlich verfluchte Frucht gegessen...


    Bedrückt richtete Pan den Blick auf den Boden.


    »Eine Welt des Leidens, sagst du?« Latanja nickte und schloss resigniert die Augen.


    »Es gibt allerdings einen Weg, die Sieben Siegel zu brechen und der Verdammnis zu entgehen«, flüsterte sie zögerlich. Das Mädchen hob hoffnungsvoll den Kopf.


    »Tao-Ling wird’s dir erklären... schau da! Wie aufs Wort!« Pan folgte mit den Augen Latanjas ausgestrecktem Arm und sah gerade noch, wie ein großes gefiedertes, adlerköpfiges Wesen über Galas Schieferdächer zum Landeanflug ansetzte. Zwischen den mächtigen weißen Schwingen, kauerte sich eine kleine graue Gestalt.


    »Tao-Ling?« Verwirrt richtete sie ihren Blick wieder auf Latanja. Diese grinste nur liebevoll.


    »Ja, er ist mein Ehegatte.«

  


  
    Die Wahrheit über Verfluchte Früchte


    Während Latanja am Herd stand, um ihren wiedergekehrten Tao-Ling zu bekochen, saßen Pan und der alte Mann vor dem Kamin und starrten in das hell tanzende Feuer. Sie glichen einander wie Vater und Tochter, doch auch nur auf den ersten Blick, der ihrer Kleidung galt. Tao-Ling, der stets versuchte sich hinter dem weißen Stoff zu verstecken, stütze sich, den Oberkörper nach vorn gebeugt, auf seinen Stab, während das Mädchen, die dünne Jacke um die Hüften gebunden, im Schneidersitz direkt vor dem prasselnden Feuer hockte und ihre Gedanken schweifen ließ. Die meisten galten nicht ihrem Bruder, sondern Oberon... nein, vielmehr den Gedanken Oberon zu vergessen, das alles zu vergessen...


    Schließlich richtete sie ihren Blick fragend auf das weise Gesicht des alten Mannes, dessen Lippen zuckten und verzogen sich zu einem feinen Lächeln. Für Pan schien es eine Aufforderung zu sein, sich auszusprechen.


    »Tao-Ling... Warum hast du mich nicht auf deinem Greif mitgenommen? Den Weg nach Galas hätte ich so in weniger als einer Stunde zurückgelegt und wäre nicht den ganzen Tag in der sengenden Sonne umherspaziert.« Ihre Stimme blieb höflich, doch in ihren Augen breitete sich bereits Unbehagen aus. »Und vor allem... warum sagtest du mir nicht, dass es keinen Zweck hat, meinen Bruder zu suchen? Ich hätte mir gleich den ganzen Weg sparen können...« Der Greis schloss resigniert die Augen und lehnte sich auf dem bespannten Strohballen zurück.


    »Pan, du scheinst deine eigene Sturheit nicht zu kennen. Hättest du mir denn geglaubt, wenn ich dir gesagt hätte, dass dein Bruder tot ist? Nein, du hättest es für ein weiteres Märchen befunden und wärst trotzdem gegangen... Vielleicht hättest du mir sogar vorgeworfen, dass ich dir dies nur erzählt hätte, um dich dazu zu bringen Andurin zu suchen...«, erklärte er ruhig.


    »Oh bitte... ich weiß, dies ist dein Haus, aber bei den Göttern, verschone mich mit dieser Dämonengeschichte.« Das Mädchen verdrehte die Augen und wendete sich wieder dem Feuer zu. Als würden sie wahrhaftig tanzen, so bewegten sich die goldenen Flammen spielend über die Holzscheite.


    Latanja hatte ihrem Gast angeboten, die Nacht hier zu verbringen, da sie der Meinung war, die Nächte am Rande des Tuman wären kühl ohne ein Dach über dem Kopf... Verweichlichte Leute, sie wussten anscheinend nicht, wie es sich anfühlte, nur mit der Dunkelheit selbst als Decke auszukommen.


    »Aber warum hast du mich nicht mitgenommen, nach Galas? So hätte ich mir zwar nicht den Weg, aber doch wenigstens die Stunden sparen können«, beharrte Pan. Der alte Mann hinter ihr seufzte erneut, es schien so als sortiere er all seine Gedanken um sie zu einer weiteren verrückten Geschichte zu ordnen.


    »Früher vielleicht, früher wäre das eine Möglichkeit gewesen, aber zu diesen Zeiten sieht das anders aus. Greife sind sehr feinfühlige Wesen, sie spüren Veränderungen...«


    »Du meinst die Dämonenkräfte?« Konzentriert versuchte das Mädchen ihre Klauen zu Demonstrationszwecken zu rufen, aber ein weiteres Mal scheiterte sie. Der graue Mann antwortete mit einer Gegenfrage:


    »Warum glaubst du an deine Kräfte, aber nicht an den Dämon, dem du sie zu verdanken hast?« Pan runzelte die Stirn, sie wusste nicht viel über ihre Klauen, eigentlich gar nichts, nur, dass sie kamen und gingen, scheinbar wie sie wollten.


    »Also gut«, gab sie schließlich nach, »erzähl mir von deiner Geschichte. Ich will wissen, was es mit den Sieben Siegeln auf sich hat. Und irgendetwas außer ewiger Verdammung muss es mir doch bringen, diese Kräfte zu besitzen... » Der Greis aber schüttelte bestimmt den Kopf.


    »Nein, nichts kann es wert sein, eine Verfluchte Frucht zu essen. Nichts. Es ist ein Fluch, wie der Name schon sagt und sie ziehen nichts, als das Unheil an.« Pan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Tao-Ling sprach bereits weiter. »Bei dir fange ich am besten ganz von vorne an. Du scheinst wirklich nicht sehr viel darüber zu wissen. Also hör gut zu: Angefangen hat alles mit dem großen Dämon...«


    »Etwa dieser Dämon aus deiner Geschichte? Schon wieder...«, seufzte das Mädchen und stütze den schweren Kopf auf die Hände. Ein strenger Blick von Tao-Lings Seite gebot ihr Schweigen und sie ließ rasch ihren eigenen zum lodernden Feuer gleiten, um sich besser auf die folgenden Worte konzentrieren zu können.


    »Derselbe ja... wir gaben ihm den Namen Cragorin. Und nun unterbreche mich nicht und höre bitte aufmerksam zu:


    Den Geschichten nach, war Cragorin der erste Dämon, der geboren wurde und somit Vater über alle, die nach ihm folgten. Nur die wenigstens wissen es genau, die Zeit verschluckte so manches Geheimnis. Aber eins wissen wir: Er kam vor 2000 Jahren und überflutete unsere Welt mit seiner Böswilligkeit. Sein Ziel war es, sich alle Lebewesen Untertan zu machen oder sie zu vernichten, angefangen mit den Menschen, da diese, wie auch heute noch, am leichtesten zu verführen sind. Wie Gift, von innen heraus, plante er sie zu zerstören, mit der eigenen Macht, die er ihnen allen als die ihre versprach. Was so viel Hass gegen die Menschen in ihm schürte, wissen nur die Götter allein... Er schien nur für den Tod und das Feuer zu leben. So benutzte er unsere größte Schwäche: Die Gier nach Macht, was das langsame Sterben der Menschen für ihn nur noch unterhaltsamer machte...


    Der Schatten des Dämons flog über das Land und hauchte reifen Früchten seinen Hass und die ihm innewohnende dämonische Kraft ein. So entstanden die verfluchten Früchte...«


    Angestrengt versuchte Pan in den Flammen etwas zu erkennen, das dem Antlitz des Dämons nahe kommen würde, doch selbst in ihrer Fantasie ließ sich kein Gesicht für den Dämonenvater finden.


    »Die Früchte versprachen Macht, große Macht, doch der Übergang würde schmerzlich sein. Verzehrte nun ein Mensch aus lauter Machtgier eine von ihnen, so starb er entweder grausam an den Schmerzen, welche die Wandlung in seinem Körper auslöste oder er war fortan mit übermenschlichen Kräften gesegnet... Doch diese Kräfte waren nicht das Einzige, was Cragorins Saat mit sich brachte: Gleichzeitig legen sich Sieben Siegel um das Herz des Betroffenen, so dass dieser, einem Dämon gleich, nicht mehr im Stande ist, menschliche Gefühle zu empfinden.


    Cragorins dunkle Kraft zerfraß die Seele des Menschen von innen und ließ darin den Dämon wachsen, in den er sich mehr und mehr verwandelte... Jeder, der eine dieser Früchte gegessen hatte und überlebte, wurde früher oder später selbst zu einem Dämon, das noch immer menschliche Herz gefangen hinter den Siegeln, die nichts in der Welt zu brechen vermochte.


    Sie wurden zu Cragorins Dämonen, seinen Sklaven. Ein Fluch, wie schon gesagt... ein schrecklicher und grauenhafter Fluch, der nach und nach die eigene Seele tötet. Man verliert seine Menschlichkeit, nur um die Macht eines Dämons zu spüren. Aber auch das ist letztlich nur von Nachteil. Dämonen sind verdorbene Kreaturen, aus Asche gemacht. Sterben sie, fährt ihre schwarze Seele direkt in eine Welt des Leidens, die wir uns nicht vorzustellen wagen... Es heißt, sie werden von den Göttern selbst ins Bur Lorak, ins Weltenfeuer geworfen. Man nennt es auch die Unterwelt oder Hölle«, berichtete Tao-Ling und seine Augen wurden traurig. Pan hingegen hatte sich im Laufe der Geschichte umgedreht und starrte nun fassungslos den Erzähler an, unfähig ein Wort zu sprechen. »Damals gab es genügend Verfluchte Früchte, tausende Menschen starben auf grausamste Weise.


    Mit Cragorins Bannung durch die beiden Cyrale Zenzei und Andurin, verschwanden nach und nach die Dämonenfrüchte. Vernichtet von denjenigen, die überlebten und das Leben neu aufbauen wollten. Nun, wie du dir vorstellen kannst, war es natürlich unmöglich jeden Winkel in ganz Naruel abzusuchen. Ein paar wenige Früchte überdauerten bis heute, 2000 Jahre danach. Triefend voll mit böser Energie, überstanden sie Regen, Sturm, Trockenheit und die Zeit selbst, in tiefen Wäldern oder dichten Dschungeln, wo niemand sie bis heute fand.« Er lächelte dem Mädchen zu, welches nun wie gebannt an seinen Lippen hing. »Die dämonische Kraft in ihnen ist noch genauso stark wie früher. Was genau das für eine Kraft ist, kann man nicht genau sagen, es blieb Cragorin überlassen, mit welchem bösen Teil seiner Macht er die Früchte vergiftete und soweit ich weiß, spielt auch die Beschaffenheit der Seele des Betroffenen selbst eine Rolle. Man erzählt auch, die Früchte lassen junge Menschen schneller altern, bis sie das menschliche Optimum erreicht haben, dann nicht mehr weiter. Es gibt leider nur wenige Aufzeichnungen über so etwas…


    Auf jeden Fall wird man eine deutliche Veränderung spüren, körperlich sowie geistig. Pan, du hast deine Sichelklauen, andere vielleicht Flügel, Dornen, ein zweites Paar Arme, ich weiß es nicht…


    Aber nun zurück zu den Sieben Siegeln: Eingeschlossen von diesen, ist dein Herz zwar das eines Menschen, doch du bist außer Stande es zu nutzen. Du kannst denken wie ein Mensch, aber nie mehr wirst du fühlen können, was einen Mensch ausmacht: Liebe, Gnade und Vergebung. Als hätte Cragorin sich daran belustigt, kannst du dennoch traurig sein, Einsamkeit empfinden und hoffnungslos sein, aber nie mehr wirklich menschlich. Nicht mehr das, was das Gute im Menschen ausmacht…«


    »Warte!«, erregt fuhr Pan zwischen seine Worte, »Latanja sagte, du weißt wie man die Siegel brechen kann! Und was ist mit dieser Cyralgeschichte? Wenn ich doch eine Götterseele habe, wie kann sie dann verflucht sein? Kann es da nicht eine Ausnahme geben?« Es erschien Pan wie ein Hoffnungsschimmer, zumindest ein kleiner.


    »Nein, nichts kann diese Siegel brechen oder den Fluch von dir nehmen. Hast du so eine Frucht erst einmal gegessen, kannst du es nicht mehr rückgängig machen. Du kannst nur versuchen, es nicht schlimmer werden zu lassen, dich nicht vollständig in einen Dämon zu verwandeln: Banne Cragorin, verhindere seine Rückkehr. Denn sobald er wiedergekehrt ist, wirst du ihm, der verfluchten Frucht wegen, mehr ein Diener als ein Feind sein. Aber stirbst du, trägt dich der Gott des Todes persönlich ins Bur Lorak und in dessen Flammen musst du bleiben, bis in alle Ewigkeit.« Tao-Ling machte eine kurze Pause, verstärkte seinen Griff um den langen Holzstab als hätte er Angst, daran herabzurutschen und fuhr dann betrübt fort. »Du warst auserwählt, einen Halbgott in dir zu tragen und nun hat Cragorin es geschafft, dich in eines seiner Kinder zu verwandeln. Und nun, da du um diese Tatsache weißt, werden die Dämonen deine Gesellschaft suchen. Wie seltsam das Leben manchmal spielt…« Diese Ironie schien Tao-Ling sehr zu belasten. Pan kam es vor, als bereute er viel mehr, dass sie diese Frucht gegessen hatte, als sie selbst. Sie konnte sich noch immer nicht mit dieser Halbgottgeschichte anfreunden, aber ihre Dämonenkräfte waren real, das konnte sie nicht leugnen.


    »Nun, hätte ich diese Frucht nicht gegessen, hätte Alistos mich im Kampf getötet. In diesem Fall haben die Dämonenkräfte mein Leben gerettet. Aber ich habe ganz bestimmt keine Lust darauf, noch einmal ein Diener von einem Tyrannen zu sein!«, entschied Pan missmutig. Wo war sie da nur hineingeraten? Hätte sie diese Frucht auch gegessen, wenn sie gewusst hätte, was das nach sich ziehen würde? Aber wäre sie jetzt hier, wenn sie sich anders entschieden hätte?


    


    Schweigen legte sich über das Kaminzimmer, quälendes Schweigen. Jeder, aber auch jeder Strohhalm, an dem Pan sich festklammerte, wurde ihr Stück für Stück weggezogen. Tao-Ling machte nach ein paar Minuten den ersten Schritt auf ein neues Gespräch zu:


    »Sag mir, Pan, wie kommt es, dass du mir nicht wieder vorwirfst, dich anzulügen? Dass du ein wiedergeborener Cyral bist, glaubst du nicht so recht, doch an Cragorin hältst du fest? Erkläre mir das.« Es brauchte ein paar Sekunden bis das Mädchen antwortete, möglicherweise wartete sie darauf, dass das knackende Holz im Kamin ihre Antwort zugab. Schließlich übernahm sie diesen Part selbst, jedoch zögernd und mit einer leisen vorsichtigen Stimme, wie man es von ihr nicht kannte:


    »Diese Geschichte, die Sieben Siegel und die Früchte... Ich glaube es, denn ich selbst fühlte, wie sich etwas Kaltes um mein Herz legte. Was du mir erzählst, trifft auf mein Inneres zu. Ich habe das Gefühl, mich in jemand anderen zu wandeln. Niemand kann nachempfinden, wie ich fühle, aber deine Erzählung liegt nahe daran... und nachdem ich nun nichts mehr habe, an das ich glauben könnte, für das es sich zu leben lohnt, nehme ich dir auch deine obskure Geschichte ab, denn das ist das Einzige, an dem ich mich im Moment festhalten kann. Die Reinkarnation eines Halbgottes zu sein, ist allerdings noch etwas schwerer zu glauben...« In diesem Moment blickten Pans dunkle Augen, wie von unendlicher Traurigkeit gerührt, in die Flammen, als würde sie dort ihre Menschlichkeit verbrennen sehen. »Ich bin kein Dämon. Ich will keine Menschen töten... Ich will einfach nur allein sein. Am liebsten würde ich mich in eine dunkle Höhle verziehen und dort bleiben.« Sie legte den Kopf auf die Knie und umschlang ihre herangezogenen Beine, als wollte sie zu einem Stein werden.


    »Du kannst anscheinend den Dämon in dir zügeln«, Latanja kam mit dem Abendessen am Kamin vorbei, »bis jetzt jedenfalls noch und das ist sehr gut, Pan. Doch warte auf den Vollmond und entscheide dann, ob du dich in einer Höhle verkriechst oder den Dämon bannen möchtest. Mein guter Tao-Ling sagt immer: Entscheidungen sollen erst nach dem nächsten Vollmond gefällt werden«, erklärte die alte Frau, während sie Messer und Becher auf dem Tisch ausbreitete. Tao-Ling warf ihr einen strengen Blick zu und sah sie eindringlich an. Pan hatte es zwar bemerkt, aber sie wusste, dass es sinnlos sein würde, weiter zu fragen. Tao-Ling würde ihr höchstens ein weiteres Mal an diesem Abend erzählen, wie wichtig es war, Andurin zu suchen.


    


    Die Atmosphäre war ziemlich steif. Niemand sprach ein Wort, ausgenommen Tao-Ling, als er seinen Gast fragte, ob er sich entschieden hätte, sein Schicksal schließlich doch zu akzeptieren. Pan zuckte nur kurz mit den Schultern und senkte den Blick wieder auf die dampfenden Kartoffel, in denen sie lustlos mit ihrer Gabel herumstocherte. Ihre Gedanken kreisten viel mehr um das, was der alte Mann ihr über die Dämonenkräfte erzählt hatte, als um Halbgötter und zukünftige Dinge. Zusammen zu sitzen, zu essen und zu reden... Diese Dinge waren im Hauptquartier drei vollkommen verschiedenen Tätigkeiten gewesen. Für das alte Ehepaar schien es das Normalste auf der Welt zu sein. Vermutlich machte man das so in guter Gesellschaft, Pan kannte diese Umgangsformen nicht und konnte nur rätseln. Was hatte sie über die Jahre noch alles verpasst? Was hatte Alistos ihr noch gestohlen?


    Ein plötzliches Zucken durchfuhr ihre rechte Hand und fünf Klingen bohrten sich in die Tischkante vor ihr.


    »E... Entschuldigung«, murmelte Pan hastig und zog mit einem kräftigen Ruck an ihrer Hand, die Klauen lösten sich aus dem Holz und verschwanden so plötzlich wie sie gekommen waren, »das war nicht meine Absicht...« Tao-Ling und Latanja tauschten einen kurzen Blick und die Greisin wendete sich daraufhin dem peinlich berührten Mädchen zu:


    »Das ist nicht schlimm, Kind. Du kannst einfach noch nicht so gut damit umgehen. Komm mit, ich bring dich in deine Kammer. Du hattest einen harten Tag. Es ist besser, wenn du zeitig schlafen gehst.« Pan sah dankbar auf und folgte Latanja aus dem Raum. Sie hatte ohnehin keinen Hunger mehr und wollte viel lieber allein sein, anstatt sich zu einem Gespräch zu zwingen. Da waren ein ganzer Haufen von wirren Gedanken, die sie zu ordnen hatte.


    Zum Glück erbarmte sich die freundliche Großmutter und gab ihr das, wonach sie sich jetzt am meisten sehnte: Ruhe und Zeit für sich selbst.


    Im Nebenraum wartete eine liebevoll gemachtes Bett und einige Wolldecken auf Pan. Das fahle Mondlicht fiel durch ein kleines Fenster auf den sauber gekehrten Holzboden, ohne dabei ein Gittermuster zu werfen. Das war ein Anblick, den sie noch nie gesehen hatte. Und dann auch noch ein Bett, ein richtiges Bett mit Holzrahmen! Pan war wie vor den Kopf gestoßen.


    »Ich hoffe es gefällt dir hier. Du solltest jetzt wirklich schlafen, du hast schon zu viel erlebt heute. Ich frage mich, warum du nicht einfach hier bleibst, du könntest bei mir und Tao-Ling wohnen.« Die Greisin lächelte sie hoffnungsvoll an und reichte dem perplexen Mädchen eine entzündete Öllampe.


    »Das ist ein nettes Angebot. Aber ich muss es ablehnen«, entgegnete Pan schnell und stellte die Lampe auf einen kleinen Schemel neben dem zum Einschlafen verlockenden Bett. »Hinter Mauern und Wänden fühle ich mich eingesperrt. Ich will eure Gastfreundschaft nicht beleidigen, aber ich würde gerne morgen gehen. Ich muss eine Zeit lang alleine sein, um mich selbst zu finden und mir darüber klar zu werden, was ich eigentlich will. Außerdem glaube ich, Tao-Ling ist es wirklich wichtig, dass ich schnellstmöglich aufbreche, um diesen Andurin zu suchen.« Das Lächeln der alten Frau erstarb, doch ihre Stimme war ruhig als sie sprach.


    »Ja, das verstehe ich. Aber es ist noch immer deine Entscheidung.« Latanja wünschte Pan noch eine angenehme Nachtruhe und entschwand aus der Tür. Das Mädchen hingegen streifte sich die weiß schimmernde Jacke von den Hüften und setzte sich auf die weiche Strohmatratze. Von hier aus konnte man den Mond sehen. Er stand bereits hoch, sein Schimmer tauchte die Felder draußen in mattes grau. Pan atmete tief ein. Es war lange her, dass sie in Frieden schlafen konnte, keine Albträume, keine ständige Bedrohung durch Alistos, kein Morgentraining in aller Früh mit Oberon... Oberon... Sie zog die Beine an und wippte eine Weile hin und her. Ihr Blick war noch immer auf die silberne Sichel am Firmament gerichtet. Gedankenversunken rief sie sich noch einmal Tao-Lings Geschichte in Erinnerung und versuchte zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte.


    Nach einiger Zeit überfiel sie schließlich die Müdigkeit, Pan löschte die Lampe und sank vom leisen melodischen Zirpen der Nachtgrillen begleitet, in einen tiefen Schlaf.


    


    Am Morgen schickte die Sonne ihre goldenen Strahlen so zahlreich durch das kleine Fenster, dass Pan von der kitzelnden Wärme auf ihrer Nasenspitze niesen musste und dadurch erwachte. In der Kammer war es trotz der halb geöffneten Fensterläden warm und stickig.


    Murrend rollte sich das Mädchen auf der weichen Strohmatratze umher und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Zum ersten Mal in ihrem Leben durfte sie faul sein. Niemand würde sie von ihrer Pritsche reißen oder zur Arbeit antreiben, aber gerade dieses ungewohnte Gefühl bewegte sie dazu, ans Fenster zu treten. Es war ein heller, heißer Frühlingstag. Einen Moment lang ließ sich das verschlafene Mädchen die sanfte Brise des Windes um die Nase wehen und beobachtete, wie die zwitschernden Vögel auf den Obstbäumen von einem grünen Ast zum nächsten hüpften, bevor sie sich schließlich in das Zimmer zurück zog.


    Gähnend öffnete sie die Tür und schritt in die Küche. Nie hatte sie so etwas getan, einfach aufstehen und in die Küche spazieren… Nun aber tat sie es wie selbstverständlich. Vielleicht war dies eine Angewohnheit aus alten vergessenen Zeiten, als sie noch nichts von Amphimen gewusst hatte.


    In der mit Töpfen zugestellten Küche war allerdings niemand, auch der Wohnraum dahinter war menschenleer und die Asche im Kamin kalt.


    Für eine Sekunde zweifelte Pan daran, dass das, was sie gestern erlebt hatte, wahr sein konnte. Möglicherweise hatte sie sich die netten alten Leute ja nur eingebildet oder war das alles hier nur ein Traum gewesen? Wie magisch davon angezogen, näherte sie sich einem der polierten Kupfertöpfe, die auf der Anrichte standen und starrte ihr Spiegelbild an. Die Kratzer auf dem Gesicht waren kaum noch zu erkennen, doch ihr war so, als hätte sich irgendetwas an ihr verändert. Sie konnte nur nicht ausmachen, was genau es war. Ihre Augen blickten ihr kühl entgegen und Pan fröstelte kurz als hätte sich der kalte Schleier um ihr Herz wie ein kalter Luftzug bewegt. Schnell ließ sie ab von ihrem Spiegelbild und wandte sich zum Fenster, wo gerade der Schatten eines alten Mannes vorbeigehuscht war.


    Pan seufzte tief, sie ertrug es einfach nicht länger, unter Menschen zu sein, sie musste nachdenken, alleine, viel und lange. Gleichzeitig aber, sehnte sie sich nach einer Familie oder wenigstens Menschen, die sie akzeptierten. Sie wusste einfach nicht, was sie fühlen sollte.


    Schweren Herzens stieß sie die Hintertür auf, welche zum Garten des kleinen Häuschens führte. Zu ihrer Überraschung fand sie nicht nur den kleinen grauen Mann, sondern auch einen kräftigen schwarzen Hengst vor, welcher von Tao-Ling mit Taschen und Decken beladen wurde.


    »Wo ist Latanja?«, fragte Pan verwundert, da deren Territorium doch eigentlich stets die nun leerstehende Küche war.


    »Guten Morgen, Pan. Wurde auch Zeit, dass du dich wieder von den Schlafenden erhebst, es ist schon fast Mittag. Meine Frau besorgt noch etwas Futter für unseren Zahido.«


    »Zahido? Ist das sein Name?« fragte Pan und näherte sich vorsichtig dem großen Tier.


    »Ja, er ist der schnellste Hengst in unserem Dorf. Die Leute wollen ihn dir schenken, weil du uns von Alistos befreit hast. Ich hoffe, du kannst reiten«, antwortete Tao-Ling. Zwar hatte Pan noch nie in ihrem Leben auf einem Pferd gesessen, entschied sich aber dafür, es dem alten Mann nicht direkt auf die Nase zu binden. Stumm nickte sie.


    »Du musst aufbrechen, ehe die Sonne den Zenit erreicht, es wird sonst zu heiß um über die Grasebene zu reiten. Du solltest dann bereits am Fluss sein oder du kommst heute gar nicht mehr los«, hallte Latanjas sanfte Stimme zu ihnen herüber. Sie trug einen kleinen Sack voll Hafer über der Schulter, als sie um die Hausecke zu ihnen eilte.


    Pan atmete innerlich auf. Gut so, die netten Leute nahmen ihre Bitte ernst und entließen sie ohne weitere Fragen, das ersparte ihr Erklärungsversuche, welche die Gastfreundschaft der beiden eventuell verletzt hätte.


    »Es sieht so aus, als wollt ihr mich wirklich schnell loswerden.«


    »Nun, Zeit ist kostbar, Pan. Bist du bereit für deine Reise?«, fragte Tao-Ling und hielt ihr fordernd die Zügel entgegen. 


    »Naja, ich hätte da noch ein paar Fragen: Wonach muss ich suchen? Wer ist dieser Andurin? Eine grobe Richtung wäre auch hilfreich...«, erkundigte sie sich, während sie den linken Fuß in den Steigbügel setzte und sich mit einem eleganten Schwung auf Zahidos Rücken niederließ. Der alte Mann neben ihr lächelte, glücklich darüber, dass Pan sich entschieden hatte, ihr Schicksal zu akzeptieren. Was blieb ihr auch anderes übrig? Jetzt, wo sie wusste, dass ihr Bruder tot war, hielt sie hier nichts mehr. Sie wollte die Reise nutzen um nachzudenken und sich selbst zu finden.


    »Andurins Gestalt glich der eines weißen Wolfes. Wie jedoch seine Reinkarnation aussieht, kann ich dir nicht sagen. Doch es gibt jemanden, der eine Antwort auf alle Fragen hat. Am besten du reitest zu den Hütern der Elemente, tief im Oreeagebirge. Sie werden dir den Weg zu der Grotte zeigen und er wird dir sagen, was du suchst und wo du es findest, falls du aus der Tiefe entkommst. Fürchte dich nicht und halte dich nach Norden«, gab Tao-Ling Pan mit auf den Weg. Diese verdrehte nur die Augen über das neue Rätsel und zurrte ihren Rucksack mit Proviant zurecht. Solange Zahido sich nicht aufbäumen würde, ging das auch ziemlich gut.


    »Ich mag es nicht, wenn du verschlüsselt sprichst. Ich werde also nach Norden ins Gebirge reiten, bis mich jemand in eine Grotte einlädt?« Der Greis nickte geheimnisvoll.


    »Du erkennst den Weg. Pass auf dich auf, Pan«, bat Latanja und lehnte sich an Tao-Lings Schultern.


    In diesem Moment packte Pan das Fernweh. Sie wollte nur noch fort, in die unbekannte Welt, die ihr sonst immer verschlossen geblieben war, die sie nur aus Oberons Unterricht kannte. Ja, sie wollte endlich über die Grenzen des Tumandschungel hinauskommen und Naruel in seiner ganzen Pracht kennenlernen.


    »Ich danke euch für alles! Und wenn ich Andurin gefunden habe, verhindere ich die Rückkehr dieses Dämons!«, rief Pan siegessicher als Zahido los galoppierte und sie dabei fast aus dem Sattel warf.


    »Oh, pass bitte auf dich auf, Kind«, flüsterte Latanja klagend und vergrub ihr Gesicht in den Falten von Tao-Lings weißem Gewand. »Warum hast du sie gehen lassen? Sie weiß nicht, worauf sie sich einlässt... Sieh, wie ahnungslos sie uns davon reitet. Tut es dir nicht im Herzen weh, sie auf so eine Reise zu schicken?«, flüsterte sie an ihren Gatten gewandt, welcher trotz trauriger Augen ein sanftes Lächeln aufsetzte.


    »Natürlich schmerzt es mich, Liebes. Doch schon zu ihrer Geburtsstunde wussten wir, dass sie nicht uns, sondern den Göttern gehört. Mach dir keine Sorgen, ich bin sicher, Andurin wird sie beschützen können.«


    


    


    


    


    10. Dämonen


    


    Die Sonne zog schnell über den Horizont, wanderte gen Süden. Pan genoss den rauschenden Wind in ihren Haaren und das Gefühl der Freiheit. Auch wenn Tao-Ling ihr die Aufgabe gegeben hatte, nach Norden zu reiten, ließ das noch eine Menge Spielraum, um das Leben zu genießen.


    Und das Reisen zu Pferd war wirklich eine wunderbare Sache, besonders bei einem so klugen Hengst wie diesem. Zahido schien jedes Wort zu verstehen, was sein Reiter ihm zuwarf.


    Das Tumangebirge lag schon weit hinter ihnen und zur Rechten zeichnete sich tiefgrün der Tumandschungel ab. Auf dieser Höhe musste es ungefähr gewesen sein, hier war sie gestern aus dem schützenden Dickicht herausgetreten und hatte sich der brennenden Sonne hingegeben.


    Latanja hatte Recht behalten, in der Mittagshitze zu Reiten, war nicht empfehlenswert und schon gar nicht angenehm, weder für den Reiter noch für das Pferd. Vor ihr lag allerdings noch eine riesige Weidefläche, bevor sie zum Fluss Benebet gelangen würde. Pan hielt sich nach Tao-Lings Anweisung nach Norden, mit der Sonne im Rücken, doch bald kamen ihr die warmen Strahlen wie ein knisterndes Feuer vor, das an ihren Schultern leckte. Es half nichts, sie brauchte eine kleine Pause, um ihren glühenden Kopf abzukühlen, sonst riskierte sie wohl möglich einen Sonnenstich. Am westlichen Horizont entdeckte sie, in der Bodenwärme verschwimmend, das Bild von dunklen Felsen, die in die Höhe ragten. Kurzfristig änderten Reiter und Ross ihren Kurs, um bei den schattenspendenden Findlingen eine kleine Rast einzulegen. Ein leichtes Ziehen nach links hatte schon vollkommen ausgereicht, damit der schwarze Hengst abrupt seine Laufrichtung änderte.


    


    Zwischen ein paar aus den Felsspalten ragenden Pflanzen nahm Pan Platz und überließ ihrem treuen Reittier das saftige Gras etwas weiter unten im kühlen Schatten des Gesteins. Es war nicht wirklich kühl, doch im Vergleich zu der sengenden Hitze in der Sonne, wirkte das dämmrige Licht freudig erfrischend. Müde schmiegte das Mädchen ihren Kopf an das immer feuchte Regenkraut um sie herum und schloss für einen Moment die Augen. Das beständige Geräusch von abgerupftem Gras und das darauf folgende Mahlen von Zahidos Zähnen schuf eine beruhigende Atmosphäre. Beinahe wäre sie, zwischen Wachsein und Träumen tanzend, eingeschlafen, doch ihr Durst verlangte gestillt zu werden. Ächzend stand Pan auf und hakte den Transportbeutel von Zahidos Sattel ab. Eilig kehrte sie damit zurück zu ihrem idyllischen Schattenplätzchen und stöberte nach etwas Trinkbarem. Hoffentlich hatte Tao-Ling daran gedacht... sie selbst hatte es in ihrer Aufbruchsstimmung schlichtweg vergessen.


    Gespannt packte Pan den Inhalt aus und begutachtete, was das alte Ehepaar ihr mit auf den Weg gegeben hatte: Eine große Glasflasche mit quellfrischem Wasser, zwei duftende Brote, ein paar Äpfel und sogar einen in Salz gelegten Fisch. Aber da war doch noch etwas: Am Boden klebte ein kleiner gefalteter Zettel. Etwas zweifelnd zog sie das Schriftstück heraus. Es gehörte sich nicht, Briefe von anderen zu lesen, doch scheinbar war dieser an sie selbst gerichtet... Ein Glück, dass Oberon all seinen Schülern das Lesen und Schreiben der Menschensprache beigebracht hatte.


    Nein! Da war sie schon wieder: Eine der schmerzlichen Erinnerungen. Pan verbannte sie abermals aus ihrem Kopf und las stattdessen, was mit ordentlicher schwarzer Schrift geschrieben stand.


    


    Pan,


    wenn du dies ließt bist du wahrscheinlich schon weit von unserem Dorf entfernt. Aber du weißt, wir vermissen dich und hoffen, dass wir dich wieder sehen werden. Dein Schicksal ist bitter, aber du wirst es akzeptieren lernen. Halte dich nach Norden und wenn der See bei Dämmerlicht in sieben Farben leuchtet, dann weißt du, du bist da.


    


    Weiter unten stand noch, etwas kleiner geschrieben:


    


    PS: Stirb nicht, halte dich am Leben.


    


    In Liebe,


    Tao-Ling und Latanja


    


    »In Liebe... diese Leute schließen wirklich sehr schnell Freundschaft. Und ich soll also nicht sterben. Und damit mir nicht langweilig wird, schon wieder ein neues Rätsel. Worauf ich mich da wohl alles einstellen kann?«, seufzte Pan mit einem Hauch von Sarkasmus. Eine bebende Stimme hinter ihr ließ sie jedoch aus ihrer Entspannung aufschrecken:


    »Du kannst dich auf einiges einstellen! Her mit deinem Gold und was du sonst noch bei dir hast!« Ein schmächtiger junger Mann, sein Gesicht war mit einem schmutzigenTuch bis zur Nase verhüllt, sprang hinter einem der Felsen hervor und legte Pan von hinten ein rostiges Schwert an den Hals. Diese rührte sich nicht, sagte auch nichts. In ihrem Kopf war soeben ihr Kampfgeist erwacht. Wo war seine Schwäche? Wie konnte sie die Situation umkehren? Alle Gedanken konzentrierten sich auf einen Punkt. Während in ihrem Kopf ein Donnerwetter losbrach und mögliche Taktiken und Pläne von links nach rechts flogen, blieb ihr Körper nach Außen hin völlig unbewegt.


    »Los her damit! Und dein Pferd auch, sonst wirst du den morgigen Tag nicht mehr erleben!« rief der Bandit mit einer Stimme, die nur halb so bösartig klang wie sie wohl eigentlich sein sollte.


    »Hm, natürlich... Er hat Zweifel…« Pan, die ihren Angreifer bis jetzt noch nicht einmal gesehen hatte, hob sich gelassen von ihrem großen Stein, wendete sich dem Fremden zu und richtete ihren fragenden Blick auf ihn. Der junge Bandit hatte unterdessen nichts getan um Pans Aufstehen zu unterbinden. Er schien sehr nervös zu sein, denn die Klinge zitterte in seiner Hand hin und her als würde er von einem äußerst unangenehmen Juckreiz gequält. Er schien einiges mitgemacht zu haben, denn sein grünes Hemd war völlig zerrissen und Kampfspuren zogen sich über seinen schlaksigen Körper.


    »Ich glaube nicht, dass du mich töten könntest. Du zitterst viel zu sehr. Und glaubst du, dass ich allen Ernstes Angst vor dieser stumpfen Klinge habe?«, fragte Pan betont ruhig. Der Maskierte drückte als Zeichen seiner Glaubwürdigkeit die Klingenspitze an ihre Kehle.


    »Sie ist noch scharf genug, um dich zu töten! I…ich warne dich«, stotterte der Angreifer mühevoll hervor.


    »Nein, ich warne dich«, verbesserte ihn Pan mit fester Stimme und hob ihre Hand, um die bebende Klinge zu umfassen. In der Tat war die rostige Klinge derart stumpf, dass sie die Schneide festhalten konnte ohne sich dabei selbst zu verletzten. »Was ist? Wolltest du mich nicht töten?« Die Augenbrauen des Fremden zogen sich verärgert zusammen. Er versuchte scheinbar sein Schwert zu bewegen, doch Pan hielt die Klinge mit aller Kraft ihres Armes umklammert. Amüsiert stellte sie fest, dass selbst bei diesem Druck, die Klinge sie nicht schnitt, obwohl der Fremde so unbeholfen daran zerrte.


    »Ich habe, dass Gefühl, ich kenne diesen Kerl, ja irgendwo habe ich den schon mal gesehen. Wer ist das bloß?«, zischte es durch die Gedanken des überlegenen Mädchens.


    Das Durchspielen von Situationen und krampfhafte Suchen nach der besten Kampftaktik in ihrem Kopf, hatte sich gelegt, stattdessen schwirrten jetzt die Gedanken um die blauen Augen des Fremden, die ihr so vertraut schienen. Zu einem Kampf würde es sowieso nicht mehr kommen, längst war er entschieden: Mit einem kleinen Ruck zog Pan an der Klinge, anstatt dagegen zu drücken wie sie es die ganze Zeit getan hatte und der Schurke verlor prompt sein Gleichgewicht. Schon befand sich das Schwert in ihrer Gewalt. Jetzt war es an ihr, den Fremden zu bedrohen, welcher sogleich als Zeichen der Aufgabe, die Hände zu den schmalen Schultern erhob.


    »Wollen wir doch mal sehen, wer mir meine Mittagspause verderben wollte...«


    Festen Schrittes drängte sie den Störenfried gegen die Felsen und strich ihm vorsichtig, mit der Spitze des rostigen Schwertes das Tuch vom Gesicht.


    Klappernd viel das Heft zu Boden. Pan wich entsetzt ein paar Schritte zurück. Bis sie sich wieder gefasst hatte, kam kein Wort über ihre Lippen.


    »Du?« Sie war vollkommen irritiert. Wieso traut er sich überhaupt in ihre Nähe? Er schien sie wohl nicht zu erkennen. Er, Elevi, stand nur da und rührte sich nicht.


    »Erkennst du mich nicht oder willst du mich nicht erkennen?« Pans Stimme war trotz des Schreckmomentes schon wieder halbwegs gelassen und ruhig. Elevi hingegen wirkte absolut überfordert. Wirr starrte er sie an, doch dann ging ihm plötzlich auf, wer vor ihm stand und ein ganzer Sturzbach von unzusammenhängenden Satzfetzen blubberte aus seinem offenstehenden Mund:


    »Du... du lebst, aber Alistos... Sub... der Wasserfall... wie kannst du...? Du lebst. Bist du ein Geist? Willst du...?« Sein Gesicht wurde totenbleich.


    »Rache?«, ergänzte Pan trocken, aber schon merkte sie wie die kalte Wut in ihr hochkroch und ihre Stimme lauter wurde. »Rache, hm.... Ja die könnte ich wollen, durchaus! Deinetwegen ist Oberon schließlich tot und ich wäre auch fast verreckt, bei dem Versuch mich, dich und alle anderen von dieser tyrannischen Bestie zu befreien! Rache?! O ja... danach wäre mir jetzt wirklich sehr zu Mute... Verräter!« Sie trat einen Schritt zurück, hob das Kurzschwert vom Boden und rammte es blind in den brüchigen Fels vor ihr.


    


    Die blutige Klinge blieb zwischen den Steinen stecken, Elevi sackte auf dem Boden zusammen, er hatte keine Chance zum Ausweichen gehabt, dafür war Pan zu schnell gewesen,... doch er lebte. Seine zittrigen Finger tasteten seine linke Wange ab, über die sich jetzt ein brennender Schnitt zog.


    Heftig atmend betrachtete er das in den Fels gerammte Schwert über ihm und schaute dann zu seiner früheren Freundin empor, deren Gesicht sich kalt, abweisend und ausdruckslos auf einen ganz anderen Fleck in der Landschaft richtete.


    »...Aber ich mache mir an dir nicht die Hände schmutzig. Du bist es nicht wert, dass ich zu einem Dämon werde«, gab sie mit hasserfüllter Stimme zu. Elevi schluckte heftig einen riesigen Kloß Angst hinunter und versuchte aufzustehen. Der Schock saß ihm noch tief in den Knochen.


    »Pan! Was sollte dieses Spiel? Du hättest mich ernsthaft verletzen können! Du hast ja nicht einmal hingesehen als du zugestoßen hast. Und, verdammt, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht«, klagte er sie wütend an, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Pan schweifte unberührt mit ihrem eisigen Blick zu ihm zurück.


    »Ja, das hätte ich. Und du hättest es verdient, Verräter! Aber damit hätte ich nichts rückgängig machen können, verstehst du? Ich hätte einfach nichts davon, dich zu töten. Vielmehr will ich dich leiden sehen!« Mit einem Anflug von tödlichem Zorn, umfasste sie Elevis Hals und drückte den Jungen brutal an die Felswand, bis er keine Luft mehr bekam. Ein heiseres Röcheln war das Einzige, was neben der leichten Brise in den Gräsern zu hören war. Einen Moment überlegte Pan, ob sie ihrem ehemals besten Freund den Kehlkopf zerquetschen sollte oder nicht. Es würde sicherlich sehr befriedigend sein, den Hass und Kummer, der in ihr wütete, auf ihn allein zu projizieren und freien Lauf zu lassen.


    »Ich will kein Dämon sein, lass ihn schon leben. Er hat es vermutlich nur getan, um sein eigenes Leben zu retten«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf und Pan wusste, dass jene recht hatte. Elevi sah sie nun mit glasigen Augen an und beschwor sie um Atem ringend, ihn endlich loszulassen. Aber sie hörte ihn nicht, Pan rang mit sich selbst und ließ schließlich widerwillig von ihm ab. Keuchend plumpste er auf den Boden und griff sich an den Hals, auf dem sich bereits die ersten Würgemale in dunklem Rot abzeichneten. Hustend und keuchend sah er auf, um seiner Peinigerin einen tödlichen Blick zuzuwerfen, doch diese hatte sich längst umgedreht und sich auf einen der Findlinge niedergelassen.


    »Ich lass dich leben, wenn du mir erzählst, wie du entkommen bist«, schlug sie ihm hartherzig vor. Für diese Worte hasste sie sich fast schon selbst, sie musste im Moment genauso wie Alistos klingen.


    Elevi stand langsam auf, dabei wischte er sich das Blut von der aufgeschnittenen Wange, er wirkte noch immer etwas verstört. Dann nickte er stumm und setzte sich auf einen Stein, Pan gegenüber. Er holte tief Luft, kratzte sich nervös hinter den Ohren und begann zu erzählen, was er wusste:


    »Als du von Alistos’ Balkon gestürzt bist, nahmen wir an, dass du tot wärest. Sub hat Alistos begutachtet und festgestellt, dass er es zumindest mit Sicherheit war. Wir konnten es erst gar nicht glauben, aber du hattest ihn tatsächlich erledigt. Mellmeg und ich ergriffen die Gelegenheit und überraschten Sub von hinten«, er machte eine kleine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, fuhr aber gleich fort, »zusammen und mit dem Willen der Götter auf unserer Seite, konnten wir ihn besiegen... Da sonst noch niemand von Alistos’ Tod erfahren hatte, rannten wir wie die Wahnsinnigen durch das Hauptquartier und sagten es jedem Mensch, der unseren Weg kreuzte. Es herrschte sowieso ein ziemliches Durcheinander, weil O… ähm, der Meister nicht wie gewohnt im Trainingsraum auf die anderen gewartet hatte.« Elevi vermied es ganz entschieden, den Namen ihres Meisters zu nennen, während er schilderte, was geschehen war. »Wir versuchten zu fliehen, doch irgendwie hatten die Amphimen von der Katastrophe Wind bekommen und fingen uns am Eingangstor ab... Nur wenige konnten sich retten. Linu, Raphael, Satori und Mellmeg sind tot. Chrissy, Ikarus und ich konnten entkommen. Von den anderen weiß ich nichts.


    Es war so grauenhaft, die Amphimen haben uns, im wahrsten Sinne des Wortes, unter Druck gesetzt. Oh, es war so furchtbar, überall Blut und Tote, ein wahres Massaker... Du und deine erstaunliche Fähigkeiten hätten uns retten können. Warum, warum warst du nicht da, um uns zu helfen? Warum warst du nicht da, Pan? Es hätten nicht so viele sterben müssen...«, seine Stimme brach ab, gleichzeitig erhob sich, vor Zorn geschwollen, die Pans.


    »Warum ich nicht da war, willst du wissen? Ich lag im Sterben, weil mein bester Freund mich verraten hat! Du besitzt die Frechheit, hier aufzutauchen und zu fragen, warum ich nicht da war, um eure Haut zu retten?! Hättest du nicht alles bei Alistos gepetzt, hätten Oberon und ich ihn bald gemeinsam besiegt. Wir hätten euch befreit! Aber du musstest ja alles ausplaudern. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen. Wegen dir, dir ganz allein sind so viele gestorben und da fragst du mich, warum ich nicht da war?«, brüllte sie schäumend, wobei sie die Personalpronomen so laut betonte, dass sie Elevi im Kopf dröhnten. Sie war bereits aufgestanden und drauf und dran, ihrem Freund den Kopf abzureißen und sein Verräterblut zu vergießen. Dabei hielt sie ihn am Kragen fest, damit er ihrem strafenden Blick nicht ausweichen konnte.


    »Ich... ich, es tut mir leid. Aber Alistos hat mir angedroht mich zu töten. Er... er wollte mich foltern. Was hätte ich tun sollen? Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Bitte ... lass mich los«, bettelte der Junge und blickte sie mit trüben Augen an. Noch einmal erinnerte Pan sich an ihren Beschluss: Auf keinen Fall wollte sie zu einem Dämon werden, der Menschen tötet, egal wie groß ihr Zorn und Hass auch sein würde.


    »Was ist mit deinen Augen, Pan?«, unterbrach Elevi den moralischen Streit, welcher hinter ihrer Stirn tobte.


    »Was soll damit sein?«, warf sie seine Frage barsch zurück. Besorgt sah er ihr ins Gesicht.


    »Kalt, sie sind so anders als früher, so schrecklich kalt. Und… du siehst älter aus und scheinst gewachsen zu sein. Was ist passiert? Ich hab dich so gar nicht erkannt.«


    »Na klasse…« Pan erinnerte sich an Tao-Lings Worte und ein zynisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Die Verfluchte Frucht ist schuld. Sie gibt mir Macht und … verändert mich…, nimmt mir meine Menschlichkeit.« Dicht vor Elevis Kopf fuhr sie präsentierend ihre, in der Mittagssonne silbrig glänzenden, Klauen aus dem Fleisch. Es gelang so leicht, als würden die Krallen nichts anderes kennen als ihren Befehl. Augenblicklich zuckte ihr Gegenüber zusammen.


    »Ja, die kenn’ ich. Aber bitte mach sie wieder weg, ich ...ich mag sie nicht...« Pan tat ihm den Gefallen und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Ihr Freund jedoch lief ihr nach kurzem Zögern hinterer.


    »Was wirst du jetzt tun, was machst du jetzt mit deiner Freiheit?«, fragte er kleinlaut.


    »Was ich jetzt tun werde, geht dich nichts an, ich muss weiter. Ich hoffe du findest irgendwo einen Platz an dem du dein Verräterleben fristen kannst.« Auf zwei Fingern pfiff Pan ihr Reittier herbei, packte ihre Sachen zusammen, trank noch den Schluck Wasser, zu dem sie eben nicht mehr gekommen war, und befestigte die Tasche wieder an Zahidos Sattel. Sie wollte sich gerade hinaufschwingen als Elevi sie an der Schulter festhielt. Ausgerechnet an der Stelle, wo sich Alistos Zähne in sie gebohrt hatten. Unter Schmerzen zuckte Pan bei dieser Berührung sichtbar zusammen, sagte aber nichts weiter.


    »Warte bitte, Pan. Kann ich mitkommen? Bitte, ich hab kein Wasser und Brot, ich werde hier verhungern. Seit zwei Tagen habe ich nichts mehr gegessen. Ich bin nicht sicher, ob ich es bis nach Kuwa schaffe«, bat Elevi. Doch Pan lehne mit übertrieben süßer Stimme ab:


    »Tja, das ist dein Pech. Bis nach Kuwa... ohne Pferd ... dauert vielleicht auch nur zwei weitere Tage.«


    »Bitte, das schaff ich nicht mehr, ich bin jetzt schon am Ende meiner Kräfte. Nimm mich mit! Sei nicht so kalt, bitte. Ich habe dich immer verteidigt, wenn Mellmeg dir etwas tun wollte. Ich habe dir was zu essen gestohlen. Ich habe immer versucht, dich zu beschützen«, flehte Elevi mit bettelnder Stimme, er war inzwischen auf die Knie gegangen. Die junge Frau schwang sich nur unbeeindruckt auf ihr Pferd. Verachtend sah sie zu dem kleinen Häufchen Elend hinab und in diesem Moment meldete sich ihr Gewissen. Zischend stieß sie die Luft aus und sah den Menschen eindringlich an, der sonst wie ein Bruder für sie gewesen war.


    »Wenn du mit mir kommst, musst du jederzeit damit rechnen, dass ich dich doch noch töte... bei einem falschen Wort...« warnte sie ihn mit klarer Stimme. Hoffnungsvoll hob der ausgehungerte Junge den Kopf und machte große Augen.


    »Sitz auf, aber im nächsten Dorf setze ich dich ab. Das ist alles, was ich dir schulde.« Elevi sah sie dankend an, erleichtert richtete er sich auf und kletterte auf das tiefschwarze Pferd.


    »Kannst du reiten?«, fragte sie kühl.


    »Nein...«


    »Gut, ich nämlich auch nicht... Sieh zu, dass du dich gut festhältst!« Pan presste ihre Fersen sanft in Zahidos Seiten und der Hengst galoppierte wiehernd los. Das zusätzliche Gewicht schien ihn nicht zu stören, er hastete genauso geschmeidig voran, wie er es auch mit bloß einem Reiter getan hätte.


    »Es tut mir alles so leid, das ist mehr als ich verdiene. Danke!« Elevi schlang vorsichtig seine Arme um Pans Taille und drückte seinen Kopf an ihren warmen Rücken.


    


    Es war schon später Nachmittag, als die beiden das üppig bewachsen Ufer des Benebet erreichten. Versteckt zwischen Unterholz, knorrigen Steineichen und hohen Pinien, hob sich der breite Strom in der Sonne glitzernd von dem erdigen Waldboden ab.


    Weiter östlich konnte man Zeuge werden, wie dieser reißende Fluss mit dem Tumanstrom zusammenfloss. An dieser Stelle der Zusammenkunft hatte man vor langer Zeit das Dorf Kuwa erbaut. Damals waren die Händler noch zu Hunderten die Wasserstraßen heraufgefahren, um ihre Waren zu verkaufen, heute hatte sich der Schiffsverkehr gelegt. Es gab Gerüchte von Überfällen, Schiffe, die niemals ankamen und allerhand Klatsch und Tratsch.


    Ja, auch hinter den dicksten Mauern bekam man ab und an etwas von der Welt mit, die sich auch ohne all die Gefangenen der Amphimen einfach weiterzudrehen schien. Pans Augenlider wurden schwer, schon wieder dachte sie zurück an die Zeit, die sie sich zu vergessen gezwungen hatte. Ihr Blick glitt hinab auf ihre zerkratzten Hände, mit denen sie kraftlos Zahidos Zügel hielt, fast schon schweifen ließ. Sie hatte es nun durchschaut, das Geheimnis ihrer Dämonenkräfte. Jetzt wo sie eindringlich darüber nachgedacht hatte, lag es doch auf der Hand. Die tückischen Klauenfinger waren immer im Zusammenhang mit schlechten Gedanken erschienen. Im Haus von Tao-Ling, dort beim Abendessen, hatte sie an Alistos denken müssen und das, was er ihr angetan hatte, sie hatte tiefsten Hass empfunden. So war es bisher jedes Mal gewesen. Empfand sie einen Groll gegen etwas oder jemanden, so wandelten sich ihre Finger in die langen scharfen Klauen aus unbekanntem silbrig glänzendem Material und das in einem Sekundenbruchteil. Es tat nicht weh, doch Pan spürte, wie es ihren Körper Kraft kostete, ihr Fleisch in die langen Klingen zu verwandeln.


    Sie zog die Zügel scharf an und brachte Zahido damit jäh zum Stehen. Elevi schreckte aus seinem Halbschlaf auf. Sein ärgerliches Murmeln ignorierend schweifte Pans Blick nachdenklich über die gluckernden und glitzernden Wassermassen.


    »Zahido wird es nicht durch diesen Strom schaffen«, teilte sie ihrem Weggefährten mit. »Das sind mindestens dreißig Mannslängen und ich kenne die Tiefe nicht... Ich suche eine Stelle, die passierbar ist.« Verärgert wendete das Mädchen den schwarzen Hengst und ließ ihn langsam am Ufer umhertraben.


    Dass sie mit dem Pferd nicht über den Fluss kamen, war im Moment allerdings Pans kleinste Sorge. Vielmehr ängstigten sie das unwohle Gefühl, beobachtet zu werden und der dunkle Verdacht, dass sie bereits wusste, um was es sich handelte.


    »Ist das hier schon der große Fluss?«, fragte Elevi noch etwas benebelt von seinem kleinen Nickerchen. Doch seine Begleiterin antwortete ihm nicht, sie sah sich nur stumm zu allen Seiten um als würde sie einen Angriff aus dem Hinterhalt erwarten. Hatte sie seine Worte nur nicht gehört oder sprach sie immer noch kein Wort mit ihm? Ungeduldig klopfte Elevi ihr auf die Schulter.


    »Was ist los, Pa…?«


    »Schh, sei still. Ich glaube, sie wissen noch nicht, dass wir sie bemerkt haben«, hauchte sie leise nach hinten.


    »Wen denn?« Der Junge verstand nicht, was seine Freundin meinte und blickte sich nun auch unruhig um. »Wovon redest du, Pan?« Auf keine seiner Fragen ging sie ein, fast so als hörte sie seine Worte nicht.


    »Elevi, halt dich so fest du kannst. Ich werde versuchen sie abzuschütteln!«, befahl die Reiterin mit gedämpfter Stimme. Krampfhaft umklammerte sie die ledernen Zügel in ihren Händen. »Nur einen Tag unterwegs und schon so etwas... Da sind sie also... Tao-Ling hat Recht, sie suchen meine Gesellschaft, aber warum? Warum jetzt?...«


    Zahido trabte im Schritttempo am Flussufer entlang, als plötzlich ein starker Wind aufkam. Ein gespenstisches Rascheln ging durch die Bäume und ein bedrohlicher Nebel legte sich wie eine weiße Hand über die Haine. Schlagartig würde es kühl, trotz der strahlenden Abendsonne.


    »Los Zahido, lauf! Lauf so schnell du kannst!«, spornte Pan ihr Pferd in hektischem Ton an. Aufs Wort bäumte sich der Hengst wiehernd auf und galoppierte los. Elevi krallte sich an dem Gürtel seines Vorreiters fest, um nicht von dem so plötzlich dahinrasenden Tier zu rutschen.


    »Was ist denn überhaupt los?« rief er beunruhigt gegen den Wind an. Doch Pan schüttelte nur den Kopf und drückte ihrem Pferd die Fersen in die Seiten.


    »Schneller«, knirschte sie zwischen den Zähnen hervor. Ihr Hintermann riskierte einen Blick über die Schulter und konnte jetzt das sehen, was Pan, wie es schien, schon viel früher erkannt hatte: Die Nebelschwaden begannen Form anzunehmen. Das weiße Gewölk wandelte sich zunächst in dunkle Schemen, die sich aber schnell zu menschen- oder tierähnlichen Kreaturen entwickelten. Kreaturen, mit langen Krallen und Zähnen. Einige hatten drachenartige Flügel, Hörner oder sogar mehrere Augen und Köpfe. Andere sahen aus wie riesige chimärenartige Tiere.


    »Bei den Göttern! Was sind das für Viecher?«, stammelte Elevi starr vor Schreck und glotzte die herannahenden Geschöpfe fassungslos an.


    »Dämonen, Aschewesen, nenn sie wie du willst. Sie sind hinter mir her. Ich weiß nicht, was sie wollen, aber ich will mit denen nichts zu tun haben«, gab die Angesprochene angespannt zurück und feuerte Zahido an, in einem noch schnelleren Tempo zu laufen. Die Dämonen rasten ihrerseits mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit hinter den drein her, so dass Elevi es nicht wagte, sich noch einmal umzudrehen.


    »Dämonen? Ich dachte die tauchen nur ganz selten mal vereinzelt auf?« Elevi hatte ebenso wie Pan von Oberon gehört, dass es durchaus geisterhafte Geschöpfe in Naruel gab, die dann und wann in abgelegenen Gegenden auftauchten, um ein bisschen Unfug zu treiben und Bauern das Leben schwer zu machen. Aber von einer Zusammenkunft in dieser Größenordnung hatten sie noch nie etwas mitbekommen. Pan vermutete, dass dieses Aufgebot an Dämonen gekommen war, um sie auf ihre Seite zu ziehen, da sie laut Tao-Ling ja selbst gar nicht mehr so weit entfernt davon war, zu eben so einem Geschöpf zu werden. Dieser Gedanke behagte ihr ganz und gar nicht.


    In der Hoffnung, sie dort abzuschütteln, lenkte das gehetzte Mädchen Zahido zwischen die dicht stehenden Bäume. Altes Laub und heruntergefallene Zweige zerbarsten unter den dicken Hufen des schwarzen Hengstes. Die beiden Reiter hatten Mühe sich an ihm festzuhalten, denn ständig mussten sie tief hängenden Ästen ausweichen, um nicht aus dem Sitz gefegt zu werden.


    Die Neugier überstieg schließlich Elevis Furcht und als er sich ein zweites Mal umdrehte, sah er, dass die grausigen Kreaturen immer noch nicht verschwunden waren. Im Gegenteil, sie hatten schon fast das Pferd erreicht.


    »Pan, sie werden uns erwischen. Sag deinem Pferd es soll schneller laufen!«, jammerte er verzweifelt, dabei krallte er sich krampfhaft an ihrem weißen Gewand fest.


    »Das geht nicht! Er läuft bereits so schnell er kann. Aber pass auf, ich hab eine Idee.«


    »Ich kann dich kaum verstehen! Der Wind ist zu laut!« Das Rauschen verschmolz mit dem Donnern der Hufe und bildete ein einziges lautes Geräusch. Eine Unterhaltung wurde dadurch unmöglich gemacht. Zahido schnaubte und hechelte bereits wie ein tollwütiges Tier. So konnte es unmöglich noch lange weitergehen.


    »Elevi, bei der nächsten Kurve springst du ab! Sie werden dir nichts tun, sie sind nur wegen mir hier! Kuwa ist nicht mehr weit entfernt, das schaffst du an einem Tag. Ich locke sie von dir weg!«, erklärte Pan knapp und wies mit einer Hand auf die rechte Seite, wo ein kleiner Abhang in tiefergelegenes Gelände führte.


    »Bist du sicher?!« Elevi sah nicht sehr überzeugt aus. So sehr er sich auch für seinen Verrat verabscheute, er wollte nicht von diesen Teufeln zerfleischt werden.


    »Es wird dir nichts passieren, vertrau mir! Wenn du bei mir bleibst, werden sie dich töten. Das lasse ich nicht zu. Denn dein Leben beenden, das darf nur ich, verstanden?« Pans harte Worte machten es ihm nicht unbedingt leichter, aber was hatte er zu verlieren? Nur sein Leben... sein Verräterleben, an dem schon so viel Blut klebte...


    »Los spring schon, Idiot!«, befahl sie grob über die Schulter als sie Zahido in einer scharfen Linkskurve am Abhang vorbeimanövrierte. »Zeig, was Oberon dir beigebracht hat!« Elevi schluckte heftig, sei es aufgrund des zuvor unausgesprochenen Namens oder wegen seines wild pochenden Herzschlages. Doch er tat, was ihm gesagt wurde. Augenblicke später ließ er das Gewand seiner Freundin los und stieß sich elegant mit den Händen vom Pferd ab. Mit einer Luftrolle landete er zwischen dem knackenden Geäst eines Johannisbeerbusches und rollte sich einen kleinen Abhang hinunter. Zwar rissen ihm die kleinen Zweige ein paar Kratzer in die Haut, aber als er die Augen öffnete, stellte er beruhigt fest, dass keine Zähne oder Klauen über ihm auftauchten und er lediglich einen kleinen Schwindel und ein paar Prellungen von der unsanften Landung davongetragen hatte. Das hektische Hufgetrappel und die hinterherhetzenden Dämonen entfernte sich geifernd weiter gen Westen.


    Eigentlich hatte Elevi vorgehabt, seiner alten Freundin noch ein Wort des Dankes hinterherzurufen, aber er traute sich nicht den Mund zu öffnen, aus Angst die Dämonen könnten ihn hören und zurückkommen. Und diese neue, überaus gewaltbereite Pan würde sicherlich nicht ihr Leben für einen Verräter wie ihn aufs Spiel setzten.


    


    Aus den Augenwinkeln konnte das Mädchen erkennen, wie die Dämonen desinteressiert an Elevi vorbeiglitten und sich weiterhin an die Fersen des Pferdes hefteten. Als sie nun wieder der einzige Reiter war, war es dem schwarzen Hengst, befreit vom zusätzlichen Gewicht, wieder möglich etwas schneller zu laufen und den Abstand zwischen ihnen und den Dämonen zu vergrößern. Aber nach wie vor war er erschöpft. Für wie lange würde er diese Geschwindigkeit noch halten können? Und wie lange würden die grausigen Kreaturen sie noch verfolgen?


    Sein Reiter kämpfte sich durch das dichter werdende Geäst, die tückischen Zweige hatten schon so manchen blutigen Kratzer auf der Haut hinterlassen. Zahidos wallende Mähne und der Wind in den Augen, machten es nur noch schwieriger, die peitschenden Äste kommen zu sehen. Vorsichtig, um nicht im vollen Galopp von dem Pferd zu fallen, blickte Pan sich um. Die Dämonen verfolgten sie noch, wenn auch auf Distanz. Das Tempo, mit dem der inzwischen schäumende Zahido zwischen den schmalen Bäumen hindurch hechtete, schien die Meute nicht zu beeindrucken. Als ob sie wüssten, dass Pan schon irgendwann anhalten würde, ließen sie sich zurückfallen, blieben aber nie ganz außer Sichtweite. Verbissen richtete das Mädchen ihren Blick wieder nach vorn und suchte nach einer Möglichkeit, die kreischenden Kreaturen abzuschütteln. Es gab keine! Zahido war anzusehen, dass er das Tempo nicht mehr halten konnte.


    »So geht es nicht weiter. Das Pferd kollabiert gleich. Mir bleibt nichts anderes übrig«, gestand sie sich zerknirscht ein. Sie zog die Zügel an der nächsten Lichtung und unterbrach somit Zahidos Tortur.


    Seine Hufe schlitterten auf dem feuchten Waldboden, dann fand er Halt und blieb ruckartig stehen. Weißer Schaum tropfte von seinem Maul und seine schwarzen Borsten glänzten vor Schweiß. Nervös schüttelte er den Kopf. Pan rutschte von dem plötzlichen Stopp gegen seinen Hals und fast über ihn herüber. Sie hielt sich erstaunlich gut dafür, dass sie das erste Mal auf einem der großen Tiere ritt.


    Hastig hüpfte sie von seinem Rücken und trat mit flauem Gefühl den sich nähernden Dämonen entgegen.


    Da war sie schon, die heraufziehende kühle Luft, die mit ihnen kam und sie ankündigte wie ein Unheilsbote ein schreckliches Ereignis. Der Hengst schnaubte in Panik und ergriff wiehernd die Flucht, gerade noch rechtzeitig bevor sich die ersten verzerrten Gesichter durch die Zweige schoben und das einsame Menschlein auf der Lichtung mit glühenden Augen fixierten.


    Die fauchenden und brüllenden Kreaturen bildeten einen Kreis um ihre Beute. Es wurden immer mehr, von überall her kamen sie, aus dem Schatten, aus der Erde, ganz so als hätten sie als Schemen schlafend lange darin verweilt und gewartet bis sie Gestalt annehmen und herauskommen könnten.


    Der Lärm, den sie mit ihren zahlreichen bizarren Lauten verursachten war so laut, dass Pan außer ihm und ihrem pochenden Herz nichts anderes mehr wahrnahm. Die Kreisform zog sich immer enger um sie und mit einem Mal herrschte Stille. Das grunzende Luftholen eines deformierten Affendämons und Pans flacher Atem selbst waren das Einzige, was die Ruhe unterbrach. Wie erstarrt blickte sie in die hässlichen Fratzen mit den vielen Zähnen und heraushängenden Augen. Flügel spannten sich und gelbe Reißzähne wurden gebleckt. Die beiden Schädel eines zweiköpfigen Untiers stritten sich bereits darum, wer ihren Kopf unter den gewaltigen Kiefern zermahlen durfte. Duzende Augen richteten sich auf das Menschenmädchen und aus zahlreichen Mäulern drangen Dämpfwölkchen durch die plötzliche Kälte, die Pan an den Beinen empor kroch.


    Die Dämonen waren bereit, bereit anzugreifen und bereit zu töten. Die plötzliche Kälte, welche sie mit sich brachten war von der gleichen Art wie jene, die seither in Pans Blick lag. Nun erfuhr sie am eigenen Leib, wie ihr kühler Blick auf andere wirkte. Erschaudernd… Doch wenigstens waren ihre Augen nicht komplett rot oder von gelben Fäden durchzogen, wie es bei manchen dieser Monster war, sonst hätte sie sich nie wieder unter Menschen mischen können.


    Ein schwarzer Löwe mit einer purpurnen Mähne und übernatürlich langen Reißzähnen brüllte zum Angriff. Zähflüssiger Speichel tropfte von seinem Maul und ließ die Steine am Boden dampfen. Pan fasste bei diesem entsetzlichen Anblick allen Mut zusammen, den sie aufbringen konnte und stellte sich auf einen langen und wahrscheinlich auch qualvollen Kampf ein. Adrenalin schoss durch ihre Adern, ließ ihr Herz heftiger schlagen und ihren Atem beinah vibrieren vor Erregung. Ihr suchender Blick heftete sich auf die braune zähe Flüssigkeit, die sich durch den Stein fraß. Dieser Dämon allein würde schon nicht leicht zu töten sein und hinter und neben ihm warteten noch einige mehr.


    Sie schluckte schwer und nahm Kampfhaltung ein.


    »Ich weiß, warum ihr gekommen seid. Aber ich muss euch enttäuschen. Ich werde keiner von euch…«, zischte sie entschlossen und in derselben Sekunde als sie die letzten Worte aussprach und ihr warmer Atem sich in weißen Dampf verwandelte, stürzten sich mehrere brüllende Bestien gleichzeitig auf sie.


    »Zu viele!«, schoss es Pan vernichtend durch den Kopf. Sie wich aus, so gut sie konnte, tauchte unter ein paar todbringenden Kiefern hinweg und offenbarte nun ihrerseits ihre dämonische Kraft. Klirrend breitete sie ihre Sichelklauen aus und holte Schwung, um so viele Dämonen zu töten oder zumindest zu verletzen, wie es ging. Zu ihrer Überraschung schlug das Brüllen der angriffslustigen Dämonen jedoch schlagartig in ein ängstliches Jaulen und verzweifeltes Kreischen um. Sie stockte. Die Dämonen ließen von ihr ab.


    »Was? ...« Der Kreis weitete sich, die winselnden Dämonen krochen auf allen Vieren rückwärts in den Wald zurück und ließen Pan allein mit ausgebreiteten Klauen zwischen den Bäumen stehen. Die Wärme, die sie nun wieder umgab, machte ihr klar, dass die Dämonen wirklich verschwunden waren und nun wieder der laue Frühlingsabend, wie vor ihrem Erscheinen, herrschte.


    Keuchend sank das Mädchen auf den Boden und starrte voll Furcht auf ihre glänzenden Krallenfinger. Von den Dämonen war nichts mehr zu spüren. Es war, als wären sie nie da gewesen... Erleichternd aufatmend wischte Pan sich den Angstschweiß von der Stirn und versuchte Stand auf ihren zitternden Beinen zu finden.


    »Sie sind erst verschwunden, nachdem ich ihnen meine Klauen gezeigt habe. Und so plötzlich... Haben sie Angst oder erkennen sie mich als einer der ihren an?« Die zweite Möglichkeit jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie? So eine Gestalt? Das Einzige, was mehr oder weniger unmenschlich an ihr war, waren die Sichelklauen, welche sie aber verschwinden lassen konnte. Trotzdem war Pan der üble Gedanke, sie könnte auch zu so etwas Unmenschlichem werden, nicht ganz wohl.


    Sie blickte sich auf der Lichtung um. Da war keine Spur mehr von den Dämonen zu sehen. Die Blätter wiegten friedlich im Wind und die roten Sonnenstrahlen warfen ein gesprenkeltes Muster auf den Boden. Erneut war sie allein. Elevi war auf dem Weg nach Kuwa und Zahido raste in seiner Panik vermutlich sonst wohin.


    »Zahido? Wo steckst du? Komm her, es ist doch alles in Ordnung!« Erfolglos hallten ihre Rufe von den Bäumen wider. Danach umgab sie gespenstische Stille. Pan wusste ganz genau, dass sie bei den letzten Worten mehr als gelogen hatte. Fürs Erste mochten die Dämonen verschwunden sein, aber sie würden wiederkommen, ganz sicher. In Ordnung war hier gar nichts mehr.


    Pan zog den Kopf ein. Hinter ihr knackten Äste unter Hufen, Zahido trabte zögerlich auf sie zu. Erleichtert entspannte sie ihre Muskeln als sie das schwarze Pferd als ihr Reittier erkannte und ging ihm langsam entgegen.


    »Keine Angst, wir verschwinden jetzt von diesem Ort«, flüsterte sie ihm mit beruhigender Stimme zu und streichelte Zahido über die weiche Schnauze.


    


    Lange Zeit ritt Pan nahe am Südufer und suchte nach einer Möglichkeit, die Fluten mit ihrem Reittier zu überqueren. Allein wäre das wohl kein Problem gewesen, Pan könnte schwimmend mit Leichtigkeit das andere Ufer erreichen. Im Gegensatz zu Zahido, der zu sperrig und groß war und womöglich von dem Fluten davongerissen werden würde.


    Soweit man ihr erzählt hatte, gab es in der Nähe von Kuwa einmal eine Brücke, doch die war vor ein paar Jahren durch ebenso mysteriöse Umstände zerstört worden, wie die Händler von den Wasserwegen verschwanden. In der Mitte fehlte ein riesiges Stück, ganz so als sei es mit gewaltiger Kraft herausgebrochen worden. Um dort hinüber zu gelangen, hätte man Flügel haben müssen.


    Pan gab nicht auf, es musste eine Möglichkeit geben, auf die andere Seite des Flusses zu gelangen. In der Hoffnung, dass der Strom flussaufwärts vielleicht seichter werden würde, so dass Zahido im Wasser stehen könnte, ritt sie den länger werdenden Schatten entgegen.


    Die Sonne hetzte das letzte Stück bis sie hinter den Bäumen verschwand, als spielte sie mit dem Mond Fangen und schon bald legte sich Dunkelheit über das bescheidene Wäldchen an den Ufern des Benebet. Noch immer trabte der Rappe das Ufer entlang, während sein Reiter den müden Blick durch die glitzernden Fluten schweifen ließ. Pan entschied sich, es für heute zu belassen und ein Lager aufzuschlagen.


    Sie stieg ab, streichelte ihrem treuen Reittier die seidige Mähne und band es mit einem lockeren Strick an einen der umstehenden Baumstämme. Das Mädchen selbst machte sich daran, eine große Pinie zu erklimmen, um dort die Nacht zu verbringen. Wenn die Dämonen zurückkehren würden, würde Zahido sie zweifellos mit seinen Paniklauten aufwecken.


    Eine sanfte Brise fuhr durch Pans Haar und schon fühlte sie sich ein Stück mehr Zuhause. Die grünen Blätter und das Plätschern von Wasser, schafften eine Atmosphäre wie im Tumandschungel. Es gab ihr Ruhe und Sicherheit. Wie eine müde Raubkatze legte Pan sich über einen langen Ast und beobachtete noch lange Zeit das Wasser und den Mond, der sich darin verzerrt spiegelte.

  


  
    Dämonen


    Die Sonne zog schnell über den Horizont, wanderte gen Süden. Pan genoss den rauschenden Wind in ihren Haaren und das Gefühl der Freiheit. Auch wenn Tao-Ling ihr die Aufgabe gegeben hatte, nach Norden zu reiten, ließ das noch eine Menge Spielraum, um das Leben zu genießen.


    Und das Reisen zu Pferd war wirklich eine wunderbare Sache, besonders bei einem so klugen Hengst wie diesem. Zahido schien jedes Wort zu verstehen, was sein Reiter ihm zuwarf.


    Das Tumangebirge lag schon weit hinter ihnen und zur Rechten zeichnete sich tiefgrün der Tumandschungel ab. Auf dieser Höhe musste es ungefähr gewesen sein, hier war sie gestern aus dem schützenden Dickicht herausgetreten und hatte sich der brennenden Sonne hingegeben.


    Latanja hatte Recht behalten, in der Mittagshitze zu Reiten, war nicht empfehlenswert und schon gar nicht angenehm, weder für den Reiter noch für das Pferd. Vor ihr lag allerdings noch eine riesige Weidefläche, bevor sie zum Fluss Benebet gelangen würde. Pan hielt sich nach Tao-Lings Anweisung nach Norden, mit der Sonne im Rücken, doch bald kamen ihr die warmen Strahlen wie ein knisterndes Feuer vor, das an ihren Schultern leckte. Es half nichts, sie brauchte eine kleine Pause, um ihren glühenden Kopf abzukühlen, sonst riskierte sie wohl möglich einen Sonnenstich. Am westlichen Horizont entdeckte sie, in der Bodenwärme verschwimmend, das Bild von dunklen Felsen, die in die Höhe ragten. Kurzfristig änderten Reiter und Ross ihren Kurs, um bei den schattenspendenden Findlingen eine kleine Rast einzulegen. Ein leichtes Ziehen nach links hatte schon vollkommen ausgereicht, damit der schwarze Hengst abrupt seine Laufrichtung änderte.


    


    Zwischen ein paar aus den Felsspalten ragenden Pflanzen nahm Pan Platz und überließ ihrem treuen Reittier das saftige Gras etwas weiter unten im kühlen Schatten des Gesteins. Es war nicht wirklich kühl, doch im Vergleich zu der sengenden Hitze in der Sonne, wirkte das dämmrige Licht freudig erfrischend. Müde schmiegte das Mädchen ihren Kopf an das immer feuchte Regenkraut um sie herum und schloss für einen Moment die Augen. Das beständige Geräusch von abgerupftem Gras und das darauf folgende Mahlen von Zahidos Zähnen schuf eine beruhigende Atmosphäre. Beinahe wäre sie, zwischen Wachsein und Träumen tanzend, eingeschlafen, doch ihr Durst verlangte gestillt zu werden. Ächzend stand Pan auf und hakte den Transportbeutel von Zahidos Sattel ab. Eilig kehrte sie damit zurück zu ihrem idyllischen Schattenplätzchen und stöberte nach etwas Trinkbarem. Hoffentlich hatte Tao-Ling daran gedacht... sie selbst hatte es in ihrer Aufbruchsstimmung schlichtweg vergessen.


    Gespannt packte Pan den Inhalt aus und begutachtete, was das alte Ehepaar ihr mit auf den Weg gegeben hatte: Eine große Glasflasche mit quellfrischem Wasser, zwei duftende Brote, ein paar Äpfel und sogar einen in Salz gelegten Fisch. Aber da war doch noch etwas: Am Boden klebte ein kleiner gefalteter Zettel. Etwas zweifelnd zog sie das Schriftstück heraus. Es gehörte sich nicht, Briefe von anderen zu lesen, doch scheinbar war dieser an sie selbst gerichtet... Ein Glück, dass Oberon all seinen Schülern das Lesen und Schreiben der Menschensprache beigebracht hatte.


    Nein! Da war sie schon wieder: Eine der schmerzlichen Erinnerungen. Pan verbannte sie abermals aus ihrem Kopf und las stattdessen, was mit ordentlicher schwarzer Schrift geschrieben stand.


    


    Pan,


    wenn du dies ließt bist du wahrscheinlich schon weit von unserem Dorf entfernt. Aber du weißt, wir vermissen dich und hoffen, dass wir dich wieder sehen werden. Dein Schicksal ist bitter, aber du wirst es akzeptieren lernen. Halte dich nach Norden und wenn der See bei Dämmerlicht in sieben Farben leuchtet, dann weißt du, du bist da.


    


    Weiter unten stand noch, etwas kleiner geschrieben:


    


    PS: Stirb nicht, halte dich am Leben.


    


    In Liebe,


    Tao-Ling und Latanja


    


    »In Liebe... diese Leute schließen wirklich sehr schnell Freundschaft. Und ich soll also nicht sterben. Und damit mir nicht langweilig wird, schon wieder ein neues Rätsel. Worauf ich mich da wohl alles einstellen kann?«, seufzte Pan mit einem Hauch von Sarkasmus. Eine bebende Stimme hinter ihr ließ sie jedoch aus ihrer Entspannung aufschrecken:


    »Du kannst dich auf einiges einstellen! Her mit deinem Gold und was du sonst noch bei dir hast!« Ein schmächtiger junger Mann, sein Gesicht war mit einem schmutzigenTuch bis zur Nase verhüllt, sprang hinter einem der Felsen hervor und legte Pan von hinten ein rostiges Schwert an den Hals. Diese rührte sich nicht, sagte auch nichts. In ihrem Kopf war soeben ihr Kampfgeist erwacht. Wo war seine Schwäche? Wie konnte sie die Situation umkehren? Alle Gedanken konzentrierten sich auf einen Punkt. Während in ihrem Kopf ein Donnerwetter losbrach und mögliche Taktiken und Pläne von links nach rechts flogen, blieb ihr Körper nach Außen hin völlig unbewegt.


    »Los her damit! Und dein Pferd auch, sonst wirst du den morgigen Tag nicht mehr erleben!« rief der Bandit mit einer Stimme, die nur halb so bösartig klang wie sie wohl eigentlich sein sollte.


    »Hm, natürlich... Er hat Zweifel…« Pan, die ihren Angreifer bis jetzt noch nicht einmal gesehen hatte, hob sich gelassen von ihrem großen Stein, wendete sich dem Fremden zu und richtete ihren fragenden Blick auf ihn. Der junge Bandit hatte unterdessen nichts getan um Pans Aufstehen zu unterbinden. Er schien sehr nervös zu sein, denn die Klinge zitterte in seiner Hand hin und her als würde er von einem äußerst unangenehmen Juckreiz gequält. Er schien einiges mitgemacht zu haben, denn sein grünes Hemd war völlig zerrissen und Kampfspuren zogen sich über seinen schlaksigen Körper.


    »Ich glaube nicht, dass du mich töten könntest. Du zitterst viel zu sehr. Und glaubst du, dass ich allen Ernstes Angst vor dieser stumpfen Klinge habe?«, fragte Pan betont ruhig. Der Maskierte drückte als Zeichen seiner Glaubwürdigkeit die Klingenspitze an ihre Kehle.


    »Sie ist noch scharf genug, um dich zu töten! I…ich warne dich«, stotterte der Angreifer mühevoll hervor.


    »Nein, ich warne dich«, verbesserte ihn Pan mit fester Stimme und hob ihre Hand, um die bebende Klinge zu umfassen. In der Tat war die rostige Klinge derart stumpf, dass sie die Schneide festhalten konnte ohne sich dabei selbst zu verletzten. »Was ist? Wolltest du mich nicht töten?« Die Augenbrauen des Fremden zogen sich verärgert zusammen. Er versuchte scheinbar sein Schwert zu bewegen, doch Pan hielt die Klinge mit aller Kraft ihres Armes umklammert. Amüsiert stellte sie fest, dass selbst bei diesem Druck, die Klinge sie nicht schnitt, obwohl der Fremde so unbeholfen daran zerrte.


    »Ich habe, dass Gefühl, ich kenne diesen Kerl, ja irgendwo habe ich den schon mal gesehen. Wer ist das bloß?«, zischte es durch die Gedanken des überlegenen Mädchens.


    Das Durchspielen von Situationen und krampfhafte Suchen nach der besten Kampftaktik in ihrem Kopf, hatte sich gelegt, stattdessen schwirrten jetzt die Gedanken um die blauen Augen des Fremden, die ihr so vertraut schienen. Zu einem Kampf würde es sowieso nicht mehr kommen, längst war er entschieden: Mit einem kleinen Ruck zog Pan an der Klinge, anstatt dagegen zu drücken wie sie es die ganze Zeit getan hatte und der Schurke verlor prompt sein Gleichgewicht. Schon befand sich das Schwert in ihrer Gewalt. Jetzt war es an ihr, den Fremden zu bedrohen, welcher sogleich als Zeichen der Aufgabe, die Hände zu den schmalen Schultern erhob.


    »Wollen wir doch mal sehen, wer mir meine Mittagspause verderben wollte...«


    Festen Schrittes drängte sie den Störenfried gegen die Felsen und strich ihm vorsichtig, mit der Spitze des rostigen Schwertes das Tuch vom Gesicht.


    Klappernd viel das Heft zu Boden. Pan wich entsetzt ein paar Schritte zurück. Bis sie sich wieder gefasst hatte, kam kein Wort über ihre Lippen.


    »Du?« Sie war vollkommen irritiert. Wieso traut er sich überhaupt in ihre Nähe? Er schien sie wohl nicht zu erkennen. Er, Elevi, stand nur da und rührte sich nicht.


    »Erkennst du mich nicht oder willst du mich nicht erkennen?« Pans Stimme war trotz des Schreckmomentes schon wieder halbwegs gelassen und ruhig. Elevi hingegen wirkte absolut überfordert. Wirr starrte er sie an, doch dann ging ihm plötzlich auf, wer vor ihm stand und ein ganzer Sturzbach von unzusammenhängenden Satzfetzen blubberte aus seinem offenstehenden Mund:


    »Du... du lebst, aber Alistos... Sub... der Wasserfall... wie kannst du...? Du lebst. Bist du ein Geist? Willst du...?« Sein Gesicht wurde totenbleich.


    »Rache?«, ergänzte Pan trocken, aber schon merkte sie wie die kalte Wut in ihr hochkroch und ihre Stimme lauter wurde. »Rache, hm.... Ja die könnte ich wollen, durchaus! Deinetwegen ist Oberon schließlich tot und ich wäre auch fast verreckt, bei dem Versuch mich, dich und alle anderen von dieser tyrannischen Bestie zu befreien! Rache?! O ja... danach wäre mir jetzt wirklich sehr zu Mute... Verräter!« Sie trat einen Schritt zurück, hob das Kurzschwert vom Boden und rammte es blind in den brüchigen Fels vor ihr.


    


    Die blutige Klinge blieb zwischen den Steinen stecken, Elevi sackte auf dem Boden zusammen, er hatte keine Chance zum Ausweichen gehabt, dafür war Pan zu schnell gewesen,... doch er lebte. Seine zittrigen Finger tasteten seine linke Wange ab, über die sich jetzt ein brennender Schnitt zog.


    Heftig atmend betrachtete er das in den Fels gerammte Schwert über ihm und schaute dann zu seiner früheren Freundin empor, deren Gesicht sich kalt, abweisend und ausdruckslos auf einen ganz anderen Fleck in der Landschaft richtete.


    »...Aber ich mache mir an dir nicht die Hände schmutzig. Du bist es nicht wert, dass ich zu einem Dämon werde«, gab sie mit hasserfüllter Stimme zu. Elevi schluckte heftig einen riesigen Kloß Angst hinunter und versuchte aufzustehen. Der Schock saß ihm noch tief in den Knochen.


    »Pan! Was sollte dieses Spiel? Du hättest mich ernsthaft verletzen können! Du hast ja nicht einmal hingesehen als du zugestoßen hast. Und, verdammt, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht«, klagte er sie wütend an, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Pan schweifte unberührt mit ihrem eisigen Blick zu ihm zurück.


    »Ja, das hätte ich. Und du hättest es verdient, Verräter! Aber damit hätte ich nichts rückgängig machen können, verstehst du? Ich hätte einfach nichts davon, dich zu töten. Vielmehr will ich dich leiden sehen!« Mit einem Anflug von tödlichem Zorn, umfasste sie Elevis Hals und drückte den Jungen brutal an die Felswand, bis er keine Luft mehr bekam. Ein heiseres Röcheln war das Einzige, was neben der leichten Brise in den Gräsern zu hören war. Einen Moment überlegte Pan, ob sie ihrem ehemals besten Freund den Kehlkopf zerquetschen sollte oder nicht. Es würde sicherlich sehr befriedigend sein, den Hass und Kummer, der in ihr wütete, auf ihn allein zu projizieren und freien Lauf zu lassen.


    »Ich will kein Dämon sein, lass ihn schon leben. Er hat es vermutlich nur getan, um sein eigenes Leben zu retten«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf und Pan wusste, dass jene recht hatte. Elevi sah sie nun mit glasigen Augen an und beschwor sie um Atem ringend, ihn endlich loszulassen. Aber sie hörte ihn nicht, Pan rang mit sich selbst und ließ schließlich widerwillig von ihm ab. Keuchend plumpste er auf den Boden und griff sich an den Hals, auf dem sich bereits die ersten Würgemale in dunklem Rot abzeichneten. Hustend und keuchend sah er auf, um seiner Peinigerin einen tödlichen Blick zuzuwerfen, doch diese hatte sich längst umgedreht und sich auf einen der Findlinge niedergelassen.


    »Ich lass dich leben, wenn du mir erzählst, wie du entkommen bist«, schlug sie ihm hartherzig vor. Für diese Worte hasste sie sich fast schon selbst, sie musste im Moment genauso wie Alistos klingen.


    Elevi stand langsam auf, dabei wischte er sich das Blut von der aufgeschnittenen Wange, er wirkte noch immer etwas verstört. Dann nickte er stumm und setzte sich auf einen Stein, Pan gegenüber. Er holte tief Luft, kratzte sich nervös hinter den Ohren und begann zu erzählen, was er wusste:


    »Als du von Alistos’ Balkon gestürzt bist, nahmen wir an, dass du tot wärest. Sub hat Alistos begutachtet und festgestellt, dass er es zumindest mit Sicherheit war. Wir konnten es erst gar nicht glauben, aber du hattest ihn tatsächlich erledigt. Mellmeg und ich ergriffen die Gelegenheit und überraschten Sub von hinten«, er machte eine kleine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, fuhr aber gleich fort, »zusammen und mit dem Willen der Götter auf unserer Seite, konnten wir ihn besiegen... Da sonst noch niemand von Alistos’ Tod erfahren hatte, rannten wir wie die Wahnsinnigen durch das Hauptquartier und sagten es jedem Mensch, der unseren Weg kreuzte. Es herrschte sowieso ein ziemliches Durcheinander, weil O… ähm, der Meister nicht wie gewohnt im Trainingsraum auf die anderen gewartet hatte.« Elevi vermied es ganz entschieden, den Namen ihres Meisters zu nennen, während er schilderte, was geschehen war. »Wir versuchten zu fliehen, doch irgendwie hatten die Amphimen von der Katastrophe Wind bekommen und fingen uns am Eingangstor ab... Nur wenige konnten sich retten. Linu, Raphael, Satori und Mellmeg sind tot. Chrissy, Ikarus und ich konnten entkommen. Von den anderen weiß ich nichts.


    Es war so grauenhaft, die Amphimen haben uns, im wahrsten Sinne des Wortes, unter Druck gesetzt. Oh, es war so furchtbar, überall Blut und Tote, ein wahres Massaker... Du und deine erstaunliche Fähigkeiten hätten uns retten können. Warum, warum warst du nicht da, um uns zu helfen? Warum warst du nicht da, Pan? Es hätten nicht so viele sterben müssen...«, seine Stimme brach ab, gleichzeitig erhob sich, vor Zorn geschwollen, die Pans.


    »Warum ich nicht da war, willst du wissen? Ich lag im Sterben, weil mein bester Freund mich verraten hat! Du besitzt die Frechheit, hier aufzutauchen und zu fragen, warum ich nicht da war, um eure Haut zu retten?! Hättest du nicht alles bei Alistos gepetzt, hätten Oberon und ich ihn bald gemeinsam besiegt. Wir hätten euch befreit! Aber du musstest ja alles ausplaudern. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen. Wegen dir, dir ganz allein sind so viele gestorben und da fragst du mich, warum ich nicht da war?«, brüllte sie schäumend, wobei sie die Personalpronomen so laut betonte, dass sie Elevi im Kopf dröhnten. Sie war bereits aufgestanden und drauf und dran, ihrem Freund den Kopf abzureißen und sein Verräterblut zu vergießen. Dabei hielt sie ihn am Kragen fest, damit er ihrem strafenden Blick nicht ausweichen konnte.


    »Ich... ich, es tut mir leid. Aber Alistos hat mir angedroht mich zu töten. Er... er wollte mich foltern. Was hätte ich tun sollen? Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Bitte ... lass mich los«, bettelte der Junge und blickte sie mit trüben Augen an. Noch einmal erinnerte Pan sich an ihren Beschluss: Auf keinen Fall wollte sie zu einem Dämon werden, der Menschen tötet, egal wie groß ihr Zorn und Hass auch sein würde.


    »Was ist mit deinen Augen, Pan?«, unterbrach Elevi den moralischen Streit, welcher hinter ihrer Stirn tobte.


    »Was soll damit sein?«, warf sie seine Frage barsch zurück. Besorgt sah er ihr ins Gesicht.


    »Kalt, sie sind so anders als früher, so schrecklich kalt. Und… du siehst älter aus und scheinst gewachsen zu sein. Was ist passiert? Ich hab dich so gar nicht erkannt.«


    »Na klasse…« Pan erinnerte sich an Tao-Lings Worte und ein zynisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Die Verfluchte Frucht ist schuld. Sie gibt mir Macht und … verändert mich…, nimmt mir meine Menschlichkeit.« Dicht vor Elevis Kopf fuhr sie präsentierend ihre, in der Mittagssonne silbrig glänzenden, Klauen aus dem Fleisch. Es gelang so leicht, als würden die Krallen nichts anderes kennen als ihren Befehl. Augenblicklich zuckte ihr Gegenüber zusammen.


    »Ja, die kenn’ ich. Aber bitte mach sie wieder weg, ich ...ich mag sie nicht...« Pan tat ihm den Gefallen und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Ihr Freund jedoch lief ihr nach kurzem Zögern hinterer.


    »Was wirst du jetzt tun, was machst du jetzt mit deiner Freiheit?«, fragte er kleinlaut.


    »Was ich jetzt tun werde, geht dich nichts an, ich muss weiter. Ich hoffe du findest irgendwo einen Platz an dem du dein Verräterleben fristen kannst.« Auf zwei Fingern pfiff Pan ihr Reittier herbei, packte ihre Sachen zusammen, trank noch den Schluck Wasser, zu dem sie eben nicht mehr gekommen war, und befestigte die Tasche wieder an Zahidos Sattel. Sie wollte sich gerade hinaufschwingen als Elevi sie an der Schulter festhielt. Ausgerechnet an der Stelle, wo sich Alistos Zähne in sie gebohrt hatten. Unter Schmerzen zuckte Pan bei dieser Berührung sichtbar zusammen, sagte aber nichts weiter.


    »Warte bitte, Pan. Kann ich mitkommen? Bitte, ich hab kein Wasser und Brot, ich werde hier verhungern. Seit zwei Tagen habe ich nichts mehr gegessen. Ich bin nicht sicher, ob ich es bis nach Kuwa schaffe«, bat Elevi. Doch Pan lehne mit übertrieben süßer Stimme ab:


    »Tja, das ist dein Pech. Bis nach Kuwa... ohne Pferd ... dauert vielleicht auch nur zwei weitere Tage.«


    »Bitte, das schaff ich nicht mehr, ich bin jetzt schon am Ende meiner Kräfte. Nimm mich mit! Sei nicht so kalt, bitte. Ich habe dich immer verteidigt, wenn Mellmeg dir etwas tun wollte. Ich habe dir was zu essen gestohlen. Ich habe immer versucht, dich zu beschützen«, flehte Elevi mit bettelnder Stimme, er war inzwischen auf die Knie gegangen. Die junge Frau schwang sich nur unbeeindruckt auf ihr Pferd. Verachtend sah sie zu dem kleinen Häufchen Elend hinab und in diesem Moment meldete sich ihr Gewissen. Zischend stieß sie die Luft aus und sah den Menschen eindringlich an, der sonst wie ein Bruder für sie gewesen war.


    »Wenn du mit mir kommst, musst du jederzeit damit rechnen, dass ich dich doch noch töte... bei einem falschen Wort...« warnte sie ihn mit klarer Stimme. Hoffnungsvoll hob der ausgehungerte Junge den Kopf und machte große Augen.


    »Sitz auf, aber im nächsten Dorf setze ich dich ab. Das ist alles, was ich dir schulde.« Elevi sah sie dankend an, erleichtert richtete er sich auf und kletterte auf das tiefschwarze Pferd.


    »Kannst du reiten?«, fragte sie kühl.


    »Nein...«


    »Gut, ich nämlich auch nicht... Sieh zu, dass du dich gut festhältst!« Pan presste ihre Fersen sanft in Zahidos Seiten und der Hengst galoppierte wiehernd los. Das zusätzliche Gewicht schien ihn nicht zu stören, er hastete genauso geschmeidig voran, wie er es auch mit bloß einem Reiter getan hätte.


    »Es tut mir alles so leid, das ist mehr als ich verdiene. Danke!« Elevi schlang vorsichtig seine Arme um Pans Taille und drückte seinen Kopf an ihren warmen Rücken.


    


    Es war schon später Nachmittag, als die beiden das üppig bewachsen Ufer des Benebet erreichten. Versteckt zwischen Unterholz, knorrigen Steineichen und hohen Pinien, hob sich der breite Strom in der Sonne glitzernd von dem erdigen Waldboden ab.


    Weiter östlich konnte man Zeuge werden, wie dieser reißende Fluss mit dem Tumanstrom zusammenfloss. An dieser Stelle der Zusammenkunft hatte man vor langer Zeit das Dorf Kuwa erbaut. Damals waren die Händler noch zu Hunderten die Wasserstraßen heraufgefahren, um ihre Waren zu verkaufen, heute hatte sich der Schiffsverkehr gelegt. Es gab Gerüchte von Überfällen, Schiffe, die niemals ankamen und allerhand Klatsch und Tratsch.


    Ja, auch hinter den dicksten Mauern bekam man ab und an etwas von der Welt mit, die sich auch ohne all die Gefangenen der Amphimen einfach weiterzudrehen schien. Pans Augenlider wurden schwer, schon wieder dachte sie zurück an die Zeit, die sie sich zu vergessen gezwungen hatte. Ihr Blick glitt hinab auf ihre zerkratzten Hände, mit denen sie kraftlos Zahidos Zügel hielt, fast schon schweifen ließ. Sie hatte es nun durchschaut, das Geheimnis ihrer Dämonenkräfte. Jetzt wo sie eindringlich darüber nachgedacht hatte, lag es doch auf der Hand. Die tückischen Klauenfinger waren immer im Zusammenhang mit schlechten Gedanken erschienen. Im Haus von Tao-Ling, dort beim Abendessen, hatte sie an Alistos denken müssen und das, was er ihr angetan hatte, sie hatte tiefsten Hass empfunden. So war es bisher jedes Mal gewesen. Empfand sie einen Groll gegen etwas oder jemanden, so wandelten sich ihre Finger in die langen scharfen Klauen aus unbekanntem silbrig glänzendem Material und das in einem Sekundenbruchteil. Es tat nicht weh, doch Pan spürte, wie es ihren Körper Kraft kostete, ihr Fleisch in die langen Klingen zu verwandeln.


    Sie zog die Zügel scharf an und brachte Zahido damit jäh zum Stehen. Elevi schreckte aus seinem Halbschlaf auf. Sein ärgerliches Murmeln ignorierend schweifte Pans Blick nachdenklich über die gluckernden und glitzernden Wassermassen.


    »Zahido wird es nicht durch diesen Strom schaffen«, teilte sie ihrem Weggefährten mit. »Das sind mindestens dreißig Mannslängen und ich kenne die Tiefe nicht... Ich suche eine Stelle, die passierbar ist.« Verärgert wendete das Mädchen den schwarzen Hengst und ließ ihn langsam am Ufer umhertraben.


    Dass sie mit dem Pferd nicht über den Fluss kamen, war im Moment allerdings Pans kleinste Sorge. Vielmehr ängstigten sie das unwohle Gefühl, beobachtet zu werden und der dunkle Verdacht, dass sie bereits wusste, um was es sich handelte.


    »Ist das hier schon der große Fluss?«, fragte Elevi noch etwas benebelt von seinem kleinen Nickerchen. Doch seine Begleiterin antwortete ihm nicht, sie sah sich nur stumm zu allen Seiten um als würde sie einen Angriff aus dem Hinterhalt erwarten. Hatte sie seine Worte nur nicht gehört oder sprach sie immer noch kein Wort mit ihm? Ungeduldig klopfte Elevi ihr auf die Schulter.


    »Was ist los, Pa…?«


    »Schh, sei still. Ich glaube, sie wissen noch nicht, dass wir sie bemerkt haben«, hauchte sie leise nach hinten.


    »Wen denn?« Der Junge verstand nicht, was seine Freundin meinte und blickte sich nun auch unruhig um. »Wovon redest du, Pan?« Auf keine seiner Fragen ging sie ein, fast so als hörte sie seine Worte nicht.


    »Elevi, halt dich so fest du kannst. Ich werde versuchen sie abzuschütteln!«, befahl die Reiterin mit gedämpfter Stimme. Krampfhaft umklammerte sie die ledernen Zügel in ihren Händen. »Nur einen Tag unterwegs und schon so etwas... Da sind sie also... Tao-Ling hat Recht, sie suchen meine Gesellschaft, aber warum? Warum jetzt?...«


    Zahido trabte im Schritttempo am Flussufer entlang, als plötzlich ein starker Wind aufkam. Ein gespenstisches Rascheln ging durch die Bäume und ein bedrohlicher Nebel legte sich wie eine weiße Hand über die Haine. Schlagartig würde es kühl, trotz der strahlenden Abendsonne.


    »Los Zahido, lauf! Lauf so schnell du kannst!«, spornte Pan ihr Pferd in hektischem Ton an. Aufs Wort bäumte sich der Hengst wiehernd auf und galoppierte los. Elevi krallte sich an dem Gürtel seines Vorreiters fest, um nicht von dem so plötzlich dahinrasenden Tier zu rutschen.


    »Was ist denn überhaupt los?« rief er beunruhigt gegen den Wind an. Doch Pan schüttelte nur den Kopf und drückte ihrem Pferd die Fersen in die Seiten.


    »Schneller«, knirschte sie zwischen den Zähnen hervor. Ihr Hintermann riskierte einen Blick über die Schulter und konnte jetzt das sehen, was Pan, wie es schien, schon viel früher erkannt hatte: Die Nebelschwaden begannen Form anzunehmen. Das weiße Gewölk wandelte sich zunächst in dunkle Schemen, die sich aber schnell zu menschen- oder tierähnlichen Kreaturen entwickelten. Kreaturen, mit langen Krallen und Zähnen. Einige hatten drachenartige Flügel, Hörner oder sogar mehrere Augen und Köpfe. Andere sahen aus wie riesige chimärenartige Tiere.


    »Bei den Göttern! Was sind das für Viecher?«, stammelte Elevi starr vor Schreck und glotzte die herannahenden Geschöpfe fassungslos an.


    »Dämonen, Aschewesen, nenn sie wie du willst. Sie sind hinter mir her. Ich weiß nicht, was sie wollen, aber ich will mit denen nichts zu tun haben«, gab die Angesprochene angespannt zurück und feuerte Zahido an, in einem noch schnelleren Tempo zu laufen. Die Dämonen rasten ihrerseits mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit hinter den drein her, so dass Elevi es nicht wagte, sich noch einmal umzudrehen.


    »Dämonen? Ich dachte die tauchen nur ganz selten mal vereinzelt auf?« Elevi hatte ebenso wie Pan von Oberon gehört, dass es durchaus geisterhafte Geschöpfe in Naruel gab, die dann und wann in abgelegenen Gegenden auftauchten, um ein bisschen Unfug zu treiben und Bauern das Leben schwer zu machen. Aber von einer Zusammenkunft in dieser Größenordnung hatten sie noch nie etwas mitbekommen. Pan vermutete, dass dieses Aufgebot an Dämonen gekommen war, um sie auf ihre Seite zu ziehen, da sie laut Tao-Ling ja selbst gar nicht mehr so weit entfernt davon war, zu eben so einem Geschöpf zu werden. Dieser Gedanke behagte ihr ganz und gar nicht.


    In der Hoffnung, sie dort abzuschütteln, lenkte das gehetzte Mädchen Zahido zwischen die dicht stehenden Bäume. Altes Laub und heruntergefallene Zweige zerbarsten unter den dicken Hufen des schwarzen Hengstes. Die beiden Reiter hatten Mühe sich an ihm festzuhalten, denn ständig mussten sie tief hängenden Ästen ausweichen, um nicht aus dem Sitz gefegt zu werden.


    Die Neugier überstieg schließlich Elevis Furcht und als er sich ein zweites Mal umdrehte, sah er, dass die grausigen Kreaturen immer noch nicht verschwunden waren. Im Gegenteil, sie hatten schon fast das Pferd erreicht.


    »Pan, sie werden uns erwischen. Sag deinem Pferd es soll schneller laufen!«, jammerte er verzweifelt, dabei krallte er sich krampfhaft an ihrem weißen Gewand fest.


    »Das geht nicht! Er läuft bereits so schnell er kann. Aber pass auf, ich hab eine Idee.«


    »Ich kann dich kaum verstehen! Der Wind ist zu laut!« Das Rauschen verschmolz mit dem Donnern der Hufe und bildete ein einziges lautes Geräusch. Eine Unterhaltung wurde dadurch unmöglich gemacht. Zahido schnaubte und hechelte bereits wie ein tollwütiges Tier. So konnte es unmöglich noch lange weitergehen.


    »Elevi, bei der nächsten Kurve springst du ab! Sie werden dir nichts tun, sie sind nur wegen mir hier! Kuwa ist nicht mehr weit entfernt, das schaffst du an einem Tag. Ich locke sie von dir weg!«, erklärte Pan knapp und wies mit einer Hand auf die rechte Seite, wo ein kleiner Abhang in tiefergelegenes Gelände führte.


    »Bist du sicher?!« Elevi sah nicht sehr überzeugt aus. So sehr er sich auch für seinen Verrat verabscheute, er wollte nicht von diesen Teufeln zerfleischt werden.


    »Es wird dir nichts passieren, vertrau mir! Wenn du bei mir bleibst, werden sie dich töten. Das lasse ich nicht zu. Denn dein Leben beenden, das darf nur ich, verstanden?« Pans harte Worte machten es ihm nicht unbedingt leichter, aber was hatte er zu verlieren? Nur sein Leben... sein Verräterleben, an dem schon so viel Blut klebte...


    »Los spring schon, Idiot!«, befahl sie grob über die Schulter als sie Zahido in einer scharfen Linkskurve am Abhang vorbeimanövrierte. »Zeig, was Oberon dir beigebracht hat!« Elevi schluckte heftig, sei es aufgrund des zuvor unausgesprochenen Namens oder wegen seines wild pochenden Herzschlages. Doch er tat, was ihm gesagt wurde. Augenblicke später ließ er das Gewand seiner Freundin los und stieß sich elegant mit den Händen vom Pferd ab. Mit einer Luftrolle landete er zwischen dem knackenden Geäst eines Johannisbeerbusches und rollte sich einen kleinen Abhang hinunter. Zwar rissen ihm die kleinen Zweige ein paar Kratzer in die Haut, aber als er die Augen öffnete, stellte er beruhigt fest, dass keine Zähne oder Klauen über ihm auftauchten und er lediglich einen kleinen Schwindel und ein paar Prellungen von der unsanften Landung davongetragen hatte. Das hektische Hufgetrappel und die hinterherhetzenden Dämonen entfernte sich geifernd weiter gen Westen.


    Eigentlich hatte Elevi vorgehabt, seiner alten Freundin noch ein Wort des Dankes hinterherzurufen, aber er traute sich nicht den Mund zu öffnen, aus Angst die Dämonen könnten ihn hören und zurückkommen. Und diese neue, überaus gewaltbereite Pan würde sicherlich nicht ihr Leben für einen Verräter wie ihn aufs Spiel setzten.


    


    Aus den Augenwinkeln konnte das Mädchen erkennen, wie die Dämonen desinteressiert an Elevi vorbeiglitten und sich weiterhin an die Fersen des Pferdes hefteten. Als sie nun wieder der einzige Reiter war, war es dem schwarzen Hengst, befreit vom zusätzlichen Gewicht, wieder möglich etwas schneller zu laufen und den Abstand zwischen ihnen und den Dämonen zu vergrößern. Aber nach wie vor war er erschöpft. Für wie lange würde er diese Geschwindigkeit noch halten können? Und wie lange würden die grausigen Kreaturen sie noch verfolgen?


    Sein Reiter kämpfte sich durch das dichter werdende Geäst, die tückischen Zweige hatten schon so manchen blutigen Kratzer auf der Haut hinterlassen. Zahidos wallende Mähne und der Wind in den Augen, machten es nur noch schwieriger, die peitschenden Äste kommen zu sehen. Vorsichtig, um nicht im vollen Galopp von dem Pferd zu fallen, blickte Pan sich um. Die Dämonen verfolgten sie noch, wenn auch auf Distanz. Das Tempo, mit dem der inzwischen schäumende Zahido zwischen den schmalen Bäumen hindurch hechtete, schien die Meute nicht zu beeindrucken. Als ob sie wüssten, dass Pan schon irgendwann anhalten würde, ließen sie sich zurückfallen, blieben aber nie ganz außer Sichtweite. Verbissen richtete das Mädchen ihren Blick wieder nach vorn und suchte nach einer Möglichkeit, die kreischenden Kreaturen abzuschütteln. Es gab keine! Zahido war anzusehen, dass er das Tempo nicht mehr halten konnte.


    »So geht es nicht weiter. Das Pferd kollabiert gleich. Mir bleibt nichts anderes übrig«, gestand sie sich zerknirscht ein. Sie zog die Zügel an der nächsten Lichtung und unterbrach somit Zahidos Tortur.


    Seine Hufe schlitterten auf dem feuchten Waldboden, dann fand er Halt und blieb ruckartig stehen. Weißer Schaum tropfte von seinem Maul und seine schwarzen Borsten glänzten vor Schweiß. Nervös schüttelte er den Kopf. Pan rutschte von dem plötzlichen Stopp gegen seinen Hals und fast über ihn herüber. Sie hielt sich erstaunlich gut dafür, dass sie das erste Mal auf einem der großen Tiere ritt.


    Hastig hüpfte sie von seinem Rücken und trat mit flauem Gefühl den sich nähernden Dämonen entgegen.


    Da war sie schon, die heraufziehende kühle Luft, die mit ihnen kam und sie ankündigte wie ein Unheilsbote ein schreckliches Ereignis. Der Hengst schnaubte in Panik und ergriff wiehernd die Flucht, gerade noch rechtzeitig bevor sich die ersten verzerrten Gesichter durch die Zweige schoben und das einsame Menschlein auf der Lichtung mit glühenden Augen fixierten.


    Die fauchenden und brüllenden Kreaturen bildeten einen Kreis um ihre Beute. Es wurden immer mehr, von überall her kamen sie, aus dem Schatten, aus der Erde, ganz so als hätten sie als Schemen schlafend lange darin verweilt und gewartet bis sie Gestalt annehmen und herauskommen könnten.


    Der Lärm, den sie mit ihren zahlreichen bizarren Lauten verursachten war so laut, dass Pan außer ihm und ihrem pochenden Herz nichts anderes mehr wahrnahm. Die Kreisform zog sich immer enger um sie und mit einem Mal herrschte Stille. Das grunzende Luftholen eines deformierten Affendämons und Pans flacher Atem selbst waren das Einzige, was die Ruhe unterbrach. Wie erstarrt blickte sie in die hässlichen Fratzen mit den vielen Zähnen und heraushängenden Augen. Flügel spannten sich und gelbe Reißzähne wurden gebleckt. Die beiden Schädel eines zweiköpfigen Untiers stritten sich bereits darum, wer ihren Kopf unter den gewaltigen Kiefern zermahlen durfte. Duzende Augen richteten sich auf das Menschenmädchen und aus zahlreichen Mäulern drangen Dämpfwölkchen durch die plötzliche Kälte, die Pan an den Beinen empor kroch.


    Die Dämonen waren bereit, bereit anzugreifen und bereit zu töten. Die plötzliche Kälte, welche sie mit sich brachten war von der gleichen Art wie jene, die seither in Pans Blick lag. Nun erfuhr sie am eigenen Leib, wie ihr kühler Blick auf andere wirkte. Erschaudernd… Doch wenigstens waren ihre Augen nicht komplett rot oder von gelben Fäden durchzogen, wie es bei manchen dieser Monster war, sonst hätte sie sich nie wieder unter Menschen mischen können.


    Ein schwarzer Löwe mit einer purpurnen Mähne und übernatürlich langen Reißzähnen brüllte zum Angriff. Zähflüssiger Speichel tropfte von seinem Maul und ließ die Steine am Boden dampfen. Pan fasste bei diesem entsetzlichen Anblick allen Mut zusammen, den sie aufbringen konnte und stellte sich auf einen langen und wahrscheinlich auch qualvollen Kampf ein. Adrenalin schoss durch ihre Adern, ließ ihr Herz heftiger schlagen und ihren Atem beinah vibrieren vor Erregung. Ihr suchender Blick heftete sich auf die braune zähe Flüssigkeit, die sich durch den Stein fraß. Dieser Dämon allein würde schon nicht leicht zu töten sein und hinter und neben ihm warteten noch einige mehr.


    Sie schluckte schwer und nahm Kampfhaltung ein.


    »Ich weiß, warum ihr gekommen seid. Aber ich muss euch enttäuschen. Ich werde keiner von euch…«, zischte sie entschlossen und in derselben Sekunde als sie die letzten Worte aussprach und ihr warmer Atem sich in weißen Dampf verwandelte, stürzten sich mehrere brüllende Bestien gleichzeitig auf sie.


    »Zu viele!«, schoss es Pan vernichtend durch den Kopf. Sie wich aus, so gut sie konnte, tauchte unter ein paar todbringenden Kiefern hinweg und offenbarte nun ihrerseits ihre dämonische Kraft. Klirrend breitete sie ihre Sichelklauen aus und holte Schwung, um so viele Dämonen zu töten oder zumindest zu verletzen, wie es ging. Zu ihrer Überraschung schlug das Brüllen der angriffslustigen Dämonen jedoch schlagartig in ein ängstliches Jaulen und verzweifeltes Kreischen um. Sie stockte. Die Dämonen ließen von ihr ab.


    »Was? ...« Der Kreis weitete sich, die winselnden Dämonen krochen auf allen Vieren rückwärts in den Wald zurück und ließen Pan allein mit ausgebreiteten Klauen zwischen den Bäumen stehen. Die Wärme, die sie nun wieder umgab, machte ihr klar, dass die Dämonen wirklich verschwunden waren und nun wieder der laue Frühlingsabend, wie vor ihrem Erscheinen, herrschte.


    Keuchend sank das Mädchen auf den Boden und starrte voll Furcht auf ihre glänzenden Krallenfinger. Von den Dämonen war nichts mehr zu spüren. Es war, als wären sie nie da gewesen... Erleichternd aufatmend wischte Pan sich den Angstschweiß von der Stirn und versuchte Stand auf ihren zitternden Beinen zu finden.


    »Sie sind erst verschwunden, nachdem ich ihnen meine Klauen gezeigt habe. Und so plötzlich... Haben sie Angst oder erkennen sie mich als einer der ihren an?« Die zweite Möglichkeit jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie? So eine Gestalt? Das Einzige, was mehr oder weniger unmenschlich an ihr war, waren die Sichelklauen, welche sie aber verschwinden lassen konnte. Trotzdem war Pan der üble Gedanke, sie könnte auch zu so etwas Unmenschlichem werden, nicht ganz wohl.


    Sie blickte sich auf der Lichtung um. Da war keine Spur mehr von den Dämonen zu sehen. Die Blätter wiegten friedlich im Wind und die roten Sonnenstrahlen warfen ein gesprenkeltes Muster auf den Boden. Erneut war sie allein. Elevi war auf dem Weg nach Kuwa und Zahido raste in seiner Panik vermutlich sonst wohin.


    »Zahido? Wo steckst du? Komm her, es ist doch alles in Ordnung!« Erfolglos hallten ihre Rufe von den Bäumen wider. Danach umgab sie gespenstische Stille. Pan wusste ganz genau, dass sie bei den letzten Worten mehr als gelogen hatte. Fürs Erste mochten die Dämonen verschwunden sein, aber sie würden wiederkommen, ganz sicher. In Ordnung war hier gar nichts mehr.


    Pan zog den Kopf ein. Hinter ihr knackten Äste unter Hufen, Zahido trabte zögerlich auf sie zu. Erleichtert entspannte sie ihre Muskeln als sie das schwarze Pferd als ihr Reittier erkannte und ging ihm langsam entgegen.


    »Keine Angst, wir verschwinden jetzt von diesem Ort«, flüsterte sie ihm mit beruhigender Stimme zu und streichelte Zahido über die weiche Schnauze.


    


    Lange Zeit ritt Pan nahe am Südufer und suchte nach einer Möglichkeit, die Fluten mit ihrem Reittier zu überqueren. Allein wäre das wohl kein Problem gewesen, Pan könnte schwimmend mit Leichtigkeit das andere Ufer erreichen. Im Gegensatz zu Zahido, der zu sperrig und groß war und womöglich von dem Fluten davongerissen werden würde.


    Soweit man ihr erzählt hatte, gab es in der Nähe von Kuwa einmal eine Brücke, doch die war vor ein paar Jahren durch ebenso mysteriöse Umstände zerstört worden, wie die Händler von den Wasserwegen verschwanden. In der Mitte fehlte ein riesiges Stück, ganz so als sei es mit gewaltiger Kraft herausgebrochen worden. Um dort hinüber zu gelangen, hätte man Flügel haben müssen.


    Pan gab nicht auf, es musste eine Möglichkeit geben, auf die andere Seite des Flusses zu gelangen. In der Hoffnung, dass der Strom flussaufwärts vielleicht seichter werden würde, so dass Zahido im Wasser stehen könnte, ritt sie den länger werdenden Schatten entgegen.


    Die Sonne hetzte das letzte Stück bis sie hinter den Bäumen verschwand, als spielte sie mit dem Mond Fangen und schon bald legte sich Dunkelheit über das bescheidene Wäldchen an den Ufern des Benebet. Noch immer trabte der Rappe das Ufer entlang, während sein Reiter den müden Blick durch die glitzernden Fluten schweifen ließ. Pan entschied sich, es für heute zu belassen und ein Lager aufzuschlagen.


    Sie stieg ab, streichelte ihrem treuen Reittier die seidige Mähne und band es mit einem lockeren Strick an einen der umstehenden Baumstämme. Das Mädchen selbst machte sich daran, eine große Pinie zu erklimmen, um dort die Nacht zu verbringen. Wenn die Dämonen zurückkehren würden, würde Zahido sie zweifellos mit seinen Paniklauten aufwecken.


    Eine sanfte Brise fuhr durch Pans Haar und schon fühlte sie sich ein Stück mehr Zuhause. Die grünen Blätter und das Plätschern von Wasser, schafften eine Atmosphäre wie im Tumandschungel. Es gab ihr Ruhe und Sicherheit. Wie eine müde Raubkatze legte Pan sich über einen langen Ast und beobachtete noch lange Zeit das Wasser und den Mond, der sich darin verzerrt spiegelte.

  


  
    Eine unverzeihliche Tat


    Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Baumkronen fielen, musste Pan feststellen, dass sie gegen ihren Willen eingeschlafen war. Die Müdigkeit hatte gesiegt, doch das Mädchen fühlte sich alles andere als ausgeschlafen. Benommen hob sie den Kopf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Im morgendlichen Licht sah alles immer ganz anders aus als im Dunkeln, dieser Tatsache war sie sich schon als Kind bewusst geworden.


    Unter ihr schüttelte Zahido schnaufend seinen Kopf, um sich ein paar lästige Mücken vom Leib zu halten und Pan fasste eine schwere Entscheidung. Geschickt hangelte sie sich aus ihrer Schlafposition unter den breiten Ast, sprang ab und landete auf allen Vieren auf dem moosbedeckten Boden. Zahido begrüßte sie mit einem lauten Wiehern, sie grüßte zurück, indem sie einmal laut gähnte, dabei tätschelte sie ihrem Pferd den schwarzen Kopf.


    Während sie ihren Rucksack nach einem kleinen Frühstück durchsuchte, fiel ihr Blick auf die Mitte des im Licht funkelnden Flusses, wo gerade ein Stück Treibholz mit unglaublicher Gewalt durchs Wasser geschleudert wurde. Ja, ihre Entscheidung war absolut unumgänglich. Seufzend wandte sie sich zu ihrem schwarzen Freund um und erklärte ihm die Tatsachen.


    Fest davon überzeugt, dass er verstehen konnte, was sie ihm sagte, bedeutete sie ihm, wie leid es ihr tat, ihn hier zurücklassen zu müssen. Sie band ihr treues Reittier los und schnürte den Rucksack zu. Sofort fing der Hengst an, freudig herum zu galoppieren. Mit einem kurzen Pfiff und einer Handbewegung holte das Mädchen den Hengst zu sich und zurrte den Rucksack an seinem Sattel fest.


    »Hör mir zu, Zahido, lauf zurück zu Elevi! Du weißt, ich kann dich nicht mitnehmen. Doch er wird dich brauchen. Du kennst ihn...« Der Hengst wieherte und nickte mit dem Kopf, seine schwarze Mähne glänzte dabei im frühmorgentlichen Sonnenlicht. »Kluges Pferd... Los lauf! Immer flussabwärts. Ab mit dir!«, rief Pan und schenkte dem dunklen Pferd eine ausladenden Geste.


    Der Hengst bäumte sich zugleich zu beeindruckender Größe auf und galoppiert los. Flussabwärts. Schon bald war sein schwarzes Fell zwischen den Baumschatten verschwunden und Pan setzte den ersten Fuß ins Wasser.


    Die Strömung nahe am Ufer war nicht besonders stark, aber das Wasser kalt. Sie setzte nun auch den zweiten Fuß hinein und watete zielstrebig in Richtung Flussmitte. Die lockeren Steine am Grund erschwerten einen sicheren Stand, trotzdem kam sie erfolgreich voran. Wenn es um unangenehme Untergründe ging, konnten ihre nackten Füße nahezu steinern werden und auch auf scharfkantigen Felsen Halt finden.


    Noch blieb das Wasser weitgehend flach, es reichte Pan gerade einmal bis zum Bauchnabel. Doch je weiter sie sich in den Benebet hinein wagte, desto höher krochen auch die Fluten an ihr empor, nässten ihre Kleidung und wollten Stoff und Körper mit sich reißen.


    Abrupt blieb Pan stehen. An dieser Stelle ging es nicht weiter, ihre Zehen tasteten ins Leere. Kein Widerstand war mehr zu spüren, es musste steil hinab gehen. Durch die spiegelnde Oberfläche konnte das Mädchen im Ansatz erkennen, wie die Farbe des Wassers unmittelbar vor ihr dunkler wurde. Wie tief der schwarze Abgrund war, wusste sie nicht, aber mit Sicherheit würde es Strudel dort unten geben, die begierig darauf waren, sie hinab zu ziehen.


    Pan konnte sich nun kaum noch halten, Wasser schwappte ihr bereits bis zum Kinn und dabei hatte sie noch nicht einmal die Mitte des Stromes erreicht. Es würde schwerer werden als gedacht. Sollte sie einfach schwimmen, es zumindest versuchen? Das würde heißen, dass sie ihren sicheren Stand aufgeben musste und es war ungewiss, ob sie ihn in der Strömung, die unbarmherzig gegen sie andrückte, wiederfinden würde.


    Eine Welle schwappte über ihren Kopf, gleichzeitig spürte Pan einen stechenden Schmerz in ihrer linken Kniekehle. Entsetzt presste sie die Zähne aufeinander, als sie merkte wie der Gegenstand, der sich zuvor in ihr Bein gebohrt hatte, sie von den Füßen riss und der Gewalt des Flusses übergab. Ab diesem Moment wusste sie, dass sie verloren war.


    Zwar versuchte sie sich mit Müh und Not gegen die Naturgewalt zu wehren, doch einmal den sicheren Stand verloren, war es fast unmöglich, der Situation wieder Herr zu werden. Ihr linkes Bein fühlte sich taub an, Welle um Welle wirbelte über ihren forttreibenden Körper. Pan schnappte nach Luft und versuchte sich durch die Fluten des Benebet zu kämpfen. Es schien aussichtslos, ein weiterer Schwall ergoss sich über ihren Kopf und drückte sie abermals nach unten. In dem kurzen Augenblick, da sie von der Strömung wieder zur Oberfläche gewirbelt wurde, erspähte sie einen morschen Baumstamm, der von den Fluten mitgerissen wurde und mit ihrem Kopf zu kollidieren drohte. Schnell tauchte sie unter und wurde sogleich von den Wassern hin und her geworfen. Die Strömung und die heimtückischen Strudel wirbelten sie gegen die Steine und Äste am Grund. Pans Haut kratzte über die scharfen Kiesel und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie wusste nicht mehr, wo Oben und Unten war, nur eines wusste sie: Sie musste ans Ufer, bevor sie vollkommen vergaß, wo sie war.


    Der Fluss hatte sie schon weit mit sich gezogen, aber immerhin war das Mädchen dabei auch ein Stück weiter ans nördliche Ufer gelangt. Obwohl das doch eher dem Zufall als ihren Schwimmkünsten zu verdanken war.


    »Komm schon, nur noch ein kleines bisschen, nur noch ein paar mal anstrengen«, schwirrte es immer wieder in ihren Gedanken. Sie nahm alle Kraft zusammen, kämpfte sich wild mit den Armen rudernd durch die Strömung, welche anscheinend alles daran setzte, sie von ihrem Ziel fernhalten zu wollen. Mit kräftigen Schwimmzügen hielt Pan verbissen dagegen und grub sich einen Weg durch das eisige Wasser. Außer zu paddeln, bis es nicht mehr ging, wusste sie sich nicht zu helfen. Es war das Einzige, was sie halbwegs über den kalten Fluten halten konnte. Zu allen Ungunsten brach erneut eine riesige Welle über dem mit den Wassermaßen ringenden Mädchens zusammen und ließ dieses nun vollkommen die Orientierung verlieren. Das Gewicht des grünen Nasses drückten sie weit nach unten und drehte sie mehrmals um die eigene Achse.


    Benommen trieb Pan regungslos unter Wasser zwischen steinigem Grund und hell schimmernder Oberfläche, doch sie wusste das Eine nicht vom Anderen zu unterscheiden. Schwarze Blitze zuckten vor ihren Augen.


    Nahm das denn niemals ein Ende? War sie verflucht alle paar Tage den Tod vor ihren Augen zu sehen? Brach diese Linie aus Blut, die sie hinter sich herzog wie einen purpurnen Schweif, denn niemals ab? Angefangen das rote Band zu knüpfen, hatte sie, als sie die Verfluchte Frucht gegessen hatte. Ab diesem Augenblick war alles schief gegangen, was nur hätte schief gehen können. Weiter drifteten ihre Gedanken zum Glück nicht ab. Käme Oberons Bild in ihren Kopf, so wäre Pan vermutlich vor Kummer freiwillig in den Tod gegangen. Doch noch immer rühmte sie sich damit, niemals aufgegeben zu haben.


    »Wo bin ich? Wo muss ich hin? Wo ist die Oberfläche?«, lallte sie halb weggetreten, dabei stiegen Luftblasen aus ihrem Mund an die Oberfläche, nach Oben... dorthin, wo sie hin musste!


    Pan riss die Augen weit auf und sah die Sonne, die verschwommen und grün von hier aus wirkte. Ihre zu Blasen geformten Worte stiegen dem hellen Licht entgegen.


    »Immer der Sonne entgegen und den Blasen hinterher! Zur Oberfläche!« Von sich selbst angefeuert und mit letzter Kraft folgte sie ihren kugeligen Wegweisern.


    Das Wasser war, im Vergleich zu der warmen Frühlingsluft, die sie an der schimmernden Oberfläche erwartete, schrecklich kalt und lähmte mehr und mehr ihren ganzen Körper. Doch Pan wagte nicht einmal an Aufgeben zu denken. Nach Atem ringend blickte sie sich verwirrt um. Wo war das Süd- und wo das Nordufer? Überall sah sie nur das grüne schwappende Wasser. Aber dort, zwischen zwei großen Steinen, die aus dem Fluss ragten, waren Pinien zu erkennen. Pan vertraute auf ihre Intuition und begann in Richtung der Steine zu steuern. Mit einem letzten, verzweifelten Schwimmzug trieb sie ein großes Stück voran und bekam die Wurzel eines Baumes zu fassen. Wieder rollte eine trübe Welle über sie hinweg, ganz so als wollte der Fluss seine Hand nach ihr ausstrecken und sie zurück ins feuchte Grab zerren. Verbissen krallten sich ihre Hände an der Baumwurzel fest und ließ diese nicht mehr los, als würde ihr Leben daran hängen.


    Lange hing Pan dort, inhalierte die warme Luft, hustete das Wasser aus ihren Lungen und schüttelte die nassen Haare aus dem Gesicht. Das Wasser sog den Rest ihres Körpers weiter flussabwärts, aber sie dachte nicht im Traum daran, ihren Griff zu lockern, auch wenn ihre Fingerknochen bereits weiß hervortraten. Noch einmal atmete sie tief und als sie wieder genug Kraft und vor allem, kein Wasser mehr in den Atemwegen hatte, begann sie sich an der Wurzel aus dem zerrenden Nass zu ziehen.


    Auf allen Vieren kroch sie über das Ufer und ließ sich stöhnend auf dem besonnten Waldboden nieder. Sie schloss für einen Moment die Augen und war einfach nur froh, wieder festen Boden unter ihren Händen und Füßen zu spüren. Der Schmerz, der sie durchzog, als sie ihr linkes Bein bewegte, erinnerte sie an etwas Unangenehmes. Widerwillig drehte sie sich auf den Rücken und setzte sich auf. Wie erwartet liefen rote Fäden an Knie und Wade hinunter und färbten ihr zerfetztes Hosenbein mit einem verblichenen Rot. Als Pan sich die Wunde näher ansah, merkte sie, dass noch ein Stück von dem verhängnisvollen Ast, der sie gerammt haben musste, in ihrer Kniekehle steckte. Die Zähne aufeinander beißend entfernte sie ruckartig den Fremdkörper. Ein Stich zog sich durch ihr Bein, sie konnte sich den schmerzverzerrten Gesichtsausdruck und das kurze Aufschreien kaum verkneifen. Wütend und rasend vor Schmerz warf sie das Holzstück zurück in die Fluten, die dieses sofort gierig verschlangen.


    Da ihr sowieso die Hälfte des linken Hosenbeins fehlte, kürzte Pan auch passend dazu das rechte und verband sich mit dem nassen Stoff provisorisch ihre blutende Wunde. Sie hatte Glück gehabt, der Ast hatte keine ihrer Sehnen verletzt, aber so eine Fleischwunde war auch nicht ohne. An ihrer verletzten Schulter schien dies alles ohne Spuren vorbeigegangen zu sein. Der Verband war zwar vollkommen durchnässt, jedoch nicht rötlich gefärbt. Ein gutes Zeichen. Endlich begann das Fleisch dort zu heilen.


    Das Mädchen griff sich einen langen Ast, der in der Nähe lag und versuchte, auf ihm abgestützt, sich aufzurichten. Nach dem Stand der Sonne war sie ans richtige Ufer geschwommen und befand sich nun auf der Nordseite. Aber nach was für Mühen... Wer im Namen der Götter könnte so dumm gewesen sein, die Brücke bei Kuwa zerstört zu haben? Aber jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr...


    Ihr Blick fiel auf ihren rechten Arm und sie erkannte, dass dieser, genau wie auch der linke mit blutigen Kratzern und kleinen Schnitten nur so übersät war, selbst ihre Knie waren aufgeschrammt. Fast wie damals nach den zahlreichen Trainingsstunden mit Oberon...


    Pan stoppte ihre Gedanken.


    »Vergiss ihn! Vergiss ihn endlich! Er ist tot!«, hämmerte sie sich selbst ein. »Such dir etwas zu essen oder tu’ sonst was! Aber denke nicht an ihn!« Sie entschied sich für die Variante, welche ihren knurrenden Magen befriedigen würde. Auf ihren Stock gestützt, hinkte sie vorwärts. In dieser Situation wäre Zahido durchaus praktisch gewesen, doch der war längst fort.


    


    Am frühen Abend erreichte Pan ein kleines Dorf. Sie war schrecklich müde und fühlte sich nicht gut. Anscheinend hatte sich die Wunde am Bein entzündet, denn das Knie war dick angeschwollen und in ihrem Unterschenkel lag nur wenig Gefühl.


    Neugierige Leute zeigten mit dem Finger auf sie und starrten ihr mit fragenden Augen entgegen. Eine junge Frau, die mit zerrissenen Kleidern, blutverschmiert und leerem Blick durch die Straßen hinkte, war hier wohl ein seltener Anblick, ebenso wie in Galas. Obgleich dieses Dorf um einiges größer als Pans Heimatort war.


    Sie erinnerte sich an die zahlreichen Karten der Gegend, die sie hatte auswendig lernen müssen und identifizierte diese Siedlung als Ratanor. Laut Erzählungen war dieser Ort, ein sehr gastfreundliches Dorf. Es lag direkt an einer Handelsrute und war deshalb ein gut besuchtes Stück Land. Auf den Märkten feilschten Händler um ihre Waren und in den Gasthäusern traf man sich, um zu trinken und zu feiern. Pan jedoch wollte einfach nur etwas essen und einen Platz zum Schlafen.


    Seit dem Morgen war sie auf den Beinen und hatte sich humpelnd einen Weg durch die Wälder und Felder schlagen müssen. Die Wunde am Knie schmerzte fürchterlich und ließ jeden Schritt zu einer Qual werden. In diesem Zustand war sie sicher eine leichte Beute für die Dämonen, falls jene sie auch auf dieser Flussseite verfolgen würden. Aus irgendeinem Grund war das Mädchen fest davon überzeugt, dass sie die Bestien nicht das letzte Mal gesehen haben würde.


    Schließlich erreichte sie, auf ihren Gehstock gestützt, ein Wirtshaus, zumindest nahm sie das an. Direkt über der Tür baumelte ein solides Holzschild an zwei Ketten: Zum Weinschmaus. Ein vielversprechender Name. Pan öffnete die Tür und mühte sich über die Schwelle.


    In dem Gasthof herrschte ein seltsames Dunstgemisch aus Kaminrauch und den Dämpfen, die aus zahlreichen brodelnden Töpfen nahe dem Tresen aufstiegen. Sie wurde kaum beachtet. Die Männer waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Krüge zu leeren, als sich nach jedem Gast umzudrehen, der durch die dunkelbraune Holztür eintrat. Pan genoss das Gefühl, unbeobachtet zu sein. Hinkend stolperte sie über den saubergewischten Steinboden zur Theke. Erschöpft ließ sie sich mit einem erleichternden Stöhnen auf einen, der dort aufgestellten Hocker nieder. Der Hausherr erschien sofort und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


    »Ich brauche etwas zu essen und ein Zimmer für heute Nacht«, brachte Pan kraftlos heraus, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.


    »Ja, natürlich«, stimmte der stämmige Mann mit den zerzausten blonden Haaren und dem wilden Bart nickend zu. Er ließ jedoch den Blick nicht von Pan und begutachtete misstrauisch das verkrustete Blut an Armen und Knie. Fragend und mit einer Spur von Argwohn durchbohrte Pan ihn mit einem scharfen Blick.


    »Verzeiht, es war nicht meine Absicht Euch mit meiner Neugier zu belästigen. Doch solltet Ihr Euch Eure Wunden nicht von einem Heiler versorgen lassen? Wenn Ihr wünscht, werden wir einen für Euch rufen«, bemerkte er verkrampft lächelnd. Prüfend ließ das Mädchen den Blick auf ihre Beine sinken.


    »Ja, das wäre wohl eine gute Idee. Bitte, könnte ich jetzt etwas zu essen bekommen?« Der Wirt errötete leicht. Die Erscheinung des wilden Mädchens verwunderte ihn. Gewöhnlich liefen nur die Mägde und Diener des Adels unbeschuht, doch keiner von diesen musste so harte Arbeit leisten, dass Arme und Beine von blutigen Furchen überzogen waren. Zudem sah diese Fremde nicht aus wie eine Magd. Nein, dafür war ihr Blick zu stur und ihre Worte, wenn auch schwächlich, zu fordernd. Und die Kleidung, die sie trug, auch wenn sie beschädigt war, zeugte von teurem Stoff und kunstvoller Verarbeitung. Über seine abschweifenden Spekulationen hinaus, hatte der Wirt fast vergessen, dass sein Gast hauptsächlich etwas zu essen verlangte. Schnell fing er sich und nickte diesem höflich zu.


    »Natürlich. Meine Frau wird Euch sofort eine Mahlzeit bringen.« Mit einer leichten Verbeugung zog er sich zurück und wuselte zu einem Gast hinüber, welcher in einer dunklen Ecke saß, um diesem Bier nachzuschenken.


    Pan lehnte sich leise klagend zurück und tastete Gedankenversunken an ihrer linken Schulter herum. Unglaublich, dass der Verband gehalten hatte! Sie hätte es ihrem vermaledeiten Glück zugetraut, dass sich im reißenden Strom des Benebet auch noch ihre alte Wunde öffnen würde. Wenigstens konnte man sie mit dem mehr oder weniger unversehrten Hemd gut verstecken. Es musste wirklich nicht jeder sehen, was sie mit sich herumtragen musste.


    Ermattet betrachtete sie ihre Umgebung genauer. Das flackernde Feuer tauchte den Raum in ein angenehmes warmes Licht, es wirkte fast einschläfernd. Das Gemurmel und Getratsche der Besucher verschwamm zu einem monotonen Surren. Pan fühlte sich fast so, als wäre sie nicht wirklich hier, sondern hätte einen Teil ihrer Selbst, zusammen mit ihrem stützenden Stab, vor der Tür gelassen.


    Das Klirren von Geschirr weckte sie aus ihren Träumereien. Die Wirtin servierte das Essen. Das in eine Welt von Farben und Tönen versunkene Mädchen, drehte sich etwas irritiert um. Entweder kochte man hier wirklich schnell oder sie hatte die Zeit in einer Art Halbschlaf nur halb so lang erlebt.


    »Bitte sehr! Bedient Euch«, sagte die, in ein fliederfarbenes Kleid geschnürte Wirtin, als sie den Blechteller vor Pans Nase abstellte. Gegrilltes Fleisch, herrlich duftendes und frisches Brot, Kartoffeln, Tomaten, Käse, Teigtaschen,… Pan war zuerst völlig überfordert, sie wusste gar nicht, womit sie anfangen sollte, alles sah köstlich aus und verbreitete einen unwiderstehlichen Duft. Als die Schankdame Pans begeisterten Gesichtsausdruck sah, verzog auch diese ihren breiten Mund zu einem Lächeln und ließ ihrem Gast seine Privatsphäre.


    


    Nach dem vorzüglichen Mahl war ihre, etwas ins Melancholische abgedriftete, Laune schon um einiges gestiegen. Der Wirt führte sie und den Heiler, der inzwischen eingetroffen war, eine Treppe hinauf und über einen schmalen Flur. Er öffnete eine kleine Holztür am Ende des Korridors und ließ Pan eintreten, dann verschwand er wieder in die untere Etage.


    Das versprochene Zimmer erwies sich als eben so klein, wie die Tür es war: Nur ein einfaches Bett und ein Fenster zierten den ansonsten kahlen Raum. Für mehr wäre vermutlich auch kein Platz gewesen, auf dem Weg von der Tür bis zum Bett stieß Pan schon gegen die schrägen Wände. Das vermeintliche Zimmer kam eher einem Wandschrank mit Strohmatratze gleich. Aber es war ein sicherer Schlafplatz und das war alles, was sie wollte.


    Erleichtert atmete sie aus und streckte sich auf der weiche Matratze aus. Beinah hätte sie vergessen, weswegen sie zu zweit in dem kleinen Zimmer standen. Geräuschvoll räusperte sich der Heiler und Pan setze sich mit einem verschwitzen Lächeln auf.


    »Euer Bein...«, drängte der, in lange weiße Gewänder gekleidete, Mann. Zustimmend nickend, legte das Mädchen ihr Knie über die Bettkante und zog unter stechenden Schmerzen, den vom Blut ans Fleisch geklebten Stoff von der Wunde. Der Heiler verzog keine Miene als neues Blut hervorperlte und den gelbgrünen Eiter verfärbte, der die Wunde überzog. 


    »Und?«, fragte Pan nachdem sie eine Reaktion abgewartet hatte. Sie hoffte inständig auf eine positive Antwort.


    »Es hat sich zweifellos entzündet. Ich denke, Ihr habt einen Fremdkörper hinein bekommen... Das müsste ich eigentlich wieder hinbekommen«, erklärte der alte Heiler und tastete über die geschwollene Haut. Er musterte Pan mit einem scharfen Blick. »Wie kommst du zu solch zahlreichen Wunden, Mädchen?« Stumm senkte sie den Kopf, sie fürchtete, der Heiler würde das Dämonische in ihren Augen aufblitzen sehen.


    »Ich habe versucht den Benebet zu überqueren. Treibholz«, antwortete Pan schließlich mit knappen Worten. Mit einer zustimmenden Kopfbewegung griff der Heiler, dessen ergrauter Bart zu zwei kleinen Zöpfchen gebunden war, in seine Tasche und holte eine kleine Glasflasche heraus. Er träufelte ein wenig von einer grünen Tinktur auf einen sauberen Stofffetzen und tupfte damit Pans Kniekehle sauber. Diese hatte erwartet, dass es bei Berührung brenne würde und das tat es auch, nur noch viel schlimmer, als sie es sich gedacht hatte. Auch ohne ihr schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen, beantwortete der Heiler, die ihr auf der Zunge liegende Frage.


    »Fallawein. Eigentlich zum Trinken gedacht... Der Alkoholgehalt ist so hoch, dass es sich auch hervorragend zum desinfizieren eignet.« Pan erwiderte nichts. Sie selbst hatte selten in den Genuss von etwas anderem als Wasser kommen können. Wein war nur für Alistos und…


    »Nein Pan! Denk nicht mal daran, dich nur an seinen Namen zu erinnern. Er ist tot und wird es auch bleiben! Vergiss ihn!« Krampfhaft krallte sie ihre Finger in die weißen Laken, mit denen die Matratze bespannt war.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«, hörte sie den Heiler verwundert fragen und sie entspannte ihre Haltung sofort wieder.


    »Nein, ich bin Euch für Eure Hilfe sehr dankbar. Ihr kennt mich nicht einmal, aber bietet mir trotzdem Eure Geschicke an.« Der Mann nickte gütig.


    Wenige Minuten später, waren Pans Bein, sowie ihre Stirn und andere kleine Wunden fachgerecht gesäubert und verbunden worden. Zum Glück schien der Heiler von der Verletzung an ihrer Schulter nichts mitbekommen zu haben. Er war der Überzeugung mit den Kräutern, die er auf den Wunden verstrichen hatte, müsste die Entzündung am Knie bis morgen früh abgeklungen sein und das Laufen mit der Zeit wieder sehr viel besser funktionieren. Trotzdem wollte er noch einmal wiederkommen und nach dem Rechten sehen. Er packte schließlich seine Salben und Tupfgeräte zurück in die Tasche und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung, die das Mädchen nur erwidern konnte.


    Draußen war es noch hell, aber die Sonne begann zu sinken. Das herannahende Zwielicht verzauberte Pan. Wie magisch angezogen, rückte sie näher an das winzige Fenster und starrte nach draußen. War sie hier wirklich sicher? Was wäre, wenn die Dämonen sie im Schlaf überraschen würden? Konnte sie jemals wieder schlafen?


    »Vielleicht mache ich mir einfach zu viele Sorgen. Ich bin satt, habe einen Platz zum Schlafen und meine Wunden sind versorgt. Was will ich mehr?« Die Antwort darauf, wusste sie ganz genau, sie vergrub sich tief in ihrem versiegelten Herzen. Aber es tat weh nur daran zu denken.


    Mutlos und mit schweren Gedanken ließ sich Pan auf die Matratze fallen und zog sich die Decke bis zu den Schultern.


    


    Am nächsten Morgen erwachte sie ausgeruht. Zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich wieder richtig fit. Gähnend blinzelte sie in die Sonne und rollte sich auf den Laken herum. Die Verletzung am Knie war kaum noch zu spüren, als sie aufstand, um sich ein wenig zu strecken und den sonnigen Morgen zu begrüßen. Mit neuen Kräften ausgestattet, lehnte sie sich aus dem Fenster und betrachtete den azurblauen Himmel. Jetzt, da es Vormittag war, konnte Pan die wahre Pracht von Ratanor erkennen. Es war in der Tat ein ziemlich gut besuchtes Dorf. Auf den Straßen tummelten sich allerhand Leute und die Höfe waren überfüllt mit Menschen, die auf den Märkten kaufen wollten oder ihrem Handwerk nachgingen.


    Nach einigen Minuten des Überlegens entschied sich Pan dagegen, etwas für ihre weitere Reise mitzunehmen. Sie wollte die Sache mit Cragorin schnell hinter sich bringen, dazu musste sie zu diesem geheimnisvollen Berg und so schnell es ging diesen Andurin-Wolf treffen. Außerdem hatte sie sowieso kein Geld, um sich etwas von den dort angepriesenen Waren zu kaufen. Mit einem beherzten Gähnen wandte sie sich von dem morgendlichen Trubel hinter dem Fenster ab und ging nach unten in das Gasthaus.


    Es war nicht viel los, nur ein paar Frauen saßen in einer Ecke und unterhielten sich still bei einer Tasse Tee. Pan setze sich an den Tresen, da eilte auch schon der Wirt heran:


    »Eurem Bein scheint es besser zu gehen. Darf ich Euch etwas bringen?«, erkundigte er sich höflich.


    »Nein, danke ich habe gestern so viel gegessen, ich habe noch keinen Hunger. Ich habe sowieso vor, noch vor Mittag abzureisen. Aber könntet Ihr mir vielleicht etwas Wasser bringen?«, fragte Pan freundlich.


    »Selbstverständlich!« Nickend verschwand der Wirt in der Küche und kehrte auch sogleich mit einem großen Holzbecher Wasser wieder. Das Mädchen nahm ihm diesen dankend ab. Zufrieden setzte sie das Gefäß an die Lippen und genoss die kühle Nässe, die ihre Kehle hinabglitt.


    »Verzeiht diese Frage, aber wenn Ihr schon so bald abreisen wollt... Wann gedenkt Ihr Eure Schulden zu zahlen?« Schulden?! Pan blieben Worte und Wasser im Hals stecken, sie verschluckte sich und hustete die Flüssigkeit keuchend auf das polierte Holz.


    »Schulden?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja, natürlich. Ihr müsst bezahlen, für das Essen, für den Heiler und die Kräuter, die Unterkunft und dieses Wasser müsst Ihr auch bezahlen. Ich habe es hier auf meiner Liste stehen.« Der stämmige Mann begann an einem schmutzigen Blatt Papier herumzufummeln.


    »Ihr schuldet uns genau vier Silbermünzen.« Seine fordernden Augen richteten sich auf seinen Gast, dem es jetzt eiskalt den Rücken herunterlief. Ein äußerst unangenehmes Gefühl verbreitete sich in Pans Magengegend. Ja... Schulden. Natürlich hatte sie nicht daran gedacht. Wie sollte sie auch? Sie kannte Gasthäuser nur von Unterhaltungen der Amphimen. Woher sollte sie wissen, dass man dort für alles zahlen musste? Natürlich hätte sie sich das denken können, schließlich gab niemand seine Dienstleistung, um nicht von dem anderen etwas zu erwarten. Nur hatten sie am gestrigen Abend wichtigere Dinge beschäftigt. Sie hatte sich schlicht und einfach keine Gedanken darüber gemacht.


    »Niemand hat mir gesagt, dass ich für etwas zahlen muss«, begann sie vorsichtig, mit der Ahnung, dass ihre Gegenrede, nicht viel bewirken würde. Der Wirt verschränkte seinerseits die Arme vor der Brust, sein Lächeln wirkte fast schon spöttisch. Herablassend musterte er die mit der Situation überforderte junge Frau.


    »Was habt Ihr erwartet? Habt Ihr geglaubt, es sei alles umsonst? Bezahlt nun besser…«, forderte der Hauswirt ungeduldig. Pan verfluchte sich selbst für ihre Naivität und versetzte sich im Geiste eine Ohrfeige.


    »Ich kann nicht bezahlen«, gestand sie kleinlaut. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich für Freundlichkeit und Gastfreundschaft zahlen muss. Ich habe kein Geld.« Das sonst so freundliche Gesicht des Wirts verformte sich zu eine verärgerten Fratze. Seine Stirnfalten zogen sich zusammen und seine dunklen Augen funkelten böse.


    »Aha, enttarnt! Du dachtest wohl, wir erwischen dich nicht, wolltest dich still und leise davon machen... Du bist mir gleich so komisch vorgekommen.« Ohne Pans verzweifelte Miene zu beachten, drehte er sich um und pfiff kurz und schrill.


    »Das hast du echt super hinbekommen. Und womit wird dein Unwissen wohl bestraft?«, zischte eine kleine sarkastische Stimme in Pans Gedanken. Diese Frage wurde ihr zu allen Ungunsten auch sofort beantwortet: Zwei kräftige, groß gewachsene Männer kamen aus der schwenkbaren Küchentür herausgeschlichen und stellten sich grimmig hinter den Hauswirt, wo sie sich protzig zu voller Größe aufrichteten. Der eine hatte pechschwarzes kurzgeschorenes Haar, der andere hatte seines zu einem langen braunen Zopf gebunden, doch beide wirkten ähnlich grobschlächtig.


    »Bezahlt!« forderte der Wirt Pan noch einmal auf und streckte ihr fordernd eine seiner fleischigen Hände entgegen. Nervös biss das Mädchen die Zähne aufeinander und senkte den Blick.


    »Ich kann nicht«, knirschte sie, dabei kämpfte sie damit, den blonden Mann nicht anzuschreien. Doch nicht etwa, weil sie wütend auf ihn war, sondern weil ihre eigene Dummheit sie blamiert hatte. Mit einem zufriedenen Knurren nickte der Wirt den beiden Kerlen hinter sich zu, verengte die Augen zu Schlitzen und wies anklagend mit der Hand auf Pan.


    »Wir haben schon wieder einen Betrüger. Bestimmt gehört sie zu diesen Zigeunern, die hier umherziehen. Bringt sie nach hinten.« Die zwei riesigen Gestalten kamen auf Pan zu, jeder griff sich einen Oberarm von ihr und hielt sie fest, damit sie nicht fliehen konnte. Pan wehrte sich nicht, es würde nichts bringen, zu versuchen die beiden gewaltsam von sich zu stoßen. Schließlich atmete sie tief ein und hob sich von dem Holzhocker.


    »Ich warne euch, lasst mich auf der Stelle los. Ich sage doch, ich habe kein Geld und ich wollte euch auch nicht betrügen«, murrte sie gefasst. Die beiden Hünen sahen sich daraufhin nur schief an und strafften ihre Schultern, was sie nur noch bullenhafter wirken ließ.


    »Was passiert, wenn wir dich nicht loslassen? Willst du unsere Gesichter mit deinen Krällchen zerkratzen, du kleines Wildkätzchen? Versuchs doch!«, lachte der Schwarzhaarige spöttisch und umfasste etwas fester ihren Oberarm. Pan grinste in sich hinein, die Entscheidung ob sie ihren Worten körperlichen Nachdruck verleihen sollte, hatte dieser unangenehme Kerl gerade für sie gefällt.


    »Lasst uns das doch bitte friedlich regeln!«, versuchte sie ein letztes Mal, die beiden Muskelpakete umzustimmen. Aber es half nichts, sie begannen damit, Pan unsanft zur Küchentür zu stoßen.


    »Wir werden das schon regeln, aber jetzt kommst du erst einmal hinter dicke steinerne Mauern.« Steinerne Mauern? Nein… In Pans Kopf tauchte das Bild ihrer dunklen Zelle im Hauptquartier auf und was als nächstes passierte, entschied ihr Körper ohne ihr Zutun: Mit einer geschmeidigen Bewegung tauchte sie zwischen den beiden Männern ab. Da diese die Arme des Mädchens immer noch fest umklammerten, wurden sie mit hinunter gezogen und prallten mit den Schädeln zusammen. Beide schrien auf und lösten den Griff. Die Frauen in der Ecke standen erschrocken auf und verschütteten keuchend vor Schreck den heißen Tee über ihren Kleidern.


    Steinerne Mauern... diese Worte hätten sie nicht aussprechen dürfen.


    Pan beobachtete im Abstand von ein paar Schritten, wie sich die beiden Männer jetzt fluchend die Köpfe rieben. Ein amüsiertes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Du Miststück! Komm’ her!« Der Schwarzhaarige mit dem wilden Backenbart rannte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, so als wollte er ein Huhn fangen. Nutzlos. Pan wich mit einer leichten Drehung aus und stieß dem zweiten, der ebenfalls so auf sie zukam, mit einem schrägen Fußtritt gegen die Brust. Ihre äußere Fußkante traf genau auf eine seiner Rippen. Man hörte den dünnen Knochen brechen und sah wie der Zopfträger nach vorne fiel. Er rang nach Luft und hielt sich stöhnend den verletzten Brustkorb.


    Zufrieden stellte Pan fest, dass ihr verletztes Bein wieder bestens belastbar war. Aber zum Kämpfen war sie nicht hier, sie wollte sich lediglich gegen die Gefangennahme wehren. Allerdings war ihr auch klar, dass die beiden stämmigen Männer, in ihrem Stolz gekränkt, sich jetzt erst recht nicht mehr umstimmen lassen würden. Sie musste diese Plänkelei beenden und sich schleunigst aus dem Staub machen.


    Pan hüpfte leichtfüßig auf den breiten Rücken des sich krümmenden Mannes, drehte sich auf der Stelle und sprang dem anderen entgegen, um ihn mit einem gezielten Schlag ins Genick kampfunfähig zu machen. Dieser zückte jedoch ein Messer und hielt es seinem Angreifer abwehren entgegen.


    »Wenn du mit Klingen kämpfst, dann tue ich das auch!« Im Sprung fuhr Pan ihre Klauen aus, bereit die Klinge des Schwarzhaarigen zu parieren. Es klappte auf Anhieb und ohne große Konzentration. Der Messermann starrte sie entsetze an. Sie nahm davon keine Notiz, schlug seine Waffe aus der Hand und wischte ihm mit einem Hieb ihre scharfen Klauen über die Brust. Jetzt hatten diese Barbaren es tatsächlich geschafft, ihren Kampfgeist zu wecken. Blut spritze, die Frauen kreischten.


    Vier lange rote Striemen wurden auf dem zerfetzten Hemd sichtbar. Der Muskelprotz stolperte einige Schritte rückwärts und wischte das Blut, welches bis zu seinem Kinn gespritzt war, mit einer raschen Handbewegung fort. Die Wunden waren nicht tief, aber dennoch ziemlich blutig und schmerzhaft. Er fasste sich wieder und sein Blick, der jetzt vor Wut brannte, richtete sich auf das siegreich lächelnde Mädchen vor ihm. Mit einem Kampfschrei, der dem Brüllen eines zornigen Bären glich, stürzte er sich auf sie. Diese wollte ein paar Schritte nach hinten weichen, aber da stand schon der brünette Zopfträger mit der gebrochenen Rippe. Auch sein Gesicht verriet nicht weniger als rasende Wut. Er packte Pan an den Schultern und schmetterte sie in seinem Ärger mit solch einer Kraft gegen die hölzerne Eingangstür, dass diese barst und es Holzsplitter auf die Straße regnete. Die Menschenmenge draußen sprang auseinander, als das unbekannte Mädchen plötzlich zusammen mit ein paar Türüberresten auf die Straße aufschlug.


    Bei Pan drehte sich alles, ihr Rücken schmerzte, als wäre ein Elefant auf sie getrampelt. Sie hatte den beiden doch lediglich eine Lektion erteilen wollen... So hätte es nicht enden sollen. Nein, so hätte es nicht anfangen dürfen!


    Als Pan stöhnend die Augen öffnete, stand der bärtige bereits über ihr und hantierte mit seinem Messer.


    »Du widernatürliches Biest. Hat deine Mutter es mit einem Dämon getrieben?« Angeekelt verzog er das grobe Gesicht und holte aus, um die Klinge in die Brust des wehrlosen Mädchens zu versenken. Pan reagierte schnell, hielt das Handgelenk des Mannes fest und versuchte den Druck auszugleichen. Allerdings besaß ihr Gegner viel Kraft und drückte die Klinge näher und näher an ihren Körper heran.


    »Lasst mich doch einfach nur in Ruhe!«, fauchte sie verzweifelt und bohrte ihren eisigen Blick in den seinen. Der sonst so häufige Erschreck-Effekt blieb aus. In den blauen Augen des Barbaren glitzerte brennende Wut, die ihn keine Angst spüren ließ. Entschlossen nahm Pan ihre Kraft zusammen, rollte sich mit Schwung zur Seite, richtete sich auf und bedrohte den breitschultrigen Hünen mit ihrer ausgestreckten Klauenhand. Dieser ließ das Messer fallen, dennoch grinste er. Pans Sinne ahnte etwas...


    »Duck dich!«, schrie ihr Unterbewusstsein. Und sie tat es.


    Im Brustkorb des schwarzhaarigen Mannes, den sie eben noch hatte grinsen sehen, steckte jetzt ein Speer. Am anderen Ende befand sich der Mann mit dem braunen Zopf, welcher sie jetzt mit irrem Blick ansah. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Dämonenbrut mit dem Speer von hinten zu durchbohren, aber stattdessen steckte die Waffe nun im zerkratzten Brustkorb seines Freundes. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er den Falschen aufgespießt hatte.


    »Fahr zur Hölle!«, schrie er halb wahnsinnig. Der Speer wurde mit einem Schmatzgeräusch aus dem durchstoßenen Brustkorb gezogen und auf Pans Hals gerichtet. Der tödlich getroffene Mann, welcher hinter ihm dumpf zu Boden fiel, kümmerte den Rasenden in diesem Moment nicht. Er schwang den Speer wie ein Schwert und ritzte dabei sogar in den weißen Stoff von Pans Hemd. Die Kraft, mit der er seine Waffe schwang, war so gewaltig, dass es jedes Mal rauschte, wenn diese an den Ohren des Mädchens vorbeiflog. Schließlich nahm der Hüne alle Kraft, die er noch hatte, zusammen, holte aus und rammte den Speer, mit der Absicht Pan darauf aufzuspießen, so weit er konnte nach vorne. Diese kniff die Augen zusammen und fasste eine bittere Entscheidung...


    »Es geht nicht anders!«


    Der Mann kam nicht sehr weit mit seinem Speer, zitternd ließ er ihn los und blickte das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen an. Er bewegte den Mund, um zu sprechen, heraus kam jedoch nur dunkles Blut. Stöhnend ging er auf die Knie.


    »Nein... Du fährst zur Hölle«, verbesserte Pan ihn betrübt und zog mit einem Ruck und einem leichten Drehen ihre Klaue aus seinem Bauch. Der Mann fiel nach vorne, sein Gesicht landete im Staub. Stöhnend atmete Pan aus, sie wagte nicht sich umzudrehen. Überall um sie herum standen Menschen versammelt. Sie spürte, sie wusste, dass alle sie anstarrten, einige ängstlich, andere voller Entsetzen. Längst hatte sie die Hände gesenkt und die Augen geöffnet. Sie blieb einfach so stehen und nichts rührte sich. Nichts sollte sich rühren. Die Zeit durfte nicht weiterlaufen und niemand das Wort aussprechen. Doch niemand war Herr der Zeit, niemand konnte das Schicksalsrad rückwärts drehen und niemand kam von den Toten wieder. Schuldig blickte Pan zum Strafgericht auf. Die Geschworenen hatten einen Halbkreis gebildet. Tatsächlich, alle starrten sie abfällig oder grauenerfüllt an.


    »Mörder!«, sprach es schließlich jemand aus und unterbrach die schmerzhafte Stille des Entsetzens. Unglücklich blickte sie in die Runde. Weitere Leute meldeten sich zu Wort:


    »Du hättest ihn nicht töten müssen! « Die Menschenmenge begann jetzt einen wüsten Beschimpfungsakt:


    »Dämon! Hexe! Verdammter! Dämonenbrut!«, sie alle riefen Namen und Beleidigungen, doch das ihre Tat bereuende Mädchen, hörte nur ein einziges Wort heraus: Schuldig!


    »Seit still!«, rief Pan plötzlich durch das unbehagliche Gemurmel. Die Leute verstummten, einige zuckten zusammen, andere griffen zu ihren Waffen. »Ich war lange genug eingesperrt! Niemand wird mich jemals wieder einsperren. Wer es versuchen will, soll nach vorne treten!« Niemand sagte etwas, nur eine schlicht gekleidete Frau rannte weinend auf das mit Holzsplittern übersäte Schlachtfeld und umklammerte schluchzend den toten Körper des braunhaarigen Hünen. Schlagartig verging Pans Wut auf die Menge. Sie hatte nicht nur diesem Menschen Schaden zugefügt, sondern mit seinem Tod auch allen, die ihn kannten. Und dann zerschnitt der Wirt den Mantel des Schweigens, er stand dort, wo einmal die Tür seines Gasthofes gewesen war. Über ihm schwenkte im Wind knatschend das Holzschild mit der Aufschrift Zum Weinschmaus.


    »Du hast ihn getötet«, hauchte er leise, doch jeder der Zeugen verstand seine Worte.


    »Ja, das habe ich. Es tut mir leid«, gab Pan kühl zu, blickte ihn eisig an und verschwand flüchtend in der nächsten Gasse.

  


  
    Vollmond


    Pans Pechsträhne schien nicht aufhören zu wollen: Elevi, Oberon, Umbriel und jetzt auch noch ein Toter. Alistos getötet zu haben war eine Sache, einem Menschen das Leben genommen zu haben, eine ganz andere. Menschen durfte man nicht töten, auch nicht, wenn sie einem die Freiheit nehmen wollten. Die Last, die einem damit auferlegt wurde, war zu groß. Scheinbar stießen die Götter Pan von einem Unglück ins nächste.


    


    Seit zwei Tagen wanderte sie jetzt schon durch die dichten Wälder und weiten Flure des Tassimbeckens. Je weiter sie nach Norden ging, desto angenehmer wurden auch die Temperaturen, so fand sie. Allerdings lag das wohl eher an minimalen Wetterschwankungen. Des Tags herrschte nach wie vor eine drückende Hitze und das Laubdach bildete nur einen schwachen Schutz gegen die heißen Sonnenstrahlen. Pan folgte seit Sonnenaufgang einer kaum genutzten Handelsstraße, welche durch das Flachland nach Norden führte.


    »Immer nach Norden«, sagte sie sich selbst. »Nach Norden, zu den Hütern der Elemente. Ein See in sieben Farben, irgendwo tief im Oreeagebirge... und eine Grotte. Na toll...«


    Sie versank in Grübeleien und Spekulationen, aber sie wurde aus Tao-Lings Anweisungen nicht sonderlich schlau. Warum konnte der alte Mann nicht einfach selbst mit seinem Greif zu diesen Hütern fliegen und die Frage stellen? Pan war zu genervt um sich weiter mit dieser Sache zu beschäftigen.


    Letzte Nacht hatten die Dämonen sie erneut heimgesucht und für die folgenden dunklen Stunden ihren Schlaf gestohlen. Es waren nicht viele gewesen, sie hatten auch nicht versucht sie anzugreifen, Pan kam es fast so vor, als wollten diese Plagegeister sie mit ihrer bloßen Präsenz in den Wahnsinn treiben.


    Wenn sie nicht schlief oder nach etwas Essbaren Ausschau hielt, verfiel sie in Überlegungen. Und wenn sie nicht aufpasste, so verliefen diese in eine Richtung die alles andere als angenehme Gefühle in ihr weckten...


    


    Die Sonne hatte bereits ihren höchsten Punkt passiert und senkte sich gen Westen, als Pan aus der Ferne näherkommendes Hufgetrappel vernahm. Sie spitze ihre Ohren, um die Entfernung zwischen ihr und den Pferden einzuschätzen. Es waren mindestens ein halbes Duzend, sie kamen aus der Richtung aus der auch sie kam und... sie waren viel zu nah!


    Rasch hechtete das Mädchen von der Straße, um den Reitern Platz zu machen und versteckte sich vorsichtshalber im Unterholz. Sie schob ein paar Zweige aus dem Blickfeld und gab Acht auf die Straße. Beobachten war hundertmal besser als angesprochen zu werden... Vielleicht handelte es sich ja um rachsüchtige Leute aus Ratanor…


    Es dauerte nicht lange bis acht stolze Hiranopferde um die Kurve galoppierten. Auf ihrem Rücken acht gepanzert und bewaffnete Männer mit großen Leinensäcken als Gepäck. Ihre Gesichter waren allesamt ab der Nase abwärts mit schwarzen Tüchern bedeckt. Daran konnte man sie meistens erkennen: Banditen, Räuber, Diebe, es gab viele Namen für solche Leute.


    »Wo wollen die denn so schnell hin?« Pan rutschte noch ein Stück in ihrem Versteck zurück, um nicht die Staubwolke einzuatmen, die von den vorbeitrabenden Pferden aufgewirbelt wurde. Als sie außer Sichtweite des Letzten war, schlüpfte sie aus ihrem Versteck. Die Wolke aus trockener Erde und Sand brauste weiter den Weg hinunter.


    Eigentlich hatte Pan eine Aufgabe, die es zu erledigen galt: Immer weiter nach Norden gehen, aber das hatte sie schon seit geraumer Zeit satt. Es war ihr langweilig geworden ständig nur den Pfaden zu folgen und keine sichtbaren Fortschritte auf ihrer Reise zu machen. Außerdem hatte das Aufgebot von acht Banditen ihr Interesse geweckt.


    »Könnte interessant werden... Warum eigentlich nicht? Ich brauche Ablenkung!«, entschied sie sich, klopfte den Staub von der Hose und lief den Reitern im Laufschritt nach. Vielleicht würden diese sie ja direkt zu ihrem Lager und etwas Essbarem führen.


    Banditen und Mörder durfte man schließlich jagen und um ihr Eigentum erleichtern, ohne dafür Rechenschaft ablegen zu müssen, das hatte Pan bei ihrem Aufenthalt in Ratanor gelernt.


    Voller Vorfreude auf die ersehnte Ablenkung, verfolgte sie im Laufschritt die Hufabdrücke, welche die schwer beladenen Pferde auf dem lehmigen Pfad hinterlassen hatten, bis diese Spuren das Mädchen schließlich zwischen die Bäume führten.


    Der Seitenweg war mit Zwei Holzpfählen, die in die Erde gerammt waren, markiert.


    »Das wird ja immer besser...« Pan war jetzt trotz aufkommender Euphorie etwas vorsichtiger. Im Schutz der Bäume schlich sie sich im roten Dämmerlicht den Pfad entlang. Nach ein paar Minuten hörte sie laute Stimmen und erneut das Donnern von Pferdehufen.


    »Mist!«, zischte sie leise als ihr aufging, dass in ihrer unmittelbaren Nähe nur Dornengestrüpp wuchs. Sie musste erst ein paar Schritte voran laufen, bevor sie sich ins Gebüsch werfen konnte, um sich den Blicken der herannahenden Banditen zu entziehen. Der Überraschungseffekt sollte ihr ja schließlich erhalten bleiben.


    Gerade noch rechtzeitig! So flach es ging drückte sich das Mädchen auf den Boden. Sekunden später donnerten abermals die acht Männer mit ihren Hiranos über den Weg, dieses Mal jedoch ohne ihr Gepäck. Pan wartete bis das Hufgetrappel verklang, dann schlich sie sich geduckt durch das Unterholz auf eine kleine Anhöhe zu. Sie blinzelte zwischen den Blätter eines Lebrusbusches hindurch: Der schmale Trampelpfad zu ihrer Rechten verlief in einer großzügigen Kurve in ein kleines Tal herunter. Hier mussten auch die Banditen hergekommen sein. Direkt vor Pan befand sich ein Abgrund, welcher furchtbar steil auf eine Lichtung am Ende des geheimen Weges zulief. Das Licht der untergehenden Sonne tauchte ein gewaltiges Ziegelgebäude dort unten in ein mysteriöses, tiefrotes Licht. Von Neugier getrieben, robbte Pan noch ein paar Armlängen an den Abgrund heran und tarnte sich mit ein paar großen Blättern, zwischen denen sie hindurch spähte.


    Unten auf der Lichtung, unmittelbar vor dem Ziegelbau waren Menschen zu erkennen, sie wühlten hektisch in den Leinensäcken herum, welche die Banditen anscheinend hier abgeladen hatten. Pan sah genauer hin. Was bei allen Göttern hatte der große Mann dort auf dem Rücken?


    Ihre Augen weiteten sich und sie wäre vor Schreck fast den Hang hinuntergerutscht. Das da unten waren keine Menschen. Nein, sie hatten Flossen auf dem Rücken...


    


    Am liebsten wäre Pan auf der Stelle umgedreht, noch lieber wäre es ihr, sie hätte diesen Ort nie entdeckt, doch jetzt wollte sie es genauer wissen. Sie presste sich flach an den Boden und verbarg ihr Gesicht hinter einem ausladenden Strauch. Aus dem Gebäude eilten einige Menschen herbei... richtige Menschen. Die Amphimen riefen ihnen etwas zu und die fünf, scheinbar noch sehr jungen Halbwüchsigen begannen die Säcke ins Gebäude zu tragen.


    »Na... jetzt ist es ja wohl klar, wer die Händler von den Flüssen scheucht und die Brücke bei Kuwa zerstört hat. Das waren alles sie... Alistos und seine Handlanger. Verdammt!« Pan schlug mit der Faust auf den Boden. »Ich wusste nicht, dass es noch mehr von solchen Orten gibt. Deswegen auch Hauptquartier... Es gibt mehrere.« Entsetzt und unfähig, sich von Ort und Stelle zu bewegen, beobachtete sie noch eine Weile das Geschehen unter ihr. Ein schmächtiges Mädchen mühte sich mit dem Heben der schweren Leinensäcke ab und kassierte von einem der Aufseher einen Tritt. Von ihrem Versteck aus sah Pan schweigend zu und krallte die Finger voll Zorn in die Erde, als wollte sie einen Baum entwurzeln. Es wäre vernünftig gewesen, wenn sie jetzt ganz langsam rückwärts gekrochen wäre und einen großen Bogen um diese Gegend gemacht hätte, doch sie blieb und nahm den hasserfüllten Blick nicht eine Sekunde von dem dicklichen weißblau geschupptem Amphim, welcher das erschöpfte Mädchen mit einer Peitsche zur Arbeit antrieb. Nein, so etwas durfte es nicht geben... Pan kannte ihre Kindheit und eben diese sollte anderen erspart bleiben.


    Sie fasste den Entschluss zu bleiben und wartete mit zusammengebissenen Zähnen und einer schier unerträglichen Wut ihm Bauch, bis die Sonne unterging und sich keiner mehr, weder Amphim noch Mensch, auf dem Feld vor dem Ziegelbau zeigte.


    Im Schutz des Dickichts und der hereinbrechenden Nacht, rutschte Pan vorsichtig den steilen Hang hinunter. Keine Wachen, nirgendwo war auch nur ein Schatten zu sehen. Etwas anderes hätte das Mädchen auch nicht erwartet, niemand würde es wagen, hier fortzulaufen. Die Erinnerung an ihr eigenes Leben in Gefangenschaft wurde wieder wachgerüttelt und auch die schmerzlichen Gedanken an Oberon drohten sie zu überrollen.


    »Reiß dich zusammen!« Entschieden schüttelte sie den Kopf und legte den restlichen Weg bis zur Eingangstür zurück. Als Griff diente eine Eisenstange, die am hölzernen Portal befestigt war. Pan zog daran und zugleich erfüllte ein lärmendes Quietschen ihre Ohren. Schnell schlüpfte sie durch den engen Spalt und schloss die Tür behutsam, wobei diese leider nicht weniger Lärm von sich gab als auch zuvor.


    Im Inneren des Gebäudes herrschte nur spärliche Beleuchtung, man konnte eine Art Eingangshalle erahnen. Es war ganz anders als im Hauptquartier. Hier gab es nur einen Gang zur Rechten und eine Tür zur Linken, von welcher lautes Gejohle und Gelächter zu dem nächtlichen Besucher herüberdröhnten. So leise sie konnte, trat das Mädchen näher heran, um die sich vermischenden Wortfetzen sortieren und verstehen zu können, doch der Erfolg blieb aus. Durch die Lücke zwischen Tür und Boden sickerte gelegentlich Wasser, dem jedes Mal ein lautes Platschen voran ging. Ohne jeden Zweifel, das musste der Baderaum der Amphimen sein! Vermutlich hockten sie dort alle zusammen in einem Becken voll importiertem Salzwasser und betranken sich mit teurem Wein. Das machte die Sache für Pan nur umso leichter. So wie sie es vermutete, gehörte der rechte Teil des Gebäudes ganz allein den Amphimen, während der linke für die Gefangenen vorgesehen war.


    Auf leisen Sohlen tapste sie durch die Eingangshalle und unterdrückte mit viel Mühe jedes Geräusch, was sie verursachen könnte. Ein paar Schritte weiter und sie erreichte die erste, einer Vielzahl von Türen, in die stabile Gitterstäbe eingearbeitet waren. Beschwert von bösen Erinnerungen, schob Pan vorsichtig einen der eisernen Riegel zurück und öffnete.


    Ein dunkelhaariger Junge, nur wenig älter als sie selbst, saß am Fenster und zuckte augenblicklich zusammen. Seine dichten Augenbrauen verzogen sich ebenso wie sein schmaler Mund zu einem entsetzen Gesichtsausdruck.


    »Was...?!« Pan legte einen Finger an die Lippen um ihrem Gegenüber zu bedeuten, dass er Ruhe bewahren sollte. Der dürre Junge mit dem schmalen Gesicht stand verwirrt auf. Es schien fast so, als überlegte er die Unbekannte anzugreifen.


    »Wer bist du?«, fragte er misstrauisch im Flüsterton. Mit einem raschen Blick zu beiden Seiten, vergewisserte sich Pan, dass niemand sonst auf dem Korridor herumspazierte und trat ein paar Schritte in den kleinen Raum hinein. Sie schloss geräuschlos die Tür hinter sich und atmete seufzend aus. Ohne weitere Erklärungen abzugeben, stellte sie sich neben den mageren Jungen ans Fenster und spähte prüfend in die aufziehende Nacht hinaus. Er war etwas größer als sie und trug ebenfalls keine Schuhe, dafür aber die gleiche Kleidung, wie man sie auch im Hauptquartier oft zu sehen bekommen hatte. Alistos’ Wappen…


    Schließlich wendete Pan ihren Kopf und sah den Jungen an, welcher sie wie eine heilige Person mit grün strahlenden Augen anstarrte.


    »Mein Name ist Pan und ich bin hier, um mit dir und den anderen Gefangenen gegen die Amphimen zu kämpfen«, erklärte sie knapp ihren kurzerhand gefassten Plan, von dem sie bis zu dieser Sekunde selbst noch nicht gewusst hatte, dass er existierte. Eine Pause trat ein.


    »Bei den Göttern! Du willst was? Wie kommst du überhaupt hier her?«, sprudelte es plötzlich aus dem fassungslosen Jungen heraus.


    »Hast du auch einen Namen?«, entgegnete das Mädchen kühl und legte den Kopf schräg.


    »J...ja. Domnic…«


    »Gut, Domnic. Dann nimm, was du brauchst. Wir gehen jetzt... Du kannst doch kämpfen oder was bringen sie dir hier bei?« Pan fackelte nicht lange, sie war schon wieder bei der Tür, um die nächsten in ihr halsbrecherisches Vorhaben einzuweihen, denn die Zeit war knapp.


    »Warte doch mal... Was ist hier überhaupt los? Du willst gegen die Amphimen kämpfen?« Der Bursche legte die Stirn in Falten und zog seine Stupsnase kraus als verstünde er kein Wort. Dabei war dies nach Pans Einschätzung doch gar nicht so schwierig. Sie startete noch einen Versuch und verbesserte ihn:


    »Nein, ich kämpfe nicht gegen die Amphimen. Wir werden das tun. Du, ich und alle deine Freunde hier. Oder hast du vor, dein ganzes Leben hier zu verbringen? Ich will euch hier rausholen!«


    »Unsinn! Was redest du da? Gegen Amphimen kann man nicht kämpfen!« Domnics Körperhaltung bewies, dass er das plötzlich in seiner Zelle aufgetauchte Mädchen für vollkommen übergeschnappt oder größenwahnsinnig hielt. Pan fragte sich, was ihn dazu brachte, etwas derartig Dummes zu sagen. Man konnte zwar nicht gegen alles gewinnen, aber kämpfen konnte man gegen alles. Egal wie die Chancen standen, man konnte es zumindest versuchen. Was machte diesen Jungen einem Versuch gegenüber so kritisch? Seufzend lehnte sie sich gegen die kühle Steinwand und hob interessiert eine ihrer dunklen Augenbrauen an.


    »Was macht dich da so sicher? Wieso kann man nicht gegen Amphimen kämpfen?«, fragte sie etwas angesäuert. Der hochgewachsene Junge atmete stöhnend aus und schüttelte den Kopf, dabei fiel ihm das dunkle Haar wild über die Stirn.


    »Niemand hat die Kraft, einen Amphim zu töten, niemand außer einem Dämon...«, setzte er mutlos an.


    »Ein Dämon?« Jetzt hatte er tatsächlich ihre Aufmerksamkeit geweckt.


    »Ja«, antwortete Domnic. Niedergeschlagen setzte er sich auf die Kante seiner abgenutzten Pritsche. »Alistos, der Anführer der Amphimen, wurde vor ein paar Tagen von einem Dämon getötet, ein Bote hat es uns berichtet. Eine junge Frau soll sich in eine schreckliche Bestie mit sichelartigen Klauen und eiskalten Augen verwandelt haben. Sie hat ihn getötet und wurde dann nicht mehr gesehen. Die Leute in einem Dorf etwas entfernt von hier, haben berichtet, es soll einen Vorfall gegeben haben, in dem zwei Männer getötet wurden. Die Beschreibung des Mörders trifft genau auf den Dämon zu. Ich persönlich glaube es ist derselbe. Auf jeden Fall wird er für gefährlich gehalten und es ist ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt worden. Wahnsinn oder? Ich dachte Dämonen gibt es nur in Legenden...« Pan zwang sich zu einem Lächeln. Anscheinend hatten die Leute in der Gegend eine Menge Fantasie. Zwei Leben hatte sie tatsächlich ausgelöscht, davon war nur eines menschlich gewesen, für das andere sollten sie dankbar sei. Doch schon galt sie als Dämon, der mit einer Goldbelohnung gesucht wurde. Im Angesicht dieser Tatsache, hielt sie es für schlauer, ihre Identität fürs Erste nicht preiszugeben, stattdessen wechselte sie das Thema:


    »Du weißt ziemlich viel für einen Gefangenen...«


    »Ja, ich habe gute Ohren und bei dem Tumult, der hier seit Alistos’ Tod herrscht.... Alle sind aufgeregt, alles läuft durcheinander, die Boten bringen jeden Tag neue Nachrichten, da kann es schon mal vorkommen, dass wir mitbekommen, was so berichtet wird.« Domnic zuckte mit den schmalen Schultern und musterte seine Gesprächspartnerin von oben bis unten. Ihm fiel auf, dass auch sie, genau wie er, keine Schuhe trug.


    »Da du gerade von wir sprichst, wie viele von euch wären bereit, sich gegen die Amphimen aufzulehnen? Wenn du es schon nicht tun möchtest…« Pans verschwörerischer Blick verfehlte sein Ziel. Dem ungläubigen Jungen entwich nur ein klägliches Lachen.


    »Du musst wirklich verrückt sein. Sie würden dich töten! Von uns würde niemand sein Leben einfach so aufs Spiel setzen. Wir sind zwar Gefangene, aber nicht so lebensmüde wie du. Wir sind den Amphimen einfach unterlegen und deswegen gehorchen wir ihnen.« Etwas verstimmt drehte Pan den Kopf und sah sich in der Zelle um. Verstand dieser dumme Junge denn wirklich nicht, was es bedeutete, eingesperrt zu sein?


    »Aber wollt ihr denn nicht frei sein?«


    Traurig legte Domnic seine von Schwielen und Narben gezeichnete Hand auf ihre Schulter und seufzte tief.


    »Glaub mir, wir werden niemals frei sein und daran wirst auch du nichts ändern können. Du weißt nicht, wie es ist eingesperrt zu sein, man gewöhnt sich daran...« Bei dem letzten Satz zuckten die Hände des Mädchens krampfhaft. Pan musste sich zusammenreißen, damit es nicht noch einmal einen unbeabsichtigten Klauenunfall gab, so wie es vor einigen Tagen in Galas der Fall gewesen war.


    »Reg dich nicht auf, Pan. Er weiß nicht, was er redet. Reiß dich verdammt noch mal zusammen...« Pfeifend stieß sie die Luft aus und stemmte sich von der kühlen Wand weg, an die sie sich gelehnt hatte. Sie wusste besser als jeder andere wie es war, eingesperrt zu sein und sie hatte es gehasst. Jede noch so kleine Möglichkeit hätte sie genutzt, aber Domnic hatte wohl aufgegeben. Feigling... und für so etwas opferte sie ihre Zeit...


    Hocherhobenen Hauptes schritt sie zur Tür und drehte sich ein letztes Mal zu ihm um.


    »Ich habe es euch angeboten, aber da ihr euren Kampfgeist und euren Mut anscheinend verloren habt, ist das wohl zwecklos. Trotzdem... ich schiebe den Riegel nicht wieder vor, du kannst immer noch versuchen davonzulaufen.« Mit diesen Worten riss Pan die Tür auf und verschwand in der Dunkelheit des Korridors.


    Sichtlich verstimmt eilte sie die finsteren Gänge entlang, zurück in die Halle aus der sie gekommen war. Der Lärm, den die Amphimen verursachten, war nicht zu überhören und wies ihr den Weg. Selbst die Empfangshalle war nur noch von einem mickrigen Dämmerlicht erhellt. Bald würde hoffentlich der Mond aufgehen und neues Licht spenden.


    Pan blieb abrupt stehen. Hinter ihr schlich jemand den Gang entlang. Sicher war es ein Wachtposten. Kein Grund sich zu verstecken. Seit sie ihre Dämonenkräfte halbwegs kontrollieren konnte, fühlte sie sich jedem Amphim gewachsen. Also blieb sie ruhig stehen und drehte sich gelassen um. Die Schritte waren jetzt ganz nah, aus der Dunkelheit vor ihr hob sich ein Schatten. Um sofort zuschlagen zu können, hob sie ihrerseits die Arme und machte sich angriffsbereit.


    »Komm nur du abscheuliches Fischwesen. Komm zu mir«, flüsterte sie böse in ihren Gedanken. Die Schritte wurden langsamer und der Schatten nahm Form an. Sie wollte sich gerade auf den Unbekannten stürzen, als sie Domnic wiedererkannte.


    »Du?!« Pan trat aus ihrer Angriffsstellung zurück und entspannte sich wieder. »Hast du es dir anders überlegt? Willst du doch für deine Freiheit kämpfen?«, fragte sie ihn und verschränkte dabei stolz die Arme vor der Brust. Domnic senkte den Kopf.


    »Nein, ich will dich bloß bitten, den Riegel wieder vorzuschieben. Die Amphimen werden sonst merken, dass jemand bei mir war. Und du solltest dich besser nicht mit ihnen anlegen. Ich weiß, wovon ich rede, glaub mir. Ich bin hier schon seit fast sechs Jahren. Es gibt keinen Weg sie zu bekämpfen. Du solltest hier so schnell wie möglich spurlos verschwinden.« Es war, als zuckten bei diesen Worten Blitze wie Feuer durch ihren Körper. Wusste dieser Junge eigentlich, was er da redete? Hatte er irgendeine Ahnung, mit wem er sprach? Hatte er eine fröhliche Kindheit gegen Folter und Gewalt eintauschen müssen? Hatte er mehr als zwei Drittel seines Lebens hinter Gitterstäben verbracht? Sechs Jahre waren ein Witz gegen das, was ein kleines Mädchen im Tumangebirge erleiden musste.


    Pan spürte, wie ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken jagten. Ohne ein weiteres Wort ging sie zur Tür und auf den Vorhof hinaus. Es machte keinen Sinn mit Domnic zu reden. Er verstand rein gar nichts.


    »Lass mich zufrieden, sei einfach still, heuchle mir kein gebrochenes Herz«, so ermahnte sie diesen in ihren Gedanken, doch der Junge lief ihr ein Stück nach und hörte nicht auf, ihr seine Warnungen mit gedämpfter Stimme hinterher zu rufen.


    »Du hast keine Ahnung wie stark diese Amphimen sind. Du hättest keine Chance! Also schlag es dir aus dem Kopf, das ist größenwahnsinnig!« Domnic blieb in der Eingangstür stehen und sah Pan nach, wie sie festen Schrittes in Richtung der bewachsenen Anhöhe ging. Mit einer ausladenden Bewegung drehte sie sich wütend um und musterte ihn aus einiger Entfernung.


    »Du hast keine Ahnung, Domnic! Du hast nicht dein ganzes Leben hinter Gittern verbracht! Du hast kein Recht dazu, so zu reden als…«


    Pan verlor die Worte, als wären sie ihr plötzlich aus dem Mund gefallen und am Boden in tausend Scherben zerbrochen.


    ...


    Einen Moment herrschte Stille. Domnic versuchte ihrem Blick zu folgen aber Pan hielt diesen auf etwas gerichtet, was sich weit über ihm, außerhalb seiner Sichtweite, befand. Energisch drehte er sich zu allen Seiten, um zu sehen, was das Mädchen so grauenerfüllt anstarrte, doch das Ziegelgebäude, vor dem er stand, versperrte die Sicht. Ein markerschütternder Schrei ließ ihn zusammenfahren und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Pan. Er sah gerade noch, wie sie auf die Knie stürzte und sich die Hände auf die Ohren presste. Sämtliche Vögel, in ihrer Nachtruhe gestört, flatterten kreischend von den Bäumen auf.


    


    »Töte ihn! Töte sie alle!«, meldete sich eine unheimliche Stimme in Pans Kopf zu Wort. »Was zögerst du noch? Zerreiß sie!«


    »Lass mich zufrieden!«, schrie das Mädchen gegen die zischenden Befehle an, welche aus ihrem eigenen Kopf zu kommen schienen.


    »Was kämpfst du? Gib schon nach! Je mehr du kämpfst, desto schlimmer werden die Schmerzen sein... Steh auf und töte! Zerreiß den Jungen! Friss sein Fleisch!«


    »Nein! Wer bist du? Lass mich zufrieden!« Pan schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie laut sie schrie, doch sie selbst bekam davon Ohrenschmerzen.


    


    Sekunden später hörte Domnic die Amphimen kommen. Rasch sprang er zur Seite, um den Eingang frei zu machen und um nicht überrannt zu werden. Die Amphimen stolperten einer nach dem anderen mit flackernden Fackeln heraus und trabten an dem Jungen vorbei. Das Licht des Mondes schien so hell auf das kleine Tal, dass sie gar keine Fackeln gebraucht hätten.


    Mitten in dem silbernen Licht kauerte ein Menschenmädchen und schrie und brüllte als litt sie Höllenqualen.


    »Domnic!«, donnerte einer der Amphimen, als er den Gefangenen bemerkt hatte, »was ist hier los?« Der Junge zuckte zusammen und schüttelte mit großen Augen den Kopf.


    »I…ich weiß es nicht.«


    


    *


    


    »Töte, zerreiße, zerfetze, zermalme sie alle!«


    Pan spürte die eisige Kälte, welche sie einzufrieren drohte und zugleich das Feuer, welches durch ihre Adern pulsierte. Und da war noch immer diese verflucht laute Stimme, die ihr fordernd Befehle zurief.


    »Hör auf! Sei still!«, brüllte das Mädchen verzweifelt gegen die Schmerzen in ihrem Kopf an. Sie wusste aber nicht einmal wen sie anschrie, schließlich war sie doch alleine. Allein im hellen Licht des Mondes und sie hörte nichts, außer den bösartigen Befehlen, die aus ihr selbst zu kommen schienen und ihren stärker werdenden Herzschlag.


    »Ich bin hier, ich bin in dir. Spürst du es nicht?«, zischte es verschwörerisch in ihrem Kopf. »Lass mich frei! Sofort! Ich will töten!« Ein Schmerz, heiß wie Feuer, durchzuckte Pan wie einen Blitz und raubte ihr die Beherrschung über ihren Körper. Das Mädchen fiel auf die Seite. Ihr Atem ging schwer, er rasselte wie der eines Tieres. Pans einziger Wunsch war es, auf dem lehmigen Boden liegen zu bleiben, aber etwas in ihrem Körper zwang sie, aufzustehen.


    Vollmond... Es war Vollmond. So viel sah sie noch, bevor sich die Welt vor ihren Augen rötlich färbte und sie blind für alles andere wurde.


    


    *


    


    Ehe den Amphimen klar wurde, was geschehen war, war der erste auch schon von silbernen Klauen durchbohrt worden. Sein Blut spritze Pan ins Gesicht und besudelte den weißen Stoff ihres Gewandes mit blauen Flecken. Der tote Körper rutschte von ihren Klingen und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


    Entsetzt starrten die Amphimen auf ihren zuckenden Kameraden, welcher blutspuckend zu ihren Füßen lag und das Leben ihm aus einer klaffenden Wunde in seiner Brust sickerte, ehe er aufhörte mit den Gliedmaßen zu zucken und die Augen nach hinten rollte. Das Mädchen hingegen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und leckte, mit einem in die Ferne gerichteten Blick, die wie Saphire schimmernden Blutperlen von ihren Klauen. Ihre Iris zeigte keine Farbe mehr und auch ihre Pupillen schienen völlig hinter einer roten Wand aus Blut und Feuer verschwunden zu sein.


    Wütend zogen die übrigen Amphimen ihre Schwerter und bildeten einen engen Kreis um das blinde Mädchen.


    »Tötet das Monster!«, brüllte der größte von ihnen und warf seine Fackel fort.


    Mehr als ein Dutzend Klingen zielten auf Pans Kehle, bereit zum Zustechen. Ein kaum merkliches, zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen ehe sie es zu einem wahnsinnigen Grinsen ausweitete, welches ihre deutlich gewachsenen Reißzähne an Ober- und Unterkiefer entblößte. Plötzlich hob sie die Klauen und schwang sich wie ein Wirbelsturm durch das Gedränge. Ohne Rücksicht auf Verluste, schlug sie Schwerter und Dolche aus den Händen und zerfetze alles, was in die Reichweite ihrer Sicheln gelangte. Blutige Perlen flogen durch die Luft, gefolgt von Gliedmaßen und Fleischfetzen...


    Das Mädchen zerstückelte jeden, der ihr im Weg stand mit weniger als zwei Hieben und schien es vollends zu genießen, denn ihr Grinsen wurde nur noch breiter als sich ihre unnatürlich lang gewordenen Eckzähne in Fleisch, ebenso wie in Knochen bohrten und beides grausam voneinander trennten.


    


    Domnic starrte entgeistert auf das Schlachtfeld vor ihm. Jetzt wusste er, wer das fremde Mädchen wirklich wahr: Sie war der Dämon, der Alistos getötet hatte... Es wurde dem Jungen kalt, als er sah, wie rücksichtslos der Dämon ohne jede Vernunft einen nach dem andern aufschlitzte. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig, fast so als bräuchte er nicht mehr als eine Handbewegung, um zu töten und doch legte er scheinbar mehr wert darauf, seine Opfer bis aufs letzte zu verstümmeln. Das fürchterliche Schnauben und Brüllen, das er von sich gab, machte alles nur noch viel schlimmer. Das Mädchen kämpfte wie ein wildes Tier. Schlimmer noch: Sie war vollkommen wahnsinnig! Domnic sah, wie drei Amphimen sie packten und festhalten wollten, doch es war unmöglich sie zu beruhigen. Pan oder viel mehr, jenes Wesen zu dem sie geworden wahr, wehrte sich mit allen Mitteln. Einem Amphim rammte sie ihre Zähne so tief in den Unterarm, dass dieser vor Schmerzen losließ und eine blaue Fontäne aus seinen Adern spritzte.


    Der Dämon genoss es, das Blut zu schmecken und auf seiner Haut zu spüren. Er selbst war nicht verletzt, dennoch war er derjenige, welcher am meisten besudelt war. Von den Klauen tropfte es, ja lief es schon als kleines Rinnsal... und auch sein Mund und die Reißzähne waren voll mit der blauen Flüssigkeit.


    Die zerfetzten Leichen wurden von ihm gegen andere, noch lebende Amphimen geschleudert und immer und immer wieder versenkte er die, im Mondlicht wie Saphire schimmernden, Klauen in das Fleisch der Amphimen.


    Doch nichts vermochte seine Gier zu stillen. Dem Letzten, der noch stand, jagte er seine Klauen in die Brust und riss sie mit samt dem Herz wieder heraus. Der rotgeschuppte Amphim zuckte immer noch als der Dämon das Organ in die Luft schleuderte und dem Amphim mit lautem Kreischen die Zähne in den Hals schlug. Sie durchtrennten sämtliche Sehnen und Muskeln und mit einem kräftigen Ruck brachen sie ihm auch das Genick. Der Dämon tötete so schnell, dass keine Zeit zum Schreien blieb. Nein, er tötete nicht, er massakrierte. Und jetzt waren keine mehr zum Abschlachten da, nur noch er, Domnic war übrig.


    Der Junge wagte nicht, sich zu bewegen. Das Herz des zuletzt getöteten Amphims landete mit einem lauten Klatschen vor seinen Füßen. Blut spritze an seine Beine, er sog scharf die Luft ein und versuchte sich nicht vor Ekel zu übergeben. Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er das Monster, welches nur ein paar große Schritte von ihm entfernt, einen Amphimen ausweidete. Nicht einmal eine Minute hatte es insgesamt gedauert, rund zwanzig Amphimen zu töten. Nun glaubte er Pan, was sie gesagt hatte.


    Unfähig sich zu bewegen, hoffte er inständig, der Dämon möge sich in den Wald verziehen und niemals wiederkehren. Domnic schluckte hart, der kühle Nachtwind stieg ihm durchs Haar, ließ die braunen Strähnen flattern und trug den verführerischen Duft von Menschenblut hinüber zu jenem furchtbaren Wesen. Pans Ohren zuckten kurz, dann drehte sie ihren Kopf zu ihm, erhob sich und ließ die Gedärme fallen, welche sie gerade aus den entstellten Körpern gerissen und genüsslich verschlungen hatte. Sie spuckte nachtfarbendes Blut aus ihrem Mund und schlurfte mit langsamen Schritten auf den Menschen zu.


    Er wagte nicht zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. Pan stand jetzt direkt vor ihm, er hörte wie ihr Atem rasselte. Sie atmete nicht, sie hechelte wie ein tollwütiges Tier. Es war, als wäre er versteinert.


    Plötzlich, ohne Vorwarnung, so schnell, dass ihm keine Zeit zum Reagieren blieb, stieß Pan ihm die Klauen in den Hals und aus seinem Mund quoll anstelle eines Schreies nur dickes Blut und ein unverständliches Röcheln.


    Grinsend zog der Dämon die Klingen aus dem weichen Fleisch und leckte das rote Blut davon ab. Ein spitzer Freudenlaut entwich ihm. Menschenblut schmeckte so viel besser als das der Amphimen. Domnic wurde schwindelig von dem lauten Kreischen und er sackte mit beiden Händen am Hals an der Ziegelwand zusammen. Des Dämons gieriger Blick und die blasse Schwärze der Nacht, waren das Letzte, was er zu sehen bekam.


    


    ...


    


    Pan spürte ein dumpfes Gefühl in sich, so als hätte sie lange Zeit geschlafen und wäre jetzt kurz davor, aufzuwachen. Irgendetwas hielt sie in der Hand, es war schwer, sie hielt es weit vom Boden hoch. Müde wollte sie die Augen aufschlagen, doch musste feststellen, dass diese schon längst geöffnet waren. Sie schüttelte kurz aber feste den Kopf, kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Milchige Sonnenstrahlen blendeten sie, Pan ließ das Gewicht in ihrer Hand auf den Boden fallen, um sich mit beiden Händen die Augen zu reiben und gleichzeitig vor dem hellen Licht zu schützen.


    »So lass mich doch leben!« Die angsterfüllte Stimme eines alten Mannes riss das Mädchen sofort aus ihrem Halbschlaf. Erschreckt stellte sie fest, dass die Stimme von unten kam, sie musste demnach stehen. Wie konnte sie denn nur im Stehen eingeschlafen sein? Und diesen Greis hatte sie anscheinend dabei festgehalten, er kauerte zwischen ein paar zerschlagenen Tonkrügen und rieb sich den Hals, auf dem der Abdruck einer Hand rot leuchtete.


    »Tut mir leid... Ich... « Pan wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Verfluchtes Wesen!«, keifte der Alte plötzlich, warf dem Mädchen eine Hand voll Staub ins Gesicht und nutzte seine Chance zur Flucht.


    Wütend rieb Pan sich abermals die Augen klar und starrte dem türmenden Greis nach, wie er hinkend einen schmalen Lehmweg entlang hechtete und bald hinter einem Hügelchen in den Wald verschwand. Zu ihrem Entsetzen musste Pan feststellen, dass der Fluchtweg des Alten von zahllosen Leichen und Blutpfützen gesäumt war.


    »Bei allen Göttern...«, brachte sie kreidebleich heraus und ließ den Blick noch etwas weiter über die albtraumhafte Umgebung schweifen. Scheinbar befand sie sich auf der Hauptstraße eines kleinen Dorfes, denn rings um sie herum ragten dürftig zusammengezimmerte, teils stark beschädigte, Holzhäuschen auf.


    Zögernd schlich das Mädchen die Straße entlang. Wo sie nur hinsah, entdeckte sie abgerissene Gliedmaßen auf dem Boden, zerrupfte Organe oder einfach nur Hautfetzen. Ganz gleich wer oder was das hier angerichtet hatte, es musste eine furchtbare Kreatur gewesen sein. Die Menschen sahen aus wie gehäutete Tiere, die von einem Raubtier angefallen worden waren. Blut tropfte von zerschlagenen Hauswänden und erfüllte die tote Stille mit einem Takt.


    Pan kniete sich zu einer blonden Frau nieder, deren Brustkorb in Fetzen gerissen war. Die Spuren, die der Mörder hinterlassen hatte, reichten tief ins Fleisch: Vier längliche Schnitte, die das Fleisch zerrissen und Knochen zertrümmert hatten. Die arme Frau und auch die anderen Opfer wiesen duzende dieser Wunden auf, bei vielen fehlten auch die inneren Organe. Pan lief es bei diesem grausamen Anblick so kalt den Rücken herunter, dass sie es erst nicht wagte, sich selbst zu fragen, was sie eigentlich letzte Nacht getan hatte und warum sie mitten zwischen den Leichen zu sich gekommen war. Schließlich wanderte ihr Blick ihre Hände bis zu den Fingerspitzen entlang, welche über und über mit rotem Menschenblut bedeckt waren. Wie hatte der Greis sie doch gleich genannt? Verfluchtes Wesen?


    »Das kann nicht sein! « Pan versuchte mit einem gezwungenen Lächeln ihre Verzweiflung zu überspielen und spürte wie dabei getrocknetes Blut von ihren Lippen bröckelte. »Ich... ich wüsste doch wenn ich so etwas...« Panisch versuchte sie das Blut von ihren Händen zu wischen, doch womit? Selbst ihre Kleidung war gefärbt davon. Es klebte überall an ihr, blaues, rotes… Nicht eine Stelle ihres Körpers war nicht damit bedeckt, als hätte sie darin gebadet!


    Pan konnte und wollte nicht weiter denken. Sie fiel auf die Knie, übergab sich und blickte auf eine Ansammlung halb verdauter Organe, was sie dazu brachte ein weiteres Mal ihren Magen zu entleeren. Zweifellos hatte sie diese Menschen getötet ... und gefressen.


    »Warum?« Pan presste die zitternden Hände an den Kopf und zwang sich zu einer Antwort, doch die konnte sie sich nicht geben. Sie wollte fort, wieder schlafen, niemals zu dem Schluss gekommen sein, dass sie selbst das Biest war, welches all diese leben genommen hatte.


    Doch das war unmöglich, dafür hatte sich der grauenhafte Anblick dieses Schlachtfelds zu tief in ihre Gedanken gebrannt.


    


    *


    


    Der Mond ging über dem dichten Wald auf und flutete die Baumkronen mit silbernem Licht. Pan saß auf einem Ast weit oben und starrte dem hellen Fleck am Horizont schwermütig entgegen. Seit heute Morgen, seit sie gesehen hatte, was passiert war, konnte sie ihre Gedanken nicht richtig ordnen. Was im Namen der Götter war nur passiert? Wie schon so oft an diesem Tag schüttelte sie den Kopf. Sie konnte sich nur an Bruchstücke erinnern, den Rest aber konnte sie sich denken: Der Vollmond, das Blut und ... ja diese Stimme in ihrem Innern, die ihr immer wieder zugeflüstert hatte, zu töten. Dann nichts mehr, so als wäre sie die Nacht über, bis zu den ersten Sonnenstrahlen hin, nicht da gewesen. Einfach nicht da...


    Pan fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare und schloss die Augen. Warum hatte sie das getan? Diese Stimme, diese verdammte Stimme, sie hatte sich nicht dagegen wehren können. Was war das auf einmal gewesen?


    »Verdammt!« Ihre Finger krallten sich in die harte Baumrinde. Mit müden Augen blickte Pan wieder ans schwarze Firmament. Es war übersät mit Sternen, doch der Mond leuchtete am hellsten, er war noch fast voll und ließ die anderen Sterne beinah unter seinem silbrigen Glanz verblassen. Direkt über ihr, erkannte das Mädchen eine Ansammlung von vielen kleinen Sternen wieder, zusammengefügt zu einem Sternbild. Mit herausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen schaute er stumm auf seine wiedergeborene Seele hinunter. Die schwarze Nacht war sein schimmerndes Fell. Pan seufzte.


    »Was bin ich nun? Halbgott oder Dämon? Sag du es mir!« Doch der schwarze Panther am Himmel antwortete nicht, seine Konturen glänzten nur schweigsam auf dem dunklen Tuch der Nacht. Pan ließ den Kopf hängen. Vielleicht sollte sie aufhören, mit den Sternen und dem Mond sprechen zu wollen. Damals im Hauptquartier hatte ihr das stets Trost geboten, aber heute erfüllte sie der Anblick des Nachthimmels mit Sorgen. Auch ein Schwarm an kleinen Sternschnuppen, die glitzernd über den Himmel zuckten, konnten Pan nicht aufheitern, denn Oberon hatte ihr einst erzählt, dass jeder Mensch in Naruel einen Stern als Partner hat und sollte der Mensch schließlich sterben, so würde auch sein Stern vom Himmel fallen. Aber Oberon war kein Mensch und trotzdem tot. War an jenem regnerischen Tag auch sein Stern vom Himmel gestürzt? Fragen, über die Pan eigentlich nicht nachdenken durfte...


    Das Leben unter Amphimen war hart gewesen, aber irgendwie auch so vertraut. An dem Tag aber, als sie die Verfluchte Frucht gegessen hatte, hatte sich ihr Leben in so einer Weise verändert, wie Pan es nie für möglich gehalten hätte: Plötzlich waren Dämonen hinter ihr her, sie musste einen weißen Wolf suchen, sollte selbst ein Halbgott sein und sie schlachtete wehrlose Menschen ab. Ja, besonders das letzte wog schwer. Als wäre jener eine Mann aus Ratanor nicht schon einer zu viel gewesen...


    Und nun saß sie hier auf einem Baum und wusste nicht weiter. Schon seit Stunden hockte Pan einsam in der Dunkelheit. Das Blut so vieler unschuldiger Menschen klebte an ihren Klauen. Das Mädchen hatte sich gewünscht , ihren Kummer auszuweinen, doch es gelang nicht. Keine einzige Träne bekam sie heraus. Zum ersten Mal in ihrem Leben vermisste sie die heißen Tropfen, die ihr sonst so oft über die Wangen geronnen waren. Ein einziges Wort entglitt ihren Lippen:


    »Oberon.« Zugleich wünschte sich Pan, sie hätte den Namen ihres Meisters nicht ausgesprochen. Jetzt war sie noch trauriger als zuvor und umklammerte zu einer Kugel gerollt ihre Beine. Langsam wippte sie im Mondlicht vor und zurück und wünschte sich nichts sehnlicher als Oberon entweder in die Arme zu schließen oder endlich vergessen zu können. Es gab nur eine Möglichkeit...


    Und als sie ihre Augen schloss und sich der Finsternis hingab, glaubte sie zu spüren, wie ein Teil von ihm sich von ihr löste. Verschwommen sah sie sein so vertrautes Gesicht in einem Strudel aus Dunkelheit verblassen.


    

  


  
    Veränderung


    Pan zog das schmutzige Tuch noch fester um ihren Oberarm. Das Quirin saß in der Falle, es schlängelte sich durch sämtliche Venen, aber fand nun kein Weiterkommen mehr. Langsam wurde es panisch und begann zu zucken. Die junge Frau spürte wie sich das wurmartige Wesen durch ihre Adern quetschte, es schlug wild mit dem Schwanz und versuchte zu entkommen. Verzweifelt drückte es sich gegen eine der verengten Arterien. Das hektische Zucken hörte auf.


    »Verdammt«, knirschte Pan und löste das Tuch. »Wo will das Mistvieh jetzt hin?« Kurz darauf spürte sie es: Erst war es in ihrem linken Bein, dann schlängelte es sich hoch zum Hals, dort verharrte es kurz. Es war so aufgeregt wie nie zuvor. Manchmal hatte es sich für Stunden nicht bewegt, jetzt fand es keine Sekunde Ruhe... Das Gefühl etwas Fremdes in dem Teil seines Körpers zu spüren, wo eigentlich nur warmes Blut hindurch fließen sollte, war mehr als abstoßend. Auch jetzt noch jagte es Pan einen Schauer über den Rücken, wenn sie merkte, wie es sich durch viel zu enge Blutgefäße quetschte.


    Sie betastete mit zwei Fingern die längliche, geschwollene Hautstelle, welche pulsierte. Augenblicklich zischte das Quirin zurück in den linken Arm seines Wirtes und dieser handelte sofort: Pan zog das Tuch mit Hilfe ihrer Zähne so fest um den Arm, dass es weh tat und zückte ihren Dolch. Der Wurm raste auf die Armbinde zu, als wollte die zugedrückten Blutgefäße mit Gewalt durchbrechen. Die Haut vibrierte und wölbte sich. Jetzt war es gleich soweit.


    Pans Augen folgten der kleinen Welle, die ihren Oberarm hinaufhetzte. Kurz bevor das Tier unter den Falten des Tuches verschwinden konnte, zog sich die junge Frau die glatte Klinge des Dolchs über den Arm. Blut spritze auf ihr Hemd und dann kam das Quirin endlich heraus. Von seiner Geschwindigkeit angetrieben, raste es durch den Schnitt nach draußen und flog durch die Luft. Pan fing das fingerlange Tier mit der Hand und zerquetschte es sofort. Aus dem toten wurmartigen Schmarotzer quoll eine geleeartige, weiß-braune Flüssigkeit, die nach faulen Eiern roch. Angeekelt wischte sie sich die die Hand an ihrer Hose sauber.


    »Dieses Mistvieh!«, fluchte sie und begann den glatten Schnitt mit Zeigefinger und Daumen zusammenzudrücken und anschließend mit dem Tuch so zu fixieren, um ein schnelles Zusammenheilen der verletzten Haut möglich zu machen. Scheinbar war die Klinge durch ihre Wut etwas tiefer ins Fleisch geraten, als nötig gewesen wäre. »Verdammte Parasiten!«


    


    Inzwischen hatte Pan sich noch zwei weitere Male völlig besinnungslos ohne Erinnerungen an die vergangene Nacht in einem zerstörten Dorf wiederfinden müssen. Immer wenn der Vollmond aufging, hörte sie die diabolische Stimme in ihrem Kopf, welche alles andere bis auf die Worte: Töte! und Friss! ausblendete. Pan hatte versucht sich dagegen zu wehren, einmal in einem, zum Schlachthof gemachten Dorf aufzuwachen, hatte ihr gereicht. Doch die zischenden Laute ließen niemals locker, quälten sie solange bis sie aufgeben musste und besetzen ihren Kopf. Am nächsten Morgen kam Pan dann wieder zu sich, Mund und Hände mit Blut beschmiert und auf eine seltsame Art gesättigt...


    Während sie am Tag vor der Vollmondnacht aggressiv und streitsüchtig durch die Gegenden zog, so schien sie am Tag des Neumondes mehr im Gleichgewicht mit sich selbst. Allerdings hatte Pan bei einem unschönen Treffen mit einer kleinen Gruppe Kopfgeldjäger erfahren müssen, dass sie am Tag des dunklen Mondes nicht im Stande war, ihre Dämonenkräfte zu benutzen. Dadurch war sie gezwungen, sich eine Waffe neben ihren Sichelklauen anzuschaffen: Einen schön geformten und bequem zu führenden Bronzedolch. Eben diesen begann sie nun von ihrem eigenen Blut zu reinigen und besah sich auf der spiegelnden Klinge ihre dunklen Augenringe, die seit Wochen davon zeugten, wie es um ihre Nachtruhe stand.


    In manchen Nächten, wenn Pan es vor Erschöpfung einfach nicht mehr schaffte, die Augen offen zu halten und der Schlafmangel sie in die Knie zwang, träumte sie wie sich rote Farbe mit der Welt mischte bis sie blind wurde und spürte wie ihr Reißzähne wuchsen. Wenn sie dann schweißgebadet aufwachte, mit klarem Blick und ohne Fangzähne, starrte sie stets in gierige Dämonengesichter, die kurz davor waren, ihr die Klauen ins Fleisch zu schlagen.


    Sobald sie jedoch richtig wach war, verschwanden die Dämonen, so als hätten sie keine Lust auf einen Kampf oder als trauten sie sich nur an Pan heran, wenn diese schlief. Sie hatte sich des Öfteren gefragt, ob sie überhaupt noch dieselbe Pan war, die zu ihrer Reise aufgebrochen war. Denn auch Tao-Lings Prophezeiung, dass junge Menschen mit Dämonenkräften schneller altern würden, hatte sich bewahrheitet. Inzwischen hatte Pan nicht nur das Gefühl, ein Stück gewachsen zu sein, sie war es tatsächlich. Und auch Körper- und Gesichtsform hatten sich mehr und mehr zu denen einer jungen Frau als der eines Mädchens gewandelt. Ihr Gesicht wirkte schmaler, die Lippen voller und ihre dunklen Augen, unter den markant gebogenen Augenbrauen, noch kälter. Zu allem Überfluss hatte Pan eines Tages beim Baden bemerkt, dass auch ihr Körper sehr viel weiblicher geworden war, als sie es sich gewünscht hätte. Mit den breiteren Hüften hatte sie sich noch halbwegs abfinden können, aber ab sofort musste ein lederner Brustpanzer her, der alles Fleisch zwischen Schlüsselbein und Rippenbogen in Form hielt und für den Fall einer Auseinandersetzung obendrein noch als sehr praktisches, aber nicht zu auffällige Rüstungsteil diente.


    Pan hatte den Eindruck, als sei sie während ihrer wochenlangen Reise durch das waldreiche Tassim-Becken noch ernster, kühler und auch berechnender geworden. Ihre Gedanken kamen ihr selbst schärfer vor, ihre Überlegungen raffinierter und ihre Worte gewählter. Ja, sie war gealtert, in diesen wenigen Wochen um ein paar Jahre. Als hätte die Dämonenfrucht ihren Körper dazu angetrieben, schnellstmöglich das Alter zu erreichen, indem ein Mensch seine geistigen und körperlichen Kräfte am besten entfalten konnte.


    Trotz all dieser gewöhnungsbedürftigen Veränderungen, war sie auf ihrem Weg ein gutes Stück vorangekommen. Die dichten Wälder des Tassim -Beckens lagen nun fast hinter ihr. Die Landschaft war immer hügliger geworden und das Wetter etwas frischer als im Süden. Der Berg, von dem Tao-Ling gesprochen hatte, konnte nicht mehr weit sein. Laut einer Information, die Pan bei ihren meist kurzen Aufenthalten in Dörfern aufgeschnappt hatte, befand sich der Berg der Elemente direkt im Oreeagebirge. Wo genau wollte niemand wissen. Nach ein paar Geschichten von Reisenden, seien nur wenige von dort zurückgekehrt.


    Seit drei Tagen hatte Pan nun keine Menschen mehr gesehen und Dörfer waren anscheinend auch nicht in der Nähe.


    Eigentlich war das auch ganz gut so. Das letzte Mal als sie auf Menschen gestoßen war, hatte es eine kleine Auseinandersetzung zwischen ihr und ein paar Möchtegern-Kopfgeldjägern gegeben. Zwar wild entschlossen den Dämon zu töten, aber nicht sehr tapfer und ziemlich dumm, waren sie gewesen: Erst einmal waren die zwei grobschlächtig aussehenden Männer pfeifend an ihrem Ziel vorbeigelaufen, als dieses ihnen auf einem Waldweg entgegengekommen war. Hätte einer von ihnen sich nicht nach der einsam Reisenden umgedreht und die junge Frau mit der Zeichnung auf einem Steckbrief verglichen, wären die beiden Kerle ohne Verdacht weiter ihres Weges gezogen.


    Schließlich war es Pan nicht anzusehen, dass eine junge Frau wie sie, duzende von Menschen nur aus reiner Gier nach Blut umbrachte und fraß.


    Die Jäger waren, nachdem der erste die Klauen des Dämons zu spüren bekommen hatte, so schnell es ging in den Wald geflüchtet. Allerdings hatte das vermeintliche Untier auch nur halbherzig zugeschlagen. Ein bisschen Blut und ein zerrissenes Gewand reichten schon, um solche Leute abzuschrecken, vermutlich hätte es den selben Zweck erfüllt, die Sichelklauen einfach nur aus dem Fleisch zu holen und die Männer böse anzustarren. Doch die Kopfgeldjäger würden vermutlich etwas ganz anderes erzählen: Der Dämon mit den Sichelklauen sei ihnen in einer Frauengestalt erschienen und hätte sie verführen und lebendig fressen wollen. Diese Geschichten kannte Pan bereits zur Genüge.


    Es war lästig, im ganzen Land gingen jetzt die Gerüchte von einem Dämon in Gestalt einer jungen Frau mit eiskalten Augen und Sichelklauen silbern wie der Vollmond, um. Zahlreiche finstere Gestalten waren unterwegs und suchten nach dem Goldreichtum, der bei Ergreifung des Dämons versprochen wurde.


    Pan gab sich größte Mühe um Tarnung. Zwischen Menschen fiel sie ohne die Klauen nicht sonderlich auf, denn inzwischen hatte sie sich neue Kleidung besorgt: Eine einfache blau gefärbte Baumwollhose, die an den Fußgelenken zusammengeschnürt war, so wie die Bauern es für gewöhnlich trugen. Und dazu ein bequemes langarmiges, ursprünglich mal weiß gewesenes, vergilbtes Hemd, über oder unter dem sie, je nach Laune, ihren weichen Lederpanzer trug. Da das Barfußlaufen auf die Dauer auch für ungewollte Aufmerksamkeit gesorgt hatte, hatte Pan sich ein paar einfache lederne Schuhe besorgt, die ein unaufmerksamer Schuster zu Ausstellungszwecken gebraucht hatte. Mit solch einer Kleidung sah sie aus wie eine ganz gewöhnliche Bauerntochter oder eine Händlerin, die sehr auf ihre körperliche Unversehrtheit bedacht war.


    Ihre Sichelklauen benutzte Pan nur noch wenn niemand zusah oder es nicht anders ging. Für Zwischenfälle in Gesellschaft, trug sie am Gürtel ihren mehr oder weniger ehrlich erstandenen Dolch.


    Soweit konnte sie sich als ganz normal ausgeben, nur wenn jemand ihren kühlen Blick bemerkte, stach sie aus der Menge hinaus. Aber auch das wäre nicht zu einem Problem geworden, wenn nicht auf den Steckbriefen dieses Detail in großen Buchstaben vermerkt gewesen wäre. Kalte dunkle Augen...


    Fing jemand Pans Blick auf, so starrte er oder sie meistens direkt misstrauisch zum nächsten Steckbrief hinüber und verglich die übrigen angegebenen Daten. Spätestens dann war man sich sicher, den Dämon ausfindig gemacht zu haben und konnte das versprochene Gold schon fast riechen. Zu diesem Zeitpunkt aber, war Pan dann geschickter Weise bereits in der Menge oder in dunklen Gassen verschwunden.


    


    Sie stand auf und ließ sich den Morgenwind ins Gesicht wehen. Der Duft von Moos und der süße Geruch von Blumen, begrüßte sie. Sie senkte ihren Blick auf das flatternde Tuch um ihren verletzten Arm. Eigentlich war es gar kein Tuch, sondern ein Teil des Verbandes, den Latanja ihr vor mehr als zwei Mondzyklen gegeben hatte. Die furchtbare Wunde an ihrer Schulter war endlich vollständig zusammengewachsen und hatte eine weiße Narbe hinterlassen, die sich wie ein großer gezackter Stern vom unteren Ende ihres Halses bis zum obersten Drittel ihres linken Oberarmes zog. Vollständig ausblassen würde dieses Mal niemals, dafür war die Verletzung zu tief gewesen. Kurz vor seinem Tod hatte Alistos es doch noch geschafft, Pan für immer als sein Eigentum zu kennzeichnen.


    »Zähne mit Widerhaken, tzz....« Pan spuckte angewidert aus. An Oberon hatte sie schon lange nicht mehr gedacht...


    


    Schwermütig setzte sie ihren Weg fort, viel zu lange schon schleppte sie sich durch diesen Wald, nirgends gab es mehr Handelswege oder Pfade. Das Vorankommen wurde zur Qual. Aber mit jedem Schritt, den Pan sich durch das dornige Gestrüpp kämpfte, kamen auch die Berge im Norden näher. Die große dunkle Wand aus steil emporragenden Felsen, undurchdringlich und so gut wie unpassierbar, die Trennwand zwischen Naruels Süden und dem Norden: Die Oreea-Gebirgskette.


    Nach einigen Stunden wurde der dichte Nadelwald schließlich lichter, die gewaltigen Tannen wichen spärlichen kleinen Samibäumen und der Boden wurde zunehmend steiniger. Das Wald- und Flurgebiet, welches sich jenseits des Tumangebirges bis zum hügligen und dürftiger bewachsenen Oreeavorland ausdehnte, wandelte sich in eine Landschaft aus braunem und grauem Fels. Laut der Karten und Reiseberichte, die Pan als Kind vorgelegt bekommen hatte, befand sich im ganzen Oreeagebirge kein grünes Blatt. Erst jenseits der ewiglangen Gebirgskette, welche sich quer über Naruel streckt, wurde die Welt wieder grün, denn direkt dahinter befand sich der uralte Maroniwald.

  


  
    Hohe Gipfel und tiefe Schluchten


    Drei Tage später erreichte die junge Frau erschöpft den Übergang von Hügel- zu Hochland. Unmittelbar vor ihr erhoben sich wie eine unüberwindbare Barriere duzende von teilweise fast senkrecht ansteigenden Fels- und im Nebel verschwindenden Gesteinsplatten. Grau und karg lud diese unnachgiebige Wand nicht gerade dazu ein, überwunden zu werden. Umso glücklicher war Pan, als sie einen Pass zwischen den Felstürmen ausmachen konnte, welcher wie ein breites Tor zwischen den mächtigen Urgesteinen hindurch zu führen schien. Die junge Frau, welche nun schon den ganzen Tag in der brütend warmen Sommersonne umhergewandert war, schlang sich fröstelnd die Arme um den Körper und folgte mit den Augen, dem ins ungewisse Dunkel verlaufenden Weg.


    Es würde kälter sein zwischen den Schatten, viel kälter als in der Sonne oder dem behütenden Wald. Ein letztes Mal drehte Pan sich zu dem grünen Streifen am südlichen Horizont um, ehe sie tief Luft holte und sich dem Pfad, welcher tief ins unbekannte Gebirge führte, stellte. Jetzt hatte sie ihr Ziel beinahe erreicht.


    Während sie dem Weg, welcher sich wie eine ausgemergelte Schlange zwischen den hohen Felsklippen hin und her schlängelte, entlang wanderte, türmten sich am Himmel immer mehr und mehr Wolken auf und kündigten Sturm und Regen an. Bald würde sie darauf angewiesen sein, einen wasserfesten Unterschlupf zu finden, doch das würde schwer werden, da sich links und rechts von Pan nur die spärlich mit Kräutern bewachsenen Felsklippen befanden.


    Seit einiger Zeit verlief der Weg nicht mehr wie zu Anfang eben durch die Landschaft aus Felsformationen, sondern machte den Eindruck, als würde er selbst ansteigen und zu einer höheren Ebene führen.


    Inständig hoffte Pan, dass dieser Pass nicht direkt in einer Sackgasse enden würde und sie beschleunigte ihre Schritte. Den Pfad verlassen und eine der Klippen hochzuklettern, wäre dann eine Möglichkeit gewesen, doch in diesem kargen Steinlabyrinth fürchtete sie die Orientierung verlieren zu können, den Pfad nie wieder zu finden, der ihr den Weg zurückzeigen könnte. Finstere Gedanken kamen Pan plötzlich in den Sinn. Das Oreeagebirge war so groß und weit, wie sollte sie hier einen einzelnen Berg finden? Was verlangte Tao-Ling bloß von ihr?


    Gerade als sich die ersten Zweifel in ihre Gedanken zwängten, kam etwas in Sichtweite, was alles noch einmal in ein anderes Licht rückte: Der Pfad, dem Pan so weit ins Innere des Gebirges gefolgt war, endete abrupt. Ein gähnender Abgrund klaffte wie eine breite Schneise vor ihr und machte ein Weiterkommen unmöglich.


    Enttäuscht kletterte Pan auf einen Felsvorsprung, der eine Mannslänge über das bodenlose Loch hinaus ragte, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Vorsichtig schaute sie den Graben entlang, der sich weiter durch das Gebirge zog, als ihre Sicht reichte. Von hier aus eröffnete sich ihr ein faszinierender Panoramablick entlang der, von der Schlucht geteilten, Gebirgskette: Majestätische Felsfiguren ragten stolz in den Himmel, die riesigen Berge überragten alles andere, was Pan je gesehen hatte, sogar das Tumangebirge um ein Weites. Drohend und doch geheimnisvoll reckten die Berge ihr Haupt gen Himmel. Die Luft schmeckte nach Regen und nassem Stein.


    Das war also das Oreeagebirge, welches sie schon seit ein paar Wochen jeden Tag am nördlichen Horizont gesehen, jedoch nie erreicht hatte. Pan ließ den Blick nach unten schweifen: Direkt unter ihr schien ein breiter Fluss durch das steinige Tal zu fließen, von hier oben sah er erschreckend winzig aus, fast wie ein Rinnsal, das sich im Nebel verlor.


    Behutsam glitt sie von dem Felsvorsprung zurück und sah sich um. Es führte kein Weg nach unten. Von dort aus hätte sie vielleicht dem Gewässer folgen können, doch es war fragwürdig, ob es sie überhaupt auf die richtige Seite des Gebirges führen würde. Ein Misserfolg würde so oder so zu viel Zeit und Kraft in Anspruch nehmen.


    Pan befand sich am Rande eines Abgrundes, der sich wie eine endlos lange Schlucht durch das ganze Gebirge zu ziehen schien. So als hätte jemand mit einem gigantischen Schwert einen Hieb durch die Berge getan, um das Gebirge der Länge nach zu spalten.


    Ihr Blick fiel auf die Seite jenseits des gähnenden Abgrundes, dort verlief ihr Weg zwischen den Felsen weiter. Eine Art steinerne Treppe, die vor Tausenden von Jahren von Urgewalten geformt sein musste, führte in einem äußerst steilen Winkel direkt einen der, in den Wolken verschwindenden, Berge hinauf...


    Pan blieben nur zwei Möglichkeiten: Zurück gehen und einen anderen Weg suchen oder Springen. Springen kam nicht in Frage, der dunkle Abgrund war mindestens vier Mannslängen breit und die Klippe auf der anderen Seite auf selber Höhe wie jene, auf der sie sich selbst befand. Die Folgen eines Absturzes wären undenkbar...


    Niedergeschlagen machte Pan kehrt und blickte den steinigen Weg zurück, den sie gekommen war, als die junge Kriegerin plötzlich von ihrem eigenen Stolz übermannt wurde. Umkehren, nach all den Anstrengungen, um hierher zu gelangen, konnte sie nicht. Noch dazu schien es so, als wollten die sich verdichtenden Gewitterwolken sie vom Gebirge fort treiben.


    »Nein, nein, nein! Ich kehre ganz bestimmt nicht wieder um!« Entschlossen trat Pan vorsichtig ans Ende des Überhanges und versuchte zu schätzen, ob ein Sprung möglich war. Von der Spitze des Felsvorsprungs waren es nur noch um die drei Mannslängen Entfernung bis zur gegenüberliegenden Klippe.


    »Es nützt nichts, ich bin nicht soweit gekommen, um jetzt wieder den ganzen Weg zurück zu laufen und einen anderen zu suchen. Ich muss es versuchen... und beim ersten Mal auch schaffen«, ermahnte sie sich verbissen und ging, um Anlauf zu nehmen, etwas weiter vom Klippenrand weg. Zur Beruhigung atmete sie einige Male tief ein und aus. Sie musste es einfach schaffen. Die ersten Regentropfen prasselten erst langsam, dann immer schneller auf Pan herunter.


    Es war ihr bewusst, dass sie nicht mit beiden Beinen sicher auf der anderen Seite landen würde. Nein, so weit springen konnte sie nicht. Doch sie war fest davon überzeugt, zumindest mit den Händen etwas zu fassen zu bekommen und die Sichelklauen, die sie inzwischen sehr gut beherrschte, würden ihr zusätzliche Reichweite geben.


    »Okay, es ist ganz einfach. Du musst einfach nur springen, dich irgendwo festhalten und geschafft!«, sprach Pan sich selbst gut zu und versuchte sich nicht die Folgen eines Absturzes auszumalen.


    Ein Blitz zuckte über den dunklen Himmel und wurde zu Pans Startzeichen. Sie spurtete los noch ehe der Donner folgte. In Gedanken spornte sie sich dazu an, noch schneller zu laufen. Der Vorsprung kam näher und näher, noch näher, ein Schritt noch... und jetzt der Abgrund... Sie stieß sich so gut sie konnte von der rutschigen Oberfläche ab. Einige Sekundenbruchteile schien sie über den dunklen Abgrund zu fliegen, die Felskante näherte sich.


    »Ich schaffe es. Nur noch ein kleines Stück«, schoss es Pan durch den Kopf, während sie ihr Gewicht nach vorne verlagerte. Regen peitschte ihr ins Gesicht und der Wind rauschte an ihren Ohren vorbei. Einen kurzen Moment wurde ihr bewusst, dass sich unter ihr nichts befand außer einem absurd tiefen Abgrund.


    Von dieser Feststellung in Panik versetzt, streckte sie die Hände nach vorn, um sich an der rettenden Felskante festzuhalten, wenn diese in Greifnähe kommen würde. Es war nicht mehr als ein paar Armlängen noch, doch plötzlich sank Pan ab. Die Kraft ihres Absprungs war fast verbraucht, wobei der Regen und der plötzlich aufkommende heftige Wind nicht ganz unbeteiligt waren. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, doch zu spät: Die Klippenkante befand sich schon viel zu weit über ihr, um sie ergreifen zu können.


    Pan schlug hart mit der linken Körperseite gegen die Felswand und rutschte diese wie ein nasser Sack hinunter. Verzweifelt versuchte sie mit ihren Klauen Halt zu finden oder den Sturz wenigstens abzubremsen.


    »Nein!« der Schrei hallte mehrmals von den Klippen wieder. Die rettende Felskante befand sich schon viel zu weit über ihr und Pan wurde nicht langsamer, egal wie fest sie ihre Klingen gegen die Felsen presste. Die spitzen Auswüchse der Klippe schabten wie ein Käsehobel an ihren Unterarmen entlang und hinterließen blutige Schürfwunden. Wenn selbst ihre unempfindlichen Klauen, die funkensprühend an dem harten Stein hinabschliffen, ihren Fall nicht merklich bremsen konnten, gab es nur noch eine Möglichkeit. Pan dachte nicht daran, ob es möglich wäre, sie tat es einfach. Ob es funktionierte und ob sie die nötige Kraft dafür aufbringen könnte, legte sie in die Hände der Götter.


    Mit der linken Klauenhand ließ sie ab von den Steinen und rammte sie mit einem gellenden Aufschrei stattdessen auf Hüfthöhe in den Fels, als wollte sie dem Berg einen Fauststoß versetzen. Sie war sich bewusst, dass diese Schlagbewegung ihren übrigen Körper von der Steinwand wegstoßen würde, doch die Hoffnungslosigkeit trieb Pan zu dieser Verzweiflungstat.


    Die Sicheln bohrten sich bis zum Handknöchel in den porösen Stein und verhakten sich. Ein lautes Knacken ertönte, ihre rechte Hand und die Fußspitzen verloren den Kontakt zum Fels, doch Pans Fall endete abrupt.


    Keuchend schwang sie im Wind hin und her. Das Einzige, was sie noch am Absturz hinderte, waren die Klauen ihrer linken Hand, die sie wie ein Nagel einen Steckbrief an die glatte Steinwand pinnten. Unglücklicherweise war durch ihre Fallgeschwindigkeit und ihr Gewicht, das Handgelenk zu stark belastet worden, es war zweifellos gebrochen und sämtliche Sehnen eingerissen oder womöglich ganz zerstört. Pans gesamtes Gewicht hing an ihrer seltsam verdrehten Klaue und sie schrie vor Schmerz, als sie spürte, wie weitere Sehnen rissen. So gut es ging, klammerte sie sich mit den Füßen und ihrer unverletzten Hand an den Felsen fest. Jetzt, wo sie nicht mehr fiel, war dies keine Meisterleistung. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte sie hinauf zu ihrer Linken und besah sich das Desaster: Das Handgelenk war völlig verdreht und steckte in einem unmöglichen Winkel im Fels fest. Knorpel und Handknochen ragten silbern aus dem roten Fleisch heraus und die blutigen Sehnen hingen zuckend daneben. Pan starrte entsetzt ihre Hand an. Silberne Knochen? Was hatte das nun zu bedeuten? Doch im Moment machte ihr die Tatsache, dass sie ihre eigenen Knochen überhaupt sehen konnte, mehr Sorgen.


    »Scheiße«, stöhnte sie nur als sie das Ausmaß ihrer Bremsidee betrachtete und versuchte die Schmerzen zu ignorieren, »was für eine Scheißidee!« Am liebsten hätte sie sich von diesem Unfall, zu dem ihre linke Hand geworden war, abgewendet, doch wenn sie nach oben wollte, musste sie ihre unappetitlich verletzte Hand befreien.


    Als sie versuchte die Klaue möglichst behutsam aus der unnachgiebigen Wand aus Stein zu ziehen, knackte es erneut und unerträgliche Schmerzen zogen durch ihren Unterarm bis hin zum Kopf.


    Nur mit großem Kraftaufwand und einer Menge bestialisch klingender Aufschreie, gelang es Pan schließlich die linke Hand aus dem Stein zu ziehen. Die Klauen hatten sich längst wieder in ihre Finger verwandelt und es grenzte an ein Wunder, dass wenigstens ein Teil der Haut noch unversehrt geblieben war und somit die Hand an ihrem Arm hielt.


    Der Regen wusch das Blut vom Knochen und verursachte bei jeder Berührung ein starkes Brennen. Unter Aufbringung ihrer ganzen Konzentration riss Pan sich zusammen und versuchte ihren Zeigefinger zu bewegen. Nichts... Das Einzige, was sich bewegte, war eine der weißlichen Sehnen die, wie auch ihre Hand, trostlos nach unten hingen.


    Doch das war eine Sache, wichtiger war jetzt, dass sie erst einmal zurück in die Waagerechte gelangte.


    Die junge Frau krallte ihre verbliebenen fünf Sichelklauen in den Fels und versuchte mit den Füßen nachzukommen. Der Regen glich nun mehr einer Sturmflut als einfachem Niederschlag, er lief Pan in die Augen und verschwamm ihre Sicht.


    »Nur noch ein bisschen…« Sie biss die Zähne zusammen. Ihre linke Hand pendelte leblos an ihrem Körper hin und her und war keine große Hilfe beim Klettern. Die Rechte spürte sie vor Anstrengung kaum noch. Einhändig an so einer steilen Felswand hinaufklettern war schier unmöglich. Pans Atem beschlug in der kalten Luft zu weißem Dunst. Wieder und wieder zuckten Blitze durch den Himmel, der sich inzwischen schwarz gefärbt hatte, gefolgt vom ohrenbetäubenden Donner und dem unheilvollen Krachen wenn ab und an ein Blitz in einen einsamen Berggipfel einschlug.


    »Es... Es geht nicht mehr«, stotterte sie kraftlos, bevor sich die Sicheln ihrer Kletterhand unfreiwillig von einem kleinen Vorsprung lösten und Pan wieder ein Stück nach unten absackte. Funken, welche die kreischenden Klingen auf dem harten Fels auslösten, stoben in alle Richtungen.


    »Ver...verdammt«, knirschte Pan atemlos. »Ich geb’ noch nicht auf.« Sie bediente sich ihrer letzten Reserven und fand Halt mit den Fußspitzen. Die Klingen tief in die Felspalten grabend, begann sie von Neuem sich daran hochzuziehen. Der scharfe Wind zerrte sie mehr und mehr in die falsche Richtung und zwang sie zum Gegensteuern. Es kam ihr vor, als kletterte sie ihr halbes Leben an dieser Wand empor. Würde sie bereits graue Haare haben wenn sie oben angelangt war?


    Vollkommen durchnässt und zitternd vor Anstrengung, erreichte Pan die Klippenkante. Mit allerletzter Kraft zog sie sich über den Rand und rollte sich auf den Rücken. Regen fiel ihr ins Gesicht und sie konnte diesen kaum vom kalten Schweiß unterscheiden, der ihr bei dieser kräfteraubenden Anstrengung aus den Poren getreten war. Während sie die kühle Luft inhalierte, verfluchte sich selbst. Warum hatte sie ihre Hand denn auch so ungünstig in den Fels gebohrt?


    »Verdammt!« Pan schlug mit der gesunden Hand auf den Boden, Wassertropfen flogen auf und Regen prasselte ihr unaufhörlich hart ins Gesicht.


    Nach einer wohltuenden Pause, in der sie nur da lag, sich den Regen ins Gesicht fallen ließ und heftig atmend wieder zu Kräften kam, raffte sie sich auf. Die Schürfwunden an den Unterarmen waren nicht so schlimm, aber noch ein paar Sekunden länger an dieser Felswand und ihre linke Hand wäre wohlmöglich ganz abgerissen, jetzt hing sie zwar leblos, aber immer noch höllisch schmerzend an Pans Arm herunter.


    »So ein verdammter Mist!«, verfluchte sie abermals ihren gewagten Bremseinfall. »Aber wenigstens hat mich das vor dem sicheren Tod am Grund dieser Schlucht bewahrt...«


    Die junge Frau kam auf die Beine und sah sich um. Die Steinstufen zu ihrer Rechten führten einen steilen Berg hinauf, dies blieb, soweit es zu erkennen war, auch der einzige passierbare Weg. Die Umgebung war, wie auch auf der anderen Seite, durch steile Felsklippen gezeichnet und zurück konnte Pan nicht, wollte sie auch nicht.


    Es regnete noch immer und der scharfe Wind ließ sie frösteln. Zum Glück entdeckte sie nach wenigen Schritten eine Spalte in einer der Felswände, in der sie sich fürs Erste vor dem Regen schützen können würde. Ungeschickt zwängte sie sich hinein und kauerte sich an die kalte, aber wenigstens trockene Steinwand im Innern des massiven Berges. Draußen strömte der Regen monsunartig gegen die Felsen und verursachte im inneren der Spalte ein unangenehmes Trommeln. Keuchend vor Kälte und Anstrengung, legte Pan den Kopf an die Steine und betrachtete traurig ihre zerstörte Hand. Im Dämmerlicht sah sie nicht ganz so furchtbar aus und das austretende Blut, versteckte die freiliegenden Sehnen. Doch die Qualen, bei jeder Bewegung blieben. So gut sie es mit einer Hand schaffte, verbannt sie sich die Wunde mit einem Stück ihres Hemdes, um die Blutung zu verringern und besah sich anschließend das Unglück. Noch einmal versuchte sie einen ihrer Finger zu bewegen, wenn auch nur aus purem Sarkasmus. Welche Sehne wohl dieses Mal wie ein sterbender Aal in die Luft zucken würde? Keine der Sehnen zuckte, dem Anschein nach waren noch nicht alle vollkommen zerrissen, denn der Mittelfinger bewegte sich langsam auf und ab.


    »Ganz toll, wirklich sehr toll. Ich sollte sie besser ganz abtrennen, aber wie soll ich das fertig bringen, wenn ich ein paar Finger noch bewegen kann? Es ist immerhin meine Hand... Wie soll ich überhaupt damit leben!? Verdammt! Das kann doch nicht wahr sein. Sie kann nicht... tot sein. Ich kann unmöglich auf eine meiner Hände verzichten.« Wütend schlug Pan mit der gesunden Faust gegen eine der nahen Wände und ließ eine feine Steinschicht von der Decke rieseln. Verzweiflung überkam sie und die junge Frau spielte in Gedanken jede mögliche Methode durch, sich ihrer Hand möglichst schnell und schmerzlos zu entledigen. Bis sie endlich etwas Ablenkung fand: Ihr Handknochen ragte unter dem improvisierten Verband silbern aus der Fleischwunde, silbern wie ihre Klauen. Pan erfreute sich an der Tatsache, dass sie endlich ein Mysterium ihrer Dämonenkräfte gelüftet zu haben schien. Die Sichelklingen waren scheinbar tatsächlich ihre Fingerknochen, die bei Benutzung rasch wuchsen und sich zu Klingen formten, gleichzeitig ging wohl das Fleisch ihrer Hände bis zu einem bestimmten Punkt zurück. Die Dämonenkräfte hatten demnach ihre Knochen in dieses silberne Material verwandelt, sie gehärtet und an ihren Händen zu tödlichen Waffen geformt. Pan grübelte noch lange hin und her, solange bis sie schließlich einschlief und sich das verletzte Fleisch ihrer Hand in der Dunkelheit der Felsspalte langsam bläulich färbte.


    


    Am Morgen oder was es auch immer sein mochte, der Himmel war von einem dichten Grau überzogen, war Pans Hand fast vollständig blau-schwarz gefärbt. Ekel überkam sie, als die junge Kriegerin mit steifen Gliedern erwachte und ihr Blick auf das leblose Fleisch fiel. Ihr einziger Gedanke schrie, entgegen jeder Vernunft:


    »Nicht jetzt!« Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihr eigenes Fleisch von den Knochen zu schneiden. Sich selbst zu amputieren, war eine Sache, der sie sich nicht gewachsen fühlte, noch nicht. Auch wenn Pan wusste, dass es nicht anders ginge, sie konnte es nicht tun.


    Somit übersprang sie alles weitere, was sie zum trubseligen Nachdenken bringen konnte und machte sich gleich weiter an den Aufstieg. Zwar meldete sich ihr leerer Magen nur allzu oft, doch hier im Oreeagebirge gab es nun mal nichts außer kaltem Stein. Je eher sie also diese Gebirgskette hinter sich gelassen haben würde, desto eher bekäme ihr Magen auch wieder etwas zu essen.


    


    Der Himmel war grau und der Boden feucht vom gestrigen Regen, nicht das beste Wetter zum Gebirgsklettern, aber der frische Wind brachte eine angenehme Abkühlung mit sich. Als Pan die steinerne Treppe vor sich betrachtete, die sich weit über ihr in den Wolken verlor, war sie sich sicher, das die folgenden Stunden anstrengend sein würden, also zögerte sie nicht länger und machte sich gleich daran, den klar gekennzeichneten Weg weiter zu verfolgen.


    Die steinerne Treppe führte sie spiralförmig, um eines der riesigen Felsgebilde geschlungen, so weit hinauf zwischen die Berge, dass Pan sich bald fragen musste, ob dieses Gebirge unendlich weit in den Himmel ragte. Es kam ihr mit der Zeit so vor, als würde sie schon Ewigkeiten den kühlen Steinstufen hinauffolgen.


    Nach Stunden, als Pan den Anfang der Treppe vor Nebel und Wolken nicht mehr unter sich erkennen konnte, begann die Temperatur drastisch abzusinken. Die immer steiler hinaufführenden Stufen, waren mit den Füßen allein kaum noch zu bewältigen, sodass Pan ihren rechten Arm als Kletterhilfe hinzunehmen musste. Zu allem Unglück fiel bald auch noch Schnee vom Himmel.


    »Schnee...«, murmelte Pan verblüfft als sie fasziniert beobachtete, wie eine der zarten Flocken auf ihrem Handrücken schmolz. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen: Sobald man es berührte, löste es sich in Wasser auf. Erstaunlich... Bis jetzt hatte sie nur davon gelesen. Interessiert verfolgte sie einen Augenblick lang den Fall der weißen Eiskristalle. Doch dann merkte Pan, dass sie stehen geblieben war und nicht mehr ihr Ziel verfolgte. Sie schüttelte den Kopf um ihn von der Bezauberung der weißen Flocken zu befreien und blickte nach oben. Ein Ende des Weges war noch immer nicht in Sicht, das Einzige, was sie zwischen dem milchigen Dunst erkennen konnte, war, dass die von der Natur geformten Treppenstufen immer mehr an Form verloren und den Aufstieg nicht unbedingt leichter machen würden. Sie atmete tief durch und kletterte weiter. Stufe um Stufe.


    


    Bald schon waren ihre Haare nass vom geschmolzenen Schnee, je höher sie kam, desto mehr Eiskristalle segelten auf sie herab. Der Wind wurde immer kälter und peitschte ihr unaufhaltsam ins Gesicht. Die weichen Flocken verwandelten sich bei günstigen Gelegenheiten in Hagelkörner und prasselten Pan schmerzhaft auf Kopf und Schultern. Es wurde immer schwieriger voranzukommen, als hätte sich das Wetter gegen sie verschworen. Das vor ein paar Stunden noch so friedlich und bezaubernd wirkende Eis, offenbarte auf dieser Höhe seine ganze zerstörerische Kraft. Wann immer die harten Körner dröhnend auf ihre Schädeldecke schlugen, benutze Pan die linke Hand als Schutzschild, da diese sowieso nicht mehr zu spüren war. Sie wollte gar nicht hinsehen, vermutlich hätte sie bei dem Anblick ihrer vollkommen zerstörten Hand, das letzte bisschen Willenskraft verloren, welches sie antrieb diesen Berg bezwingen zu wollen.


    


    Die Kälte und Müdigkeit machten ihr schwer zu schaffen, inzwischen hatte sich die Abenddämmerung über das Oreeagebirge gelegt, was Pan in ihrer verbissenen Anstrengung anscheinend nicht einmal gemerkt hatte.


    »Nie wieder… klettere ich auf einen … Berg«, brachte sie zwischen ihren klappernden Zähnen hervor und grub ein weiteres Mal ihre gesunde Klaue in den Schnee und das Eis, welches die verwitterten Stufen überzog. Sie war unendlich müde, aber wusste, wenn sie einschlief und aufhören würde, sich zu bewegen, würde sie erfrieren.


    Wie lange kletterte sie nun schon ohne Pause? Neun... vielleicht zehn Stunden? Pan war sich nicht sicher, Zeit schien in diesem Sturm aus weißen Eiskristallen an Bedeutung zu verlieren. Die Dunkelheit um sie herum, vergaß sie schon fast, sie sah nur noch den vom schwachen Mondlicht angestrahlten weiß leuchtenden Schnee vor sich und die Atemwölkchen, die aus ihrem Mund quollen. Für die junge Frau stand fest, eigentlich war sie froh, dass sie noch nie in ihrem Leben Schnee gesehen hatte, er war schrecklich kalt und zu viel davon brannte ironischer Weise auf der Haut wie Feuer.


    Ohne sich darüber bewusst zu sein, vollzog Pan immer wieder dieselben Bewegungen: Die rechte Hand nach oben, etwas zum Festhalten finden, mit dem Rest des Körpers nachkommen. Das Ganze von vorn. Sie war sich auch gar nicht mehr so sicher, ob ihr ihre Beine überhaupt noch zur Verfügung standen, ab den Knien abwärts schien alles taub zu sein.


    Auch wenn Pan einen sehr großen Vorrat an Energiereserven besaß, nach derart anstrengenden Stunden, konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie ihre völlige Erschöpfung erreicht hatte...


    »Verflucht! Es kann doch nicht sein, dass einem dort unten der Schweiß läuft und hier oben, frieren die Lippen zusammen! Verdammter Berg! Warum willst du mich nicht hinauf lassen?!«


    Doch alles Fluchen und Schimpfen half nichts, als Antwort bekam Pan eine volle Breitseite Hagelkörner gegen ihr Gesicht.


    »Das nützt dir nichts! Du wirst sehen, ich komme schon noch nach oben!« Verbissen, aber auch gleichzeitig entsetzt darüber, dass sie nun schon ein Gespräch mit einem Berg und dem Wetter führte, zog Pan sich wieder ein Stück weiter. Stunden zogen an ihr vorbei, genau wie der trübe Nebel, welcher sie wie in einen weißen Kokon aus Kälte eingesponnen hatte. Ein gutes Zeichen! Sie musste sich folglich schon in eine der unteren Nebelschichten befinden, das bedeutete der Gipfel rückte näher... hoffentlich. Pan lächelte in sich hinein und streifte sich mit der gesunden Hand ein paar Haarsträhnen aus der Stirn als auf einmal eine der vereisten Stufen unter ihrem Gewicht nachgab. Zu erschrocken, um zu schreien, streckte Pan reflexartig ihre Arme aus und krallte sich an dem Eis fest um nicht von der Treppe zu rutschen. Ihre verletzte Hand schlug dabei unkontrolliert gegen den Fels und sendete Wellen von brennenden Schmerzen aus. Im letzten Moment presste sie die Lippen aufeinander, um einen Aufschrei zu vermeiden und suchte Halt auf einer Stufe weiter unten.


    Schwarze Dunkelheit und weißer Schnee tanzten vorüber, genau wie die finsteren Stunden der Nacht, flossen Wind und Kälte mit der immer dünner werdenden Luft davon.


    Pan wurde nebelig vor Augen, es wurde immer schwieriger für sie, die Orientierung zu behalten. Die Treppenstufen wechselten nun in kurzen Abständen zwischen einem steilen Winkel, der nur im Klettern zu überwinden war und fast waagerechten Passagen. Doch nicht der unregelmäßige Weg war das Schwierigste, nein, die Augen offen zu halten, war weitaus kräftezehrender. In einer Sekunde der Unachtsamkeit, stolperte Pan gegen eine flache Steinstufe und fiel der Länge nach hin. Sie versuchte nicht mehr, sich abzufangen. Entweder realisierte sie zu spät, was geschehen war oder sie sah keinen Sinn mehr darin, zu reagieren. Ihr Kopf schlug hart gegen eine der Treppenkanten und der Nebel vor ihren Augen wurde dichter und dichter. Schnee deckte ihren Körper ein. Sie hatte all ihre Kraft verbraucht, war blind in der Dunkelheit, taub vom Rauschen des Sturmwindes und spürte nicht einmal mehr, wie die Kälte ihren Geist einzufrieren drohte. Das Einzige, was sie jetzt tun konnte, war hier im Schnee liegen zu bleiben und auf den eisigen Tod zu warten...


    Das frische Blut an ihrer toten Hand begann an den Boden zu frieren und ihre schweren Augenlider ließen sich nicht mehr heben.


    »Nein... du besiegst mich nicht... Solange ich noch atmen kann, hast du nicht gewonnen.« War sie auch fest entschlossen, es fehlte Pan weiterhin die Kraft zum Aufstehen. Es blieb keine Wahl, sie musste ihre letzte Energie dafür aufbringen, um vom eisigen Boden hoch zu kommen. Sie streckte die rechte Hand aus und zog sich so gut es ging weiter nach oben. Der scharfe Fels schnitt ihr ins Fleisch, aber taub vor Kälte, spürte sie es nicht. Warmes Blut sprudelte ihr aus der Nase, das Atmen wurde dadurch umso anstrengender.


    »Es fängt immer mit Nasenbluten an. Erst Nasenbluten und dann kommt die große Schwärze...« Apokalyptische Gedanken flogen durch ihren von einer weißen Schneedecke bedeckten Kopf. Ab und zu sah sie auch eine Palme und die Sonne vorbeihuschen, doch sie war sich fast sicher, dass sie diese nie wieder sehen würde. Angestrengt wischte sie die zähe Flüssigkeit von ihren Lippen und erinnerte sich daran, nicht aufzugeben. Keuchend streckte sie die Hand aus, um noch einmal ein paar Stufen höher zu gelangen, aber da war nichts mehr. Pan tastete vorsichtig den Boden vor ihr ab: Da waren keine weiteren Treppenstufen mehr. Sie musste den höchsten Punkt erreicht haben.


    Sie war oben, aber wie ging es nun weiter? Darüber hatte sie sich keine Gedanken gemacht, das Einzige, woran sie gedacht hatte, war, dieser Treppe zu folgen. Immer nach Norden, so wie Tao-Ling es gesagt hatte.


    Umringt von Felsen, befand sie sich auf einer Art kleinem Plateau, dass von anderen Berggipfeln nur durch die dicken Nebelwolken getrennt war. Pan selbst konnte dies allerdings nicht sehen, da es stockfinster um sie herum war, nur ein rotes Glimmen am östlichen Horizont sagte ihr, dass die Kälte sie nicht blind gemacht hatte. Einzig und allein die alles umfassende Stille, konnte sie wahrnehmen. Hier oben wehte kein Lüftchen, so als wäre die Bergspitze vollkommen tot, vor Tausend Jahren gestorben...


    Kriechend überbrückte Pan die geschätzten zwei Mannslängen kaltes Eis und fand sich schließlich an der steilen Nordseite des Berges wieder. Unter ihr gähnte ein nebliger Abgrund, so unschätzbar tief, wie sie hoch geklettert sein musste. Pan warf ein Stück Eis hinunter, doch auf den Aufschlag wartete sie vergebens.


    »Nein, nein verdammt! Was ist das nur? Wie soll ich da nur runter kommen?« Für einen kurzen Moment schloss sie resigniert die Augen. Es musste einen Weg geben, dessen war sie sich sicher. Sie hatte sich nicht hergequält, um jetzt zu scheitern. Prüfend robbte sie näher an den Abgrund heran und schätze den Winkel, der zu überwinden war. Das Knirschen der Stein- und Eisplatten, die sich unter ihr lösten, ignorierte sie in ihrer grüblerischen Suchaktion nach einem Weg hinab. Erst als sich der Untergrund bewegte, merkte Pan viel zu spät, dass etwas nicht stimmte.


    »Nein!« Entsetzt versuchte sie sich in Sicherheit zu bringen, doch in ihrem geschwächten Zustand schaffte sie das nicht so schnell, wie sie es sich erhofft hatte. Ein Stück des Plateaus auf dem sie lag, brach ab und stürzte mit ihr grollend den Berghang hinab. Pan klammerte sich an dem abgebrochenen Stück Fels fest als bedeutete es ihr Leben. Zuerst rutschten sie damit krachend über den Nordhang, dann jedoch verlief dieser senkrecht nach unten und Pan und ihr Stück Fels begannen ungebremst zu fallen.


    Pan durchflog Nebelschicht für Nebelschicht, ihr Fall dauerte erstaunlich lange. Sie hatte keine Ahnung, wie hoch dieser Berg wirklich war, aber anscheinend ragte er weit in den Himmel hinein. Viel zu lange, ja unnatürlich lange, fiel sie hinab, bis sie den spiegelglatten Boden in dämmrigem Morgenlicht erkennen konnte. Hilflos versank sie in einer Art Trance. Das Rauschen in ihren Ohren klärte sich zu einem einzigen leise summenden Ton und ihre eigenen Panikschreie vermischten sich mit dem Knirschen des aufschlagenden Felsens. Das Felsbrett zerschellte unter ihrem Körper und sie wurde von einer harten Oberfläche verschluckt.

  


  
    Der Berg der Elemente


    So fühlte es sich also an, auf dem Boden zu zerschellen? Die warme Brühe um sie herum? Waren das ihre zerquetschten Organe, ihr Blut und ihre sonstigen Körperflüssigkeiten? Nein, es fühlte sich eher an, wie ein warmes Bad… Pan riss die Augen auf und starrte erschüttert die grünliche, verschwommene Umgebung an. Wasser!


    Sie war nicht tot, sondern tauchte irgendwo in einem See. Der Fels hatte den Aufprall für sie abgefangen und seine Bruchstücke wirbelten unter ihr kreiselnd in die Tiefe. Es dauerte einen Moment bis Pan verstand, dass sie an die Oberfläche musste, um weiterhin zu überleben. Ihre Gedanken schienen noch immer wie eingefroren und weigerten sich logische Schlüsse zu ziehen. Zum Glück erinnerte ihr Atemreflex sie daran, dass sie besser nach oben paddeln sollte. Sie fühlte sich noch viel zu sehr mit dem Felsen verbunden und hatte ein Gefühl als wenn sie selbst gerade hinab in die Tiefe gezogen würde. Alarmierend stellte sie fest, dass dem auch gar nicht so falsch war: Der Sog der Felsbrocken zog Pan mit sich. Jetzt vollkommen aus ihrer Starre erwacht, begann sie wie wild mit den Armen und Beinen zu rudern. Obwohl sie keine Kraft in ihren Gliedmaßen mehr spürte, strampelte sie sich gegen immense Schmerzen zur Oberfläche. Es sollte schließlich nicht daran scheitern, dass sie am Ende in diesem See ertrank. Selbst ein Tier hätte wohl so viel Verstand sich vor dem Erstickungstod zu retten, von daher musste Pan nur auf ihre Instinkte vertrauen.


    Keuchend erreichte sie die hell leuchtende Oberfläche und streckte ihren Kopf hindurch. Halb erfroren und halb ertrunken, dafür aber vollständig am Ende ihrer geistigen und auch körperlichen Kräfte, sah sie sich hoffend nach einer Möglichkeit um, um aus dem Wasser heraus zu kommen. Denn selbst zum Schwimmen, und war das warme Wasser auch noch so angenehm im Vergleich zum scharfkantigen Fels, war sie im Moment zu schwach. Pan hatte Glück: Ganz in der Nähe entdeckte sie eine Art Steg, weniger als eine Hand breit aus dem ruhigen Wasser ragen. Er war nicht hölzern, wie sie es sonst an einigen Ufern gesehen hatte, sondern aus Steinen. War dies auch natürlichen Ursprungs? Pan war es egal, Hauptsache sie konnte aufhören sich ständig zu bewegen und damit Schmerzen der Erschöpfung durch ihren Körper zu transportieren. Das warme Wasser im See weckte zwar fürs Erste ihre ohnmächtigen Lebensgeister, doch auf Dauer war das keine Lösung.


    Am Ende wusste sie zwar nicht mehr genau wie, aber sie schaffte es einarmig paddelnd auf den anvisierten Weg. Die Steine des Stegs fühlten sich seltsam glatt an, als wären sie poliert worden und schienen aus einem Stück gemacht, bis hinab zum Grund des Sees zu reichen. Pan zog sich mit letzter Kraft an Land und drehte sich laut schnaufend und wasserspuckend auf die Seite.


    Erst nach ein paar Minuten, die sie in einer Art Halbohnmacht verbrachte und darüber nachsann, ob sie noch lebte oder nicht, begann ihr Körper sich von der lähmenden Kälte des Eises zu erholen. Es war eine äußerst qualvolle Angelegenheit, wenn einem die Gliedmaßen unterkühlt wurden, aber noch schlimmer war es, diese wieder aufzutauen. Pans Hände und Füße brannten und schmerzten, dass es kaum auszuhalten war. Doch zu schwach und ausgelaugt, um sich auf dem glatten Steg, stöhnend von einer Seite auf die andere zu winden, blieb sie liegen, zog die Beine an den Körper und hoffte darauf, dass es bald überstanden sein würde.


    Später, als sie genügend Kraft gesammelt hatte und die stechenden Schmerzen zu einem einheitlichen Kribbeln am ganzen Körper geschwunden waren, wagte Pan es, ihre Augen einen Spalt zu öffnen und im Licht der Morgendämmerung den steinernen Steg entlang zu blicken. Vorsichtig setzte sie sich auf, jedoch nicht ohne den Blick von dem, in der Sonne glitzernden, blank polierten Steinweg durchs Wasser zu nehmen. Der Steg führte bis zur Mitte des riesigen Sees, wo ein gewaltiger Berg aus dem Wasser ragte, dem Pan bis jetzt noch keine Beachtung geschenkt hatte.


    Die Steinstraße führte anscheinend tiefer in den grauen Felsen hinein, zumindest befand sich dort eine schwarze Öffnung. Pan ließ den Blick in den Himmel schweifen. Die Strahlen der aufgehenden Sonne glitzerten über dem See. Hatte sie die ganze Nacht lang mit dem Berg gekämpft? Dann war es nicht verwunderlich, warum sie so mit den Nerven am Ende war. Ihre Nackenmuskeln begannen zu schmerzen, Pan nahm den Kopf herunter und ließ ihre Augen stattdessen über den See gleiten. Allerdings bot dieser Anblick keine Entspannung, im Gegenteil, er warf sie sprichwörtlich um. Die junge Frau konnte nicht glauben, was sie sah: Der See um sie herum schimmerte in einer Vielzahl wunderschöner Farbtöne. Die ruhige, sanft dahin treibende Oberfläche brach das, auf sie fallende, Sonnenlicht in goldene, rote, violette, blaue, türkise, grüne und silberne Strahlen. Sieben Farben. Pan klappte der Mund offen. Noch nie hatte sie so etwas Wunderschönes gesehen. Die Wasseroberfläche malte mit dem reflektierten Licht die wunderbarsten Muster an die hohen Klippen, die den See umgaben. Um sie herum glitzerte es wie Diamantenstaub. Lange Lichtstrahlen brachen sich an den rauen Wänden und wurden in all ermöglichen Richtungen zurückgeworfen, sodass mit den ersten Sonnenstrahlen der ganze Ort erhellt wurde. Eine beklemmende Stille legte sich über den Gebirgssee, als Pan von Erstaunen und Ehrfurcht ein paar Sekunden die Luft anhielt. Es kam ihr gespenstisch vor, wie ruhig es hier war. Ihre Blicke fanden den Weg zurück zu dem eigenartigen Berg, der stolz aus der Mitte des Sees ragte.


    »Der See, der bei Dämmerung in sieben Farben leuchtet, das muss er sein! Endlich, endlich bin ich da!« Für einen Moment war Pan von der Freude überwältigt und wollte zugleich aufspringen und auch noch die letzten Schritte bis zu ihrer Antwort rennend überbrücken, doch der Schmerz in ihrer linken Hand, als sie sich zum Sprung abstützte, ließ sie aufschrecken. Diesen Preis, ihre linke Hand, hatte sie zahlen müssen, um diesen wunderschönen Ort zu erreichen. Das Glücksgefühl verschwand augenblicklich und an dessen Stelle trat ein dunkles leeres Loch von Schweigsamkeit. Pan rang mit sich selbst, doch ein letzter Blick tat nicht weh. Sie riskierte es und spickte vorsichtig auf das verletzte Körperteil. Dieses blau-schwarz gefärbte Ding unter dem notdürftigen Verband, was man kaum mehr als Hand identifizieren konnte, brachte die Eiseskälte vom Berggipfel zurück. Sehnen und Muskelfasern baumelten leblos von dem verrottenden Stück Fleisch, welches nur noch an ein paar Hautfetzen hing, herunter. Man konnte jetzt viel deutlicher erkennen, wie oft das Handgelenk gebrochen war, denn die Knochenspitzen ragten an einigen Stellen silbern aus der zerrissenen Haut heraus. Selbst beim bloßen Hinsehen bereitete dieser Anblick Pan ein ekelhaftes Gefühl. Sie konnte nicht länger warten, sie musste das fast leblose Stück Fleisch von ihrem Körper trennen. Mit ihren eigenen Klauen…


    »Aber nicht jetzt…« Eigentlich wusste sie ganz genau, dass sie sich selbst betrog und die Amputation nur herauszögern wollte. Aber wer war schon bereit dazu, seine eigene Hand abzuhacken? Widerwillig riss sie sich von dem unappetitlichen Anblick los und starrte den Steg entlang. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Zitternd vor Anstrengung, belastete sie vorsichtig ihre noch wackeligen Beine und begann langsam den langen Weg in Richtung Berg entlang zu wanken.


    Dieser schien noch größer zu sein, als sie zuerst angenommen hatte. Mit jedem kraftlosen Schritt, den sie tat, wurde er bedrohlicher und die Höhle, auf die sie zuhielt noch dunkler. Ihre Schritte waren das einzige Geräusch, was im Moment die Luft erfüllte.Diese seltsame Stille hatte ganz entschieden etwas Erhabenes. Hinzu kamen noch die tanzenden bunten Lichter auf der glatten Oberfläche des Sees. Zusammen mit der ungewöhnlichen Umgebung, den hohen Klippen rundherum und der unbestimmbaren Tiefe des leuchtenden Wassers, ergab dies eine gespenstische und geheimnisvolle Umgebung, wie sie unheimlicher nicht sein konnte.


    Pan hielt sich beim Gehen mit der rechten Hand ihren linken Unterarm, damit dieser nicht allzu arg in der Gegend herumbaumelte und Schmerzen verursachen konnte, gleichzeitig konnte er so auch nicht zufällig in ihr Blickfeld schwingen. Vielleicht aber wollte sie ihn auch einfach nur für die letzten Stunden noch einmal nahe bei sich haben, bevor sie ihn irgendwo zurück lassen musste. Allein der Gedanke daran, ließ sie zittern. Da kam ihr der gewaltige Berg unmittelbar vor ihr, gerade recht, so konnte sie sich ablenken. Vielleicht würde sie im Innern Schutz finden, dann könnte sie erst einmal wieder zu Kräften kommen und eine Menge Schlaf nachholen.


    Als sie direkt vor dem dunklen Eingang stand, legte sie den Kopf in den Nacken, um die Spitze des Berges zu erblicken. Keine Chance, der Gipfel verlor sich irgendwo im frühmorgendlichen Nebel. Waren die Berge hier alle von so unsagbarer Höhe, dass es nicht einmal gelang, die Spitze auszumachen? Und eine genauso unlösbare Frage: Wie konnte es dazu kommen, dass mitten zwischen einem Ring aus so hohen Felsklippen ein See lag, aus dessen exakter Mitte sich ein riesiger grauer Berg hob zu dem rein zufällig ein perfekt geglätteter Weg aus Stein, wie eine Brücke, übers Wasser führte? War das alles hier von der Natur geschaffen oder hatten Götter mitgewirkt? Das waren alles willkommene Fragen, die Pan davon abhielten, über ihre verfaulende Hand und die möglichen Gefahren im Innern des dunklen Tunnels vor ihr, nachzudenken. Gedankenlos tastete sie sich an der kühlen Wand vorwärts ins schwarze Ungewisse.


    


    Im Innern des Berges war es so düster, dass Pan kaum erkennen konnte, wohin sie ging. Wenn sie sich umdrehte, konnte sie zwar noch den Eingang als hellen Fleck hinter sich ausmachen, doch sobald sie sich nach vorn wendete, wurden ihre Augen wieder mit einem schwarzen Tuch bedeckt. Langsam und mit geschärften Sinnen, tastete sie sich mit ihren Füßen über den rauen Untergrund. Die ausgefahrenen Klauen der rechten Hand, hielt sie vor sich ausgestreckt, um einer mögliche Gefahr direkt entgegentreten zu können und ihre Umgebung vorsichtig zu ertasten. Nach einigen Schritten stieß die längste ihrer fünf Klauen gegen einen Widerstand. Zeitgleich hallte ein leises Pling durch den Hohlraum. Der berührte Gegenstand musste demzufolge aus Stein oder etwas ähnlich Hartem sein. Um ihn besser ertasten zu können, entspannte Pan ihre Handmuskulatur und fühlte mit menschlichen Fingern über die äußerst glatte Oberfläche. Blind erkundete sie mit den Fingerspitzen die Form des Objektes und stellte fest, dass es sich um eine glattpolierte Kugel auf eine Art Sockel handeln musste.


    »Was hat eine so perfekt geformte Steinkugel in der Mitte eines hohlen Berges verloren?« Sie konnte ihre Frage nicht mehr selbst beantworten, Pan war zu beschäftigt, ihre Hände von der Kugel zurückzucken zu lassen und einen Schritt rückwärts zu springen, als unerwartet ein ohrenbetäubender Schlag ertönte, der den Berg in seinen Grundfesten erschütterte. Als sie erkannt hatte, was Ursprung des grollenden Geräusches gewesen war, drehte sie sich hektisch um und erstarrte.


    »Der Ausgang...«


    »Ist verschwunden, ganz recht. Und er wir sich erst wieder öffnen, wenn ich es so möchte«, vollendete eine fremde Stimme aus der Dunkelheit ihre angebrochenen Worte. Pan fuhr noch einmal herum, doch noch immer vermochte sie in der Finsternis nichts zu erkennen.


    »Da hast du’s Pan! Warum musst du auch immer alles anfassen?« Die zynische Stimme in ihrem Kopf hatte wie fast immer Recht. Die junge Frau war sich sicher, hätte sie die Kugel nicht berührt, hätte sich der Ausgang nicht verschlossen. Doch weitaus unbehaglicher war der Gedanke, dass sie hier scheinbar nicht allein war. Leise Schritte hallten durch den Raum.


    »Hier bin ich«, neckte sie die fremde Stimme belustigt und drehte gemütlich ihre Runden um die im Dunkeln blinde Pan.


    »Wer bist du? Und was willst du von mir?« Angriffsbereit hob diese ihre rechte Hand, um einen möglichen Angriff sofort abwehren zu können. Ein leises Lachen klang von den Wänden wider und schien von allen Richtungen auf sie einzuströmen. Aber es war keinesfalls ein hämisches Auslachen, im Gegenteil, es hörte sich so freundlich und warm an, dass Pan sogar ihre fünf Klauen sinken ließ. Jemand mit einer so wohlwollenden Stimme, würde sie wohl kaum angreifen wollen.


    »Ich sehe, nun hast du es verstanden...«, wurde sie für ihre Erkenntnis beglückwünscht. Kurz darauf ertönte ein leises Fingerschnippen und Licht flutete den Raum. Dutzende Fackeln, welche rundherum an den Wänden hingen, entzündeten sich von selbst. Soviel konnte Pan noch erkennen, bevor sie instinktiv ihre Augen vor dem grellen Lichtschein schützte. Das Erste, was sie sah, als sie diese wieder öffnen konnte, waren zwei ozeanblaue Augen, die ihren klaren Blick in den ihren bohrten.


    »Wer seid ... Ihr?« wechselte Pan von der magischen Erscheinung des Fremden erstaunt in eine respektvollere Anrede. Dieses Mal jedoch hörte man keinen misstrauischen Unterton sondern einen Hauch von Bewunderung in ihrer Stimme mitschwingen, als sie den Mann nun als Ganzes erfasste. Er wartete lächelnd mit seiner Antwort bis Pan sein makelloses, fast weißes Gesicht vollständig gemustert hatte. Ihr Blick glitt seinen schmalen Körper herunter, er trug weiße Gewänder aus edlen Stoffen, die eines Königs würdig gewesen wären. Selbst die Haut des Fremden war weißlich blass, ebenso wie sein kurzes Haar. Das Einzige, was ihm Farbe verlieh, waren seine leuchtend blauen Augen. Pans Blick wanderte zurück zu seinem Gesicht. Das Alter des Mannes war unmöglich zu schätzen, er hätte sechzehn sein können oder auch sechzig, sie konnte es nicht sagen. Seine Haut schien so glatt, wie die eines Kindes, doch seine Haare waren weiß wie der Schnee. Die junge Frau schluckte unbewusst, sie musste diesen unerwarteten Anblick erst einmal verarbeiten.


    »Mein Name ist Nirobi. Wenn ich mich vorstellen darf? Ich bin der Hüter der Existenz.« Er machte eine kleine Verbeugung, dann fuhr er fort: »Doch viel wichtiger ist, wer du bist und was dein Verlangen ist. Warum betrittst du diese heilige Halle?« Etwas verunsichert blickte Pan sich um. Tatsächlich, jetzt konnte sie die aufwändigen Muster und Formen, die in die steinernen Wände gehauen waren, erkennen. Die sieben mächtigen Pfeiler, die in der Runde angeordnet, die Decke stützten, waren im hellen Licht auch nicht zu übersehen. Dies hier war tatsächlich nicht nur eine Höhle, sondern wirklich eine Halle, eine kreisrunde Halle. Die beiden standen in der Mitte bei der glatten Steinkugel, die auf ihrer Säule ruhte. Ihr verzerrter Schatten tanzte im warmen Licht der vielen Fackeln. Pans Blick kehrte zu dem fremden Mann zurück. Sein überlegenes Auftreten schüchterte sie ein wenig ein und ließ sie ein kleines bisschen schaudern.


    »Ich... mein Name ist Pan. Ich wurde von einem Freund hierher geschickt. Er versprach mir, hier würde man mir sagen können, wo ich Andurin den weißen Wolf finde.« Ihre Stimme zitterte und schnell löste Pan den Blick von den scheinbar alles sehenden blauen Augen ihres Gesprächspartners. In diesem Moment wurde sie sich wieder ihrer Erschöpfung und ihrem Hunger bewusst. Die Wanderung über den eisigen Gipfel des Berges hatte ihr alles abverlangt und dann war da noch die todgeweihte Hand, die nur noch schlaff an ihrem Arm baumelte... das alles konnte kein glückliches Ende nehmen. Bei dem immer wiederkehrenden Gedanken, sich die Hand abzutrennen, wurde ihr schwindelig. Sie unterdrückte ein Zusammenzucken, um dem Fremden nicht ganz so unterlegen vorzukommen. Sie war nicht länger der Jäger, sie war die Beute und würde sich dieser Hüter der Existenz doch noch dazu entscheiden, sie angreifen zu wollen, würde das ganze nicht gut für sie ausgehen. Mühsam versuchte sie das Zittern ihres Körpers zu verbergen und nicht in die Knie zu gehen.


    »Was ist nur mit mir los? Pan, reiß dich am Riemen! Du konntest es doch auch bis jetzt die ganze Zeit«, stauchte sie sich selbst zusammen und versuchte vergeblich einen geraden Rücken zu bewahren. Nirobi nahm davon keine Notiz, was nicht hieß, dass er es nicht bemerkte. Allein ihr gequälter Blick verriet ihm, wie es um seinen Gast stand.


    »Es ist also wahr… Nun, Pan, die Antwort wirst du bald erfahren. Doch erst einmal gib mir deine Hand«, forderte Nirobi gelassen und streckte ihr wie zum Gruß seine eigene bleiche Hand entgegen. Etwas Misstrauen blieb bei Pan immer, egal wie nett und höflich dieser Mann sich gab. Nur langsam bewegte sich auch ihre rechte Hand zum Gruß nach vorn. Nirobi lachte kurz und schüttelte den Kopf.


    »Nein, nicht die. Die andere, gib mir deine linke Hand.«


    »Aber...« Pan brachte sich selbst zum Schweigen und tat, wie ihr befohlen wurde. Zögernd hob sie ihren linken Arm und legte die notdürftig verbundene, schwarz-blau gefärbte Hand und die Sehnen, die aus ihr heraushingen auf Nirobis bleiche Haut. Dieser umfasste sie fest, ohne dass Pan auch nur einen winzigen Schmerz spürte. Er lächelte und tippte mit dem Zeigefinger kurz auf ihren Handrücken, damit auch die junge Frau ihre Aufmerksamkeit auf die entstellte Hand lenkte und mit ansehen konnte was geschah. Pan klappte der Mund offen, als sie bemerkte wie die Haut ihre schwarze Färbung verlor und wieder zu einer gesunden Hautfarbe überging. Zugleich schlossen sich sämtliche Wunden, den ganzen Arm hinauf, bis hoch zu ihren Wangenknochen und hinab bis zu den Knöcheln. Eine wohltuende Wärme erfüllte sie und schenkte ihr neue Energie. Als Nirobi seinen Griff um ihre Hand lockerte und sie schließlich losließ, spürte Pan, wie diese sich wieder bewegen ließ, ohne Schmerz. Mit einer Mischung aus unbändiger Freude, aber auch Entsetzen und Fassungslosigkeit, starrte sie Nirobi an und musste erst eine Weile um Worte ringen, um überhaupt eines herauszubringen.


    »Wie habt Ihr...?« wollte sie wissen, doch Nirobi hatte ihr bereits eine Hand auf den Rücken gelegt und schob sie nun näher an die Steinkugel heran.


    »Du brauchst deine Herzhand für die Auswahl. Lege sie darauf und der Stein wird dir jenen Weg weisen, den du gehen musst.« Pan schluckte und nickte stumm, sie konnte immer noch nicht glauben, was eben geschehen war. Ihre Hand war geheilt, sie war wieder da, so wie vorher! Egal was der Hüter der Existenz damit angestellt hatte, sie war wieder völlig in Ordnung und das war die Hauptsache. Nach dem Schock über diese Wunderheilung kam das unbändige Glücksgefühl und durchströmte sie bis in jede Zelle ihres Körpers.


    »Ich danke Euch! Ich danke Euch!« murmelte sie immer wieder in Gedanken, doch sie war kaum fähig, diese Worte auch auszusprechen, da ihre Stimme vor lauter Freude wohl zu stark gezittert hätte. Schließlich fasste sie sich und legte eine vollkommen gesunde und schmerzfreie linke Hand auf die Steinkugel, so wie es Nirobi von ihr verlangt hatte. Kaum berührten ihre Finger den Stein, begann dieser sofort ein kräftiges rotes Licht auszusenden. Pan zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Der Stein hörte augenblicklich auf zu leuchten und kehrte in seinen grauen Normalzustand zurück. Ihr gehetzter Blick wanderte von der seltsamen Kugel zu Nirobi und wieder zurück. Vor seinem Auftauchen noch, hatte sie die Kugel anfassen können, ohne dass diese rubinfarben glühte.


    »Bei allen Göttern, was war das schon wieder?«, flüsterte sie verwirrt.


    »Feuer«, murmelte Nirobi und strich sich über den linken Ärmel seines kostbaren Gewandes, als wollte er Ruß von dort herunterwischen.


    »Feuer?«, fragte Pan nach.


    »Ja. Feuer. Du bist eine Feuergeborene, mein Kind. Dein Element ist das Feuer. Erst wenn du dich deines Elementes als würdig erwiesen hast, wird deine Frage beantwortet.« Pan sah Nirobi ratlos an.


    »Und... wie erweise ich mich als würdig?«, erkundigte sie sich nach einer kurzen Redepause. Nirobi seufzte und legte selbst seine Hand auf die ominöse Steinkugel.


    »Alles zur seiner Zeit... Sieh!« An der Wand, auf die er mit der anderen Hand deutete, begannen die Felsen sich zu bewegen. Die Steine schienen herumzuwandern, bis sich schließlich sechs große Öffnungen in den Steinwänden rings um sie geformt hatten. Als hätte die Bergwand die Felsen dahinter eingesaugt, klafften nun sechs Torbögen im verzierten Stein. Was für ein seltsamer Ort das hier doch war...


    Aus jedem der Tore fiel ein breiter Lichtschein, allesamt in verschiedenen Farben. In der Mitte liefen die Strahlen zusammen und trafen auf die steinerne Kugel, welche, davon erleuchtet, in einem hellen weißen Licht glänzte.


    »Sechs Tore und alle führen dich zum Ziel, doch nur eins kannst du durchschreiten«, erklärte Nirobi mit mystischer Stimme. Er ließ Pan etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen und zu überlegen.


    »Feuer…, du sagtest ich sei eine Feuergeborene, also muss ich durch das Tor des Feuers, nicht wahr? Aber welches ist das?«, fragte sie. Nirobi nickte gütig lächelnd und ließ die rechte Hand durch die Luft schweifen:


    »Goldenes Licht für Blitz und Donner, rotes für Feuer und Flammen, violettes für Wind und Luft, blaues für Wasser und Regen, türkises für Eis und Schnee und schließlich grünes für Holz und Erde«, verkündete er in einem leisen Singgesang. »Triff deine Wahl und erweise dich als würdig.« Dann begann Nirobi sich in Nichts aufzulösen. Doch seine Stimme ertönte noch ein letztes Mal durch den Raum:


    »Und fürchte dich nicht!«


    »Nirobi, halt!« Pan versuchte ihn beim Arm zu ergreifen, aber sie tastete durch ihn hindurch. Nirobi wurde erst zu Nebel und dann zu Nichts. »Nirobi, wartete! Ich... danke...« Sie hatte erkannt, dass es vergebens war, ihn zurückzuholen. Statt ihm weiter hinterher zu rufen, blickte sie sich noch einmal zu den sechs Toren um und rief sich in Erinnerung, was der Hüter ihr erklärt hatte.


    »Rot für Feuer und Flammen...«, murmelte sie und trat näher an jenes Tor, aus dem ein tiefroter Schein sickerte. Zögernd streckte sie die Hand nach dem mysteriösen, roten Licht aus. Es war keine Lichtquelle auszumachen. Dem Anschein nach, war der Tunnel, hinter dem Torbogen, selbst die Quelle des roten Glanzes. Pan atmete noch einmal tief ein und langsam aus, dann begab sie sich ins Innere des Tunnels. Kurz nachdem sie die Pforte durchschritten hatte, schloss sich der steinerne Eingang hinter ihr lautlos.


    In diesem Berg konnten Dinge geschehen, wie und wo sie wollten. Aber nichts brachte Pan davon ab, überglücklich immer wieder die Finger ihrer genesenen Hand zu bewegen. Jetzt hatte sie es geschafft. Am Ende dieses unheimlichen Ganges würde endlich die Antwort warten.

  


  
    Feuer und Flammen


    Nach kurzer Zeit bemerkte Pan, dass jenes bizarr rötliche Licht von Rubinen stammte, welche in den Tunnelwänden steckten. Der prachtvolle Anblick war überwältigend: Auf dem Boden, an der Decke, an den Wänden, einfach überall, glitzerten ihr die kostbaren Edelsteine aus dem grauen Fels entgegen. Da war es nur gut, dass Pan sich nicht für Schmuck und Mode begeistern konnte und weiter zielstrebig dem abwärts führenden Tunnel folgte. Denn den Rubinen waren scheinbar schon viele verfallen, wovon der Anblick der vereinzelten Skelette an den Tunnelwänden erzählte. Mit aller Kraft versuchten die Verblichenen ihre herausgebrochene Beute in ihren knochigen Händen zu behalten. Pan selbst schüttelte nur verständnislos den Kopf.


    »Ihr kamt der Schätze wegen... Töricht!«


    Für die junge Kriegerin war diese Gier nach Reichtum unverständlich, nicht aber für den Knochenmann neben ihr, welcher noch immer mit leeren Augenhöhlen die Rubine zwischen seinen Fingern bewachte. Angewidert nahm Pan den Blick von dieser armen Kreatur und blickte weiter den Gang entlang.


    Die kühle Luft, die in der Halle geherrscht hatte, wurde jetzt zunehmend wärmer, mit jedem Schritt, den sie ging. Bald schon war es so heiß, dass sie sich das Hemd abstreifen und um die Hüfte binden musste. Zu warm war es mit dem vielen Stoff am Körper. Ihr lederner Brustpanzer ließ wenigstens den größten Teil des Rückens, Bauch und Schultern atmen. Doch auch ein bisschen mehr nackte Haut, schützen auf Dauer nicht gegen die immer dünner werdende, stickige Luft. Pan wischte sich Schweißtropfen von der Stirn und blieb stehen. Ein leichter Luftstoß wehte vom Ende des Tunnels durch ihr schweißnasses Haar und kühlte wohltuend ihre Haut, wenn auch nur für einen kleinen Augenblick. Nur ein paar Schritte weiter, knickte der Tunnel scharf nach links und der Ausgang wurde sichtbar. Jedoch regte sich in Pan der Verdacht, dass sich mit jedem Schritt, den sie sich dem ersehnten Ende des Durchganges näherte, die ohnehin schon heiße Luft immer flüchtiger wurde.


    Als sie vor Hitze und Atemnot keuchend unter dem rot gefärbten Torbogen hervortrat und den riesigen Hohlraum, der sich am Ende des Tunnels befand, betrachtete, wurde ihr rasch das Problem aller Dinge klar: Die riesige Höhlung wurde in der Mitte von einem Graben in zwei Teile gespalten. Man erwartete wohl von ihr, dass sie zu dem Portal auf der anderen Seite der Schlucht gelangte, welches man von hier aus, trotz der flimmernden Luft, die über dem Graben aufstieg, gut erkennen konnte.


    Pan wagte sich ein paar Schritte weiter in den noch unbekannten Hohlraum. Erst dachte sie daran, wegen der Hitze ihre Schuhe auszuziehen, doch als sie mit der Hand prüfend den Boden berührte, musste sie feststellen, dass dieser zu heiß für ihr nacktes Fleisch war. Sie musste kurz innehalten, ein schwarzer Nebel tauchte vor ihren Augen auf.


    »Nicht jetzt!« Kreislaufbeschwerden waren für Pan immer eine Seltenheit gewesen, doch die eisige Kälte der Berge und nun diese Hitzewelle hatten ihren Körper verwirrt. Er musste zwar erst einen Augenblick verharren und sich auf diese neue extreme Umgebung einstellen, doch die Hauptsache war, dass er dank Nirobis Wunderheilung wieder vollständig und gestärkt war, als hätte Pan drei Tage geschlafen und mindestens ein ganzes Wildschwein verputzt. Es blieb ihr ein Rätsel, wie der Hüter der Existenz das vollbracht hatte. Ihre Gedanken schweiften in Richtung Götter und Magie ab, als unerwartet eine zischende Fontäne aus dem Graben empor schoss, so schnell, dass Pan kaum erkennen konnte, um was es sich gehandelt haben könnte. Nur einem war sie sich sicher: Es hatte eine unglaubliche Hitzewelle ausgesendet.


    Neugierig schlich sie sich an die Schlucht heran. Der Boden unter ihren Füßen war staubig und trocken, als hätte er noch nie Wasser gesehen. Hin und wieder rieselten von den groben, roten Felswänden kleine, scharfkantige Kiesel herab. Die einzige Verbindung zur anderen Seite dieser knochentrockenen Höhle, war eine Art Bogen aus Stein, viele Mannslängen lang und nicht einmal einen Fuß breit. Als Pan an den Rand der Schlucht trat, um die Tiefe des Abgrundes zu erahnen, erkannte sie mit Schrecken statt des Bodens, der dort hätte sein müssen, die Hitzequelle: Ein breiter See aus Magma, der zäh dort unten vor sich hin köchelte. Zu heiß, um lange dort hinunter zu starren. Verstört hüpfte Pan einen Schritt zurück und brachte ihren Körper aus der Reichweite der sengenden Hitze. Eine Schweißperle, die sie dabei verlor, fiel direkt in den Graben hinein, doch kam nie dort unten an, denn schon nach wenigen Sekunden war sie durch die hohe Temperatur restlos verdampft.


    Für Pan war es, der drückenden Hitze wegen, bereits anstrengend genug, sich jenseits des Magmastroms zu bewegen, nun aber stellte sich die Frage: Wie sollte sie diese Brücke überqueren können? Wenn sie nur einen falschen Schritt machte, würde sie fallen und dann wäre ihr Schicksal besiegelt.


    »Über diese Brücke zu gehen ist Wahnsinn!«, schnaubte sie verärgert, dabei riskierten ihre Augen noch einmal einen prüfenden Blick hinunter. Zäh trieben die Gesteinsbrocken dahin, Blasen stiegen auf und zerplatzten. Das Magma spritzte an die Klippenwände, ab und zu schoss eine Fontäne nach oben und platschend und zischend fielen die Magmabrocken zurück in ihren rot glühenden Ursprungsort. Pan schauderte, sollte sie da reinfallen, wäre das wirklich endgültig das Ende.


    Sie dachte an den Toten mit den gehorteten Juwelen. Dieser arme Mann hatte sich wohl auch nicht über die schmale Brücke gewagt. Eine winzige Sekunde dachte Pan daran, zurück zur Eingangshalle zu gehen, doch allein schon für diesen Gedanken des Aufgebens, zwang sie sich weiterzugehen. Es wäre ohnehin kaum denkbar, dass dort auf einmal eine Tür aus dem Nichts aufgetaucht sei, die sie hinaus unter den freien Himmel brachte. Und die Antwort auf ihre Frage gab es erst, wenn sie sich als würdig erwies... Wo blieb ihr da noch eine Wahl?


    Verbissen klammerte Pan ihren Blick an der schmalen Steinbrücke fest. Früher oder später musste sie diesen feurigen Pfad überqueren, ob jetzt oder in drei Tagen von Hunger und Durst getrieben.


    Sie fasste sich ein Herz, bannt ihr dunkles Haar zu einem festen Zopf zusammen und begann auf der schmalen Brücke zu balancieren.


    Der Boden unter ihren Füßen war so heiß, dass sie die Wärme sogar durch die dicken Ledersohlen ihrer Schuhe spürte. Bei jedem vorsichtigen Schritt, mit dem sie mehr und mehr zur Mitte der Brücke gelangte, bröckelten kleine Kiesel vom Weg und schlugen weiter unten mit zischenden Lauten in das flüssige Gestein ein. Ganz sorgfältig setzte die junge Frau einen Fuß vor den anderen und bewahrte durch das Ausstrecken ihrer Arme ein relativ gutes Gleichgewicht. Die heiße Luft, die von unten an ihr vorbeiströmte, vereinfachte das souveräne Balancieren nicht gerade, aber Pan hielt sich tapfer aufrecht und ihr Stand blieb stabil. Jedoch konnte sie dem Drang nicht widerstehen, noch einmal nach unten in die grell leuchtende Magma zu schauen. Sie bereute es zutiefst. Die bedrohlich glühende Masse ließ Pan erneut schaudern. Trotz der sengenden Hitze, spürte sie mit einem Mal ganz deutlich, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie zitterte kurz vor Kälte, wobei sie deswegen fast das Gleichgewicht verlor und sich fest zusammenreißen musste, um ihre Körperspannung zu halten.


    »Okay. Bleib ganz ruhig, du hast schon fast die Hälfte geschafft. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren.« Ihr gutes Zureden half zwar ein wenig, sich zum nächsten Schritt zu überwinden, aber gegen die schwefelgetränkte Luft, die von unten empor sickerte, war es wirkungslos. Mit jedem Zug, den Pan davon inhalierte, wurde ihr schwindeliger und sie begann zu schwanken. Beißender Schwefelgeruch brannte in ihrer Lunge und in ihren Augen. In Gedanken zogen immer wieder die Bilder eines Absturzes vorbei: Sie verlor das Gleichgewicht, fiel und versank kreischend in der brodelnden Masse. Schon jetzt spürte sie die Fieberglut des geschmolzenen Gesteins, welches ihre Haut umarmte...


    Kurz schloss Pan die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Wenn sie einfach nur ruhig weiter ging, würde schon nichts passieren. Sie durfte sich auf keinen Fall mit diesen Schreckensvorstellungen die Konzentration nehmen. Schließlich war sie doch schon oft über noch viel schmalere Baumstämme balanciert, das hier war nichts anderes, einfach nur ein Baumstamm.


    »Falsch, das ist eine verdammt schmale Brücke über einem verdammt heißen Strom aus kochendem Magma«, flüsterte eine bissige Stimme in ihrem Kopf. Sich etwas anderes einzureden half nun auch nichts mehr. Pan öffnete die Augen und blickte starr nach vorne, sie spannte jetzt jeden Muskel ihres Körpers, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Plötzlich schossen zischend hell glühende Todesfontänen links und rechts neben ihr empor. Winzige Tropfen Magma spritzten nah an ihrem Gesicht vorbei. Pan zitterte. Die nächste Fontäne würde ganz bestimmt nicht noch einmal ihren Kopf verfehlen. Ein weiteres Mal setzte sie ihren rechten Fuß vor. Leise rieselte der Steinstaub nach unten.


    »Ich sollte nicht so lange auf dieser instabilen Brücke verweilen. Weiter!«, spornte sie sich an und machte den nächsten Schritt. Sie begann zu zählen:


    »Sechs,.... Fünf,... Fontäne!« Pan blieb ruckartig stehen und ruderte mit den Armen, um ihre Balance zu halten. Platschend versank das Magma wieder in dem blutroten Strom und ermöglichte ihr zumindest für den Moment, gefahrlos weitergehen.


    »Vier, drei,... zwei und... eins!« Pan tänzelte den letzten Schritt von der Brücke herunter und sank in sicherer Entfernung zum tödlichen Abgrund auf die Knie. Mit einem Mal kam ihr die Luft so viel kühler vor als zuvor auf der anderen Seite des Grabens. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, auch diese Hürde hatte sie gemeistert.


    Pan war erneut an diesem Tag mit den Nerven am Ende, ihr gesamter Körper zitterte. Entweder wegen der Aufregung oder dem Adrenalin in ihrem Blut oder wussten die Götter, was es war... Es spielte keine Rolle mehr. Die Hauptsache war, dass sie festen Boden unter den Füßen fand und ein paar Minuten verschnaufen konnte, bevor sie endlich den Aufenthaltsort des Weißen Wolfes erfahren würde.


    Erst der Absturz im Gebirge und der Verlust ihrer Hand, dann die Gipfelwanderung und jetzt noch diese Feuerprobe. Noch einmal entglitt ihrer Kehle ein langer Seufzer. Ihre Hand war gesund und diese Höllenbrücke überquert. Nun musste sie sich doch mehr als würdige erwiesen haben. Pan war gerade dabei ihren Kopf auf die Knie sinken zu lassen, tief und gleichmäßig zu atmen, als plötzlich ein dumpfes Geräusch erklang, so als wäre sie nicht allein in dieser Höhle.


    


    »Ich sehe, dir ist warm!«, ertönte eine zweifellos männliche Stimme. Pan fuhr zusammen und zog die Schultern hoch als erwartete sie einen Angriff. Hier war also doch jemand. Als sie aufblickte, sah sie einen kräftig gebauten Mann, der ein paar Schritte von ihr entfernt an einer der Steinwände lehnte. Sein wildes Haar hatte das Rot von glühenden Kohlen und fiel ihm verstrubbelt über die Stirn. Um den Fremden besser erkennen, und vor allem, um sich gegen einen möglichen Angriff verteidigen zu können, stand sie rasch auf und strich sich die verklebten Haare aus dem Sichtfeld. Der, wie aus dem Nichts aufgetauchte Mann, trug einen sehr edlen Lederpanzer und eine feingewobene Hose aus rotem Stoff. Dunkle Stiefel, Bein- und Armschienen aus braunem Leder machten seine Panzerung komplett. Seine einnehmende Körperhaltung verriet, dass es sich bei ihm auf jeden Fall um einen Krieger handeln musste. Vielleicht war auch er hier, um die Antwort auf eine Frage zu erfahren. Pan beäugte den Fremden kritisch: Auf seinem markanten Kinn wuchs ein kleiner roter Ziegenbart und seine dunklen Augen wirkten klug.


    »Wer seit Ihr?«, rief sie schließlich forsch zu ihm herüber, mehr, um sich stark zu machen, als Informationen zu erlangen. Denn dieser Kerl war ihr ganz und gar nicht geheuer. Doch das schien jenen nicht zu stören, vielmehr schien er es zu genießen. Ein Lächeln huschte über seine scharfen Gesichtszüge.


    »Ist es nicht normalerweise üblich, dass sich erst die ungebetenen Gäste vorstellen?«, fragte er spöttisch und legte dabei den Kopf schräg. Pan blieb stumm, ihre Muskeln waren gespannt, ihre Hände bereit, sich jeder Zeit in tödliche Klauen zu verwandeln und sie selbst wartete nur darauf, den Fremden in tausend Stücke zu zerreißen, wenn er es darauf anlegen würde. In ihrem Nacken stellten sich die ersten feinen Härchen auf. Der Fremde aber kam gelassen näher und zuckte mit den Schultern als würde er sich über Pans Misstrauen wundern. Mit einer leichten Verbeugung stellte er sich ihr vor:


    »Mein Name ist Selsba, ich bin der Hüter des Feuers und Gebieter über die Flammen.«


    »Noch ein Wächter...« Pan entspannte sich und ließ die Hände sinken. Offenbar war dieser Mann ihr nicht feindlich gesinnt. Sie machte den Mund auf, um ihm ihren Namen zu nennen, jedoch kannte ihr Gegenüber diesen bereits.


    »Ihr müsst Pan sein und Ihr wollt eine Antwort auf Eure Frage, ist es nicht so?«, erkundigte sich Selsba mit ruhiger Stimme. Pan hasste es, wenn andere sie bereits kannten oder Dinge über sie wussten, von denen sie selbst keine Ahnung hatte.


    »Richtig, aber woher wisst Ihr...«, setzte sie mit gezwungen sanfter Stimme an, aber der Fremde war wieder schneller.


    »Die Flammen haben es mir verraten, sie wissen so einiges. Nützliches und Unbrauchbares...« Abwesend spielte der Wächter mit einer kleinen purpurnen Flamme, die er auf seiner von Schwielen bedeckten Handfläche tanzen ließ und der er alle Aufmerksamkeit schenkte. Pan konnte den Blick kaum von diesem Schauspiel abwenden, schließlich drückte der Rothaarige seine Hand zusammen und die Flamme erstarb darin. Etwas irritiert schüttelte Pan den Kopf, Selsba jedoch sah sie streng an und schien auf etwas zu warten.


    »Wenn Ihr wisst, weswegen ich hierher gekommen bin, dann könnt Ihr mir doch bestimmt auch meine Frage beantworten«, überwand sie sich schließlich und versuchte mühevoll das Bild der tanzenden Flamme aus ihrem Kopf zu verbannen. Fordernd blickte sie Selsba in die rotbraunen Augen, welche Pan nun genau prüften. Seine Blicke glitten ihren Hals hinab, über ihren nackten Bauch, bis zu ihren Füßen, die fest auf dem Boden standen und mit jenem verwachsen zu sein schienen, dann wieder hoch zu ihrem Gesicht und den ernst zusammen gezogenen Augenbrauen.


    »Nein, die Frage kann ich dir nicht beantworten, Pan. Dazu musst du die Feuerprobe bestehen«, erklärte Selsba freundlich und lächelte sie spitzbübisch an.


    »Aber ich dachte diese Brücke...«, setzte die junge Frau empört an.


    »Nein, diese Brücke war nur Teil des Weges, ich bin die Feuerprobe«, widerlegte Selsba gelassen Pans Annahme. Er hatte den Blick abermals gesenkt und zupfte ein wenig desinteressiert an seiner Hose herum.


    »Er ist meine Feuerprobe...«, wiederholte Pan in Gedanken. Diese Tatsache musste sie erst einmal sacken lassen, bevor sie für weitere Mitteilungen bereit war. Also hieß es, sie hatte sich trotz aller Strapazen noch immer nicht als würdig erwiesen...


    »Sage mir, Pan. Beherrscht du das Ngari?«, fragte der Hüter des Feuers plötzlich und hob den Blick. Sie nickte, es sollte doch wohl nicht ihre Aufgabe sein, gegen diesen... Mann zu kämpfen?


    »Gut.« Er zog diesen Laut lang und grinste. Nun schien Selsba völlig aus seiner gelangweilten Stimmung herausgelockt worden zu sein. Seelenruhig ging er zum nächsten, aus dem Untergrund ragenden Felsbrocken und ließ dort seinen, zuvor abgestreiften, Brustpanzer auf die Erde gleiten. Etwas beunruhigt sah Pan ihm dabei zu, wie er sein rotes Hemd ablegte und sich mit einer, scheinbar aus der Luft gegriffenen, von purpurnen Federn geschmückten, Lanze bewaffnete.


    »Dann kämpfe gegen mich, um die Antwort zu erfahren!«, rief er und kam in ihre Richtung zurück. Pan sah ihn skeptisch an, trat dann aber auch ein paar Schritte vor. Sie versuchte sich klarzumachen, dass solange sie sich in diesem Berg befand, sowieso alles ein wenig seltsam war und dass es meistens der einfachste Weg war, dem nachzugeben, was von ihr verlangt wurde.


    »Er ist auch nur ein Mensch!«, hämmerte sie sich ein, doch gleichzeitig wusste sie, dass dies mehr als gelogen war. Erstens, war es wohl keinem Menschen möglich, eine Flamme auf seiner Hand erscheinen zu lassen und zweitens, konnte sie sich nicht mit ihm vergleichen, denn sie war auch kein Mensch mehr, zumindest kein normaler. Diese letzte Überlegung stärkte ihr den Rücken. So war der Kampf wenigstens nicht ganz so unfair, wie er zu sein schien.


    


    Selsba ging in eine Kampfhaltung, das vordere Bein gestreckt, das hintere stark angewinkelt. Er spannte seinen gesamten Körper, Pan konnte es an seinen drahtigen Brust- und Bauchmuskeln erkennen. Die Lanze hielt er mit einer Hand neben sich, die andere streckte er abwehrend nach vorne. Pan kannte diese Figur. Den Salamander. Eine schmerzliche Erinnerung stieg in ihr auf, Oberon hatte ihr diese Haltung beigebracht.


    »Hör auf immer wieder an ihn zu denken! Lass ihn endlich los!«, zischte die bissige Stimme in ihrem Hinterkopf und Pan gehorchte. Der fliegende Adler, der gut geeignet wahr, wenn man den Kampfstil seines Gegners nicht kannte, war eine sehr schwierige Stellung für die es Konzentration brauchte, da blieb kein Platz für einen Gedanken an ihren alten Lehrmeister. Klimpernd fuhr sie ihre Klauen aus, überprüfte ihre Haltung und sah ihren Gegenüber ernst an.


    »Oh, silberne Knochenklauen… nett«, bemerkte Selsba und drehte seine Lanze in der Luft. »Die Lady zuerst«, ergänzte er mild lächelnd.


    Das ließ Pan sich niemals zweimal sagen. Wann immer sie auch diesen Spruch hörte, wusste sie, dass sie gerade unterschätzt wurde. Heute war sie ziemlich dankbar für diesen Vorteil, denn die Hitze erschöpfte sie schon jetzt. Und wenn Selsba wirklich der Wächter des Feuers war, würde Hitze wohl eher ein Vorteil, als ein Nachteil für ihn sein.


    Beide Gegner näherten sich langsam an einander an. Die junge Frau tat den ersten Schlag, sie hieb mit ihrer linken Klaue auf Selsba ein, um zu sehen, wie gut er war. Ihr Angriff kam schnell, aber der Gebieter der Flammen war schneller. Er sprang zur Seite und wehrte die Klaue mit der Spitze seines Speers ab. Scheppernd traf Klaue auf Metall, doch noch bevor der Ton in der Höhle verklang, setzte Pan einen weiteren Hieb nach. Wieder traf sie nur das obere Ende der feindlichen Stichwaffe. Verärgert stellte sie fest, dass Selsba außergewöhnlich gute Reflexe besaß und wusste, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Nach einer neuen Taktik suchend, tapste sie ein paar Schritte zurück und ließ ihren Gegner seinen Angriff starten. Vielleicht gab es dort ein paar Schwachpunkte, die sie sich zu Nutzen machen konnte.


    Der Hüter der Flammen wartete nicht lange, sondern ließ einen prasselnden Regen von Speerstößen auf sie heruntergehen. Pan wich jedem einzelnen durch geschickte Beinarbeit aus und versuchte, während er erneut ausholte, ihm mit einem gezielten Tritt, die Waffe aus der Hand zu schlagen. Selsba aber erahnte dies, trat einen Schritt zurück und ließ Pans Seitwärtstritt ins Leere gehen. Diese aber, drehte sich in einer Kreisbewegung weiter in Trittrichtung und versuchte es noch einmal mit dem anderen Bein, welches sie mit aller Wucht in Feindesrichtung stieß. Diesmal traf sie mit der Ferse, aber wieder nur die Speerspitze. Selsba versuchte unterdessen seinen Angreifer mit der stumpfen Seite zu erwischen. Er war schnell, allerdings war Pan darauf trainiert, flinken Schlägen und Stößen unbeschadet entgehen zu können. Als Selsba ihr die Lanze direkt durch den Bauch rammen wollte und all seine Kräfte auf diesen Angriff fokussierte, sprang sie hoch, auf den vorgestoßenen Speer und von dort aus weiter über Selsba hinüber. Im Sprung vollführte sie eine Luftrolle und landete direkt und angriffsbereit hinter ihrem Gegner, welcher erst noch Zeit brauchte, sich umzudrehen.


    »Jetzt! Jetzt! Jetzt!« Pan hatte den Vorteil auf ihre Seite gezogen, egal wie schnell er war, diesem Tritt konnte er nun nicht mehr ausweichen. Während sie diesen Gedanken fasste, spürte sie schon wie sich ihr Bein nach oben zog. Sie musste es nur noch mit größtmöglicher Kraft gegen seine Rippen stoßen. Für Pan lief die Realität auf einmal sehr viel langsamer ab: Selsba drehte sich um, er fasste sie ins Auge und wirkte verwirrt.


    »Komm schon, jetzt tritt zu! Das wäre das Ende. Los schneller!« Ihr Bein streckte sich und schnellte vor.


    »Verdammt was ist das?!« Pan bremste in ihrer Bewegung, obwohl ihr Fußschwert nur noch eine Handlänge von der ungeschützten Seite ihres Gegners entfernt war. Der Grund war eine riesige Feuerwand, die plötzlich um Selsba herum auftauchte. Die Zeit begann wieder in normalem Tempo zu laufen. Pan wich erschrocken von den heißen Flammen zurück, welche sich um Selsba schlangen.


    »Was bei....?«, hauchte sie entsetzt.


    »Tja, das sind die Vorteile, wenn man der Hüter eines Elementes ist. Lass uns den Kampf mal ein wenig, sagen wir ... feuriger machen!«, freute sich der Herr der Flammen und ließ seine Waffe sinken. Pan sah verständnislos dabei zu, wie er mit den Händen durch die Flammenwand strich und wie sie erkennen, aber nicht glauben konnte, Flammen herausnahm und diese zu einer Kugel formte. Zum zweiten Mal an diesem Tag klappte Pan vor Fassungslosigkeit der Mund offen, als sie sah, wie Selsba mit den Flammen spielte. Sie leckten an seiner Haut, an seinen Händen, doch er verbrannte sich nicht an ihnen, Selsba beherrschte das Feuer. Liebevoll rundete er mit den Fingern die Kugel ab und warf sie sachte nach oben, ungewöhnlicher Weise blieb diese auch in einer bestimmten Höhe schwebend in der Luft hängen und glimmte zauberhaft vor sich hin. Eine nach der anderen stieg anmutig auf und nach und nach baute sich eine flammende Wand aus brennenden faustgroßen Kugeln vor Pan auf. Schlagartig wurde ihr klar, dass dieses betörende Schauspiel ein Angriff war, sie sog scharf die Luft ein und spannte ihre Sprunggelenke. Mit einer leichten Handbewegung ließ Selsba, wie Pan befürchtet hatte, die Feuerbälle auf sie einhageln. Sofort sprang sie zur Seite, doch auch hier war sie noch nicht außer Reichweite der brennenden Geschosse. Dort, wo die Feuerbälle krachend einschlugen, entstanden winzige Explosionen. Winzig im Vergleich zur Feuerwand, die noch immer um Selsba tanzte, aber trotzdem fähig, einen menschlichen Körper schlimm zu verbrennen.


    Pan versuchte so gut es ging auszuweichen, ihre Beine reichten nicht länger, jetzt brauchte sie auch ihre Hände. Doch auch damit konnte sie nicht verhindern, dass sie hin und wieder von einer glühenden Kugel gestreift wurde. Langsam ging ihr bei diesem feurigen Tanz aus Ausweichmanövern der Atem aus. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Selsba stand lächelnd hinter seiner Feuerwand, attackierte sie mit fliegenden Feuerbällen und sie konnte nichts anderes als Ausweichen und darauf vertrauen, nicht auszurutschen.


    »Feuerball!« Pan rollte sich nach rechts, wo sie bereits von einem weiteren Geschoss erwartet wurde. Es raste zielbewusst auf ihren Kopf zu, bis die junge Frau die Hände hob und das Feuer gegen einen, aus ihren Klauenfingern geformten, Schild prallen ließ. So konnte es unmöglich weitergehen. Direktangriff erschien ihr am sinnvollsten, aber da war noch immer Selsbas Feuerwand.


    »Ich muss es wenigstens probieren!« Pan erinnerte sich an ihre Art zu kämpfen: Wenn sie nicht weiter wusste, setzte sie stets alles auf eine Karte und meistens erwies sich diese als Ass, meistens. Rohe Gewalt war, laut ihren Erfahrungen, das beste Mittel, wenn ein Gegner sie auf Distanz halten wollte.


    Während Selsba seine Hände dazu gebrauchte, weitere Feuerkugeln zu formen und auf seine Gegnerin zu schleudern, versuchte diese sich mit flinken Ausweichsprüngen immer näher an ihn heran zu arbeiten. Der Gebieter des Feuers schien zunächst nichts von ihrem Plan zu wittern. Als Pan ihm durch einen weiteren Sprung gefährlich nah kam, katapultierte sie sich beim nächsten direkt auf ihn zu. Ein brennendes Geschoss kam geradewegs auf sie zugeflogen, sie duckte sich darunter hinweg und warf sich mutig, mit schützend vorgehaltenen Händen, durch die Feuerwand hindurch auf Selsba zu. Allerdings war da auch schon wieder der Speer, den Pan kurzzeitig aus ihren Gedanken vertrieben hatte und welcher sie sogleich zurücktrieb. Die Explosion einer Feuerkugeln, die unmittelbar vor ihr aufschlug, riss Pan von den Füßen und schleuderte sie in Richtung des gefährlichen Grabens. Über den Boden schlitternd, kam sie kurz vor dem heißen Abgrund zum Stillstand. Der raue Untergrund hatte blutige Kratzer in ihre Arme gerissen, sie brannten auf der schweißnassen Haut wie Feuer. Hustend spuckte Pan den Staub, welchen sie vom Boden aufgewirbelt hatte aus, drehte sich auf den Rücken und sprang auf die Beine. Wenigstens war Selsba so fair gewesen, sie nicht anzugreifen, solange sie ungeschützt dagelegen hatte. Sicher wäre dies auch nicht sein Ziel gewesen, anders als bei Alistos, der sie damals nur hatte aufstehen lassen, weil er sie verhöhnen und seine Überlegenheit hatte zeigen wollen. Durch diesen Gedanken an längst Vergangenes erinnert, wischte Pan sich mit grimmiger Miene den Ruß und die strähnig gewordenen Haare aus dem Gesicht. Ihr vorheriges Scheitern hatte sie auf eine Idee gebracht. Ihre Mundwinkel waren kaum merklich in die Höhe gezogen als sie loslief.


    Selsba fing wieder an, Pan mit Feuerbällen und Flammenstößen, an einem Angriff zu hindern, aber sie kannte jetzt die Flugbahnen der Geschosse und die Reichweite der Explosionen. Unbeirrbar hechtete sie mit großen Schritten ihrem Gegner entgegen. Es spielte keine Rolle, wie viele Feuerbälle er ihr entgegen schmetterte, Pan entging ihnen allen indem sie sich duckte oder im Laufen zu den Seiten auswich. Ihre Gedanken kreisten nur um die eine Sache: Sie musste es schaffen ins Innere des Feuerkreises zu kommen und dann... Zischend schoss eine der Kugeln an ihrem Ohr vorbei und schlug krachend weiter hinter ihr auf den schwarz gekohlten Boden auf. Ihr Gegner war zum Greifen nah. Pan legte die Arme an den Körper, zog den Kopf ein und rannte blindlings durch das Feuer hindurch. Selsba hob erneut seinen Speer, um ihren Angriff abzuwehren, doch das gelang ihm nicht. Denn sie griff ihn nicht an, sondern rammte lediglich ihr ganzes Gewicht gegen ihn, wodurch beide aus dem Feuerkreis gestoßen wurden, welcher zischend verschwand sobald sein Schöpfer ihn verlassen hatte.


    Der steinige Untergrund schmerzte erneut auf der nackten Haut und hinterließ blutige Abschürfungen, aber wenigstens hatte Pan ihren Kontrahent jetzt da, wo sie ihn haben wollte: Am Boden und jenseits des schützenden Kreises aus Feuer. Selsbas Waffe landete klirrend auf dem Boden, während er und Pan ineinander verstrickt über den harten Boden rollten. Schließlich landete sie auf ihm und versuchte vergeblich seine kräftigen Hände auf dem Untergrund festzunageln, wodurch er nicht mehr in der Lage sein würde, noch mehr glühende Feuerbälle entstehen zu lassen. Doch noch immer war ihr Gegner Selsba, der Hüter des Feuers. Seine Waffe würde man ihm nicht wegnehmen können: Das Feuer selbst...


    Ein leuchtend roter Feuerstrahl zischte, geradewegs aus Selsbas aufgerissenem Mund kommend, an Pans Gesicht vorbei. Daraufhin ließ sie diesen, für einen kurzen Moment zu Tode erschreckt, los. Er ergriff diese Chance sofort, stieß Pan von sich herunter und machte sich augenblicklich auf den Weg zu seiner Lanze, die er mit einer Hechtrolle erreichte. Lächelnd hob er sie auf und stellte sich Pan entgegen. Gerade noch verwirrt und etwas geschockt vom letzten Angriff, setzt diese nun einen kühlen Blick auf und ärgerte sich innerlich darüber, dass Selsba es durch sein Feuer immer wieder schaffte, ihr zu entkommen.


    Der Kampf begann von Neuem, Pan wurde die Spitze der Lanze entgegengeschmettert und hin und wieder auch ein paar Feuerbälle oder Flammen. Fast so als wäre die Lanze mit seinem Arm fest verwachsen, so geschmeidig konnte Selsba sie führen. Er parierte mit seiner Waffe jeden Hieb von Pans Seite, aber auch diese ließ die scharf geschliffene Spitze nicht zu dicht an sich heran. Das Fechtduell zog sich in die Länge, da keiner von ihnen aufgeben wollte. Pan fühlte sich mittlerweile als wäre sie ins Wasser gefallen, so nass geschwitzt war sie von all der Anstrengung, der Hitze und der stickigen schwefelerfüllten Luft, die sie kaum Atmen ließ.


    Selsbas Lieblingsattacke war wohl, sie mit einem Regen von silbernen Lanzenspitzen zu überfluten, die drauf und dran waren, sich in ihren Körper zu bohren, würde sie nicht jedem einzelnen Stoß ausweichen. Klirrend schlug Klaue gegen Holz und Metall gegen Klaue. Warum nur wollten ihre Knochenklingen das Holz des Speerstabes nicht durchtrennen? Es konnte unmöglich so hart sein. Pan setzte ihre ganze Kraft in den nächsten Hieb, mit welchem sie auf Selsbas Hals zielte, sie traf wieder nur seine Waffe. Doch plötzlich geschah das Unerwartete: Der Lanzenstab bekam einen Riss. Selsba wirkt genau so überrascht wie Pan. Doch auf ihrem Gesicht breitete sich nun zusätzlich ein böses Grinsen aus. Wenn sie den Stab der Lanze nicht mit der Schärfe ihrer Klauen entzweien konnte, dann aber wenigstens mit roher Gewalt zerbrechen. Ohne seine Waffe, würde es so viel einfach sein, den Gebieter der Flammen zu treffen. Zudem wäre die Distanz zwischen ihnen viel kleiner... Pan lächelte. Mit aller Kraft schlug sie wieder und wieder ihre Klauen gegen dieselbe beschädigte Stelle, egal was für ein Schmerz dabei jedes Mal durch ihren Arm vibrierte. Hauptsache die Waffe würde brechen. Selsba wich zurück, er spürte genau wie Pan, dass der Lanzenstab bald nachgeben würde und in dieser Sekunde machte er sich mehr Sorgen um seine wertvolle Waffe als darum, seinen rücksichtslos auf ihn einschlagenden Gegner mit Feuerstrahlen zu attackieren.


    »Brech’ schon!«, knirschte Pan sichtlich dem Ende ihrer Kräfte nahe und konzentrierte den Rest ihrer Energie auf den letzten Hieb. Laut knackend brach der Holzgriff auseinander. Selsba stolperte rückwärts und fiel. Auf diesen Moment hatte Pan gewartet, sie regierte so schnell, dass es Selsba nicht mehr möglich war, seine Flammen als Schutz zu rufen. Unbarmherzig stürzte sie sich auf den Gebieter der Flammen, drückte seinen Hals mit ihrer linken Klaue zu Boden und ließ ihre Rechte bedrohlich über seinem laut pochendem Herzen schweben.


    Selsba schluckte hart. Er wusste, bei jeder kleinsten Bewegung, würde Pan nicht zögern ihm die Klauen durch die Brust zu jagen. Seine Lage war aussichtslos, der Kampf beendet.


    »Gut«, sagte er schließlich nachdem er wieder zu Atem gefunden hatte, »du hast gewonnen, ehrlich und ehrenhaft.« Er nickte noch einmal und bedeutete der auf ihm Knienden, ihn nun endlich aufstehen zu lassen. Zögernd wartete Pan noch einen Augenblick und genoss keuchend den Stillstand ihrer Glieder, bevor sie ihre Klauen verschwinden ließ und sich aufrichtete. Auch Selsba stand auf, klopfte sich dabei den Staub von der Hose und rieb sich die pochenden Handgelenke.


    »Du hast viel Kraft in deinen Hieben und scheust auch nicht, diese einzusetzen. Es war wirklich nicht immer leicht, deinen Schlägen standzuhalten. Obwohl du die Technik noch ein wenig verfeinern könntest und in manchen Situationen etwas zu langsam reagiert hast…«


    »Wird das jetzt so eine Art Beurteilung?«, unterbrach Pan seine Rede in einen etwas launischen Ton.


    »Ja, so in der Art. Schließlich bin ich dazu da, deine Fähigkeiten zu testen und wenn ich dich für würdig empfinde, kannst du weiter.« Gerade wollte Pan trotzig dazwischen reden, aber Selsba beendete ihre Unterbrechung, noch ehe sie den Mund öffnen konnte.


    »Wie gesagt, du bist wirklich gut, nahezu herausragend, selbst für einen Nicht-Mehr-Menschen. Du hast die nötige Stärke und das Feingefühl, um die Techniken auszuführen. Mir scheint, du hattest einen wirklich guten Lehrer«, die letzten Worte überhörte Pan absichtlich, »ich bewundere deinen Einfallsreichtum. Na gut die Technik verdient noch einen letzten Schliff, aber wen interessiert das schon? Du beherrscht das Ngari ja schon fast perfekt und was will ich schon sagen, ich bin sein Schöpfer...« Selsba legte Zeigefinger und Daumen unters Kinn und dachte scheinbar verträumt an vergangene Zeiten. Pan entnervtes Stöhnen schien er gar nicht weiter wahrzunehmen. »Oh, entschuldige, Pan. Du hast natürlich deine Feuerprobe bestanden. Solltest du fortan meine Hilfe brauchen, ruf nach mir, ich werde kommen...« Endlich! Die Prüfung war bestanden. Auf Pans Gesicht breitete sich ein hoffnungsvolles Lächeln aus. Die Antwort war zum Greifen nahe. Die Frage lag ihr schon auf der Zunge: Wo genau befindet sich Andurin, der Weiße Wolf des Westens?


    »Du kannst zur nächsten Prüfung. Herzlichen Glückwunsch, meine Tochter!« Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb mit einem Mal, stattdessen zog sie skeptisch die Augenbrauen hoch. Noch immer hoffte Pan, sich gerade verhört zu haben.


    »Verzeiht, nächste Probe?«, ihre Stimme zitterte leicht. Zu allem Unglück aber nickte Selsba.


    »Es wird die letzte sein. Doch merke: Allein mit physischen Kräften kommst du manchmal nicht weiter, es zählt auch, was sich in deinem Kopf abspielt.« Er tippte ihr sanft gegen die Stirn, nahm die beiden Teile seines zerbrochenen Speers in die Hände und fügte diese zusammen. Die einzelnen Teile verschmolzen an der Bruchstelle nahtlos miteinander und formten wieder eine perfekte Waffe. Fast so, als hätte Selsba das Holz oder was auch immer es für ein seltsames Material war, geschmolzen, um es zu verbinden. Damit trat er an das von roten Felsen verschlossene Portal in der Wand und schlug dagegen.


    »Du hast die Feuerprobe bestanden, Pan. Geh, durchschreite das Portal und tu das, was wir alle eines Tages tun müssen, finde dich selbst, aber fürchte dich nicht.« Silbernes Licht begann den dunklen Tunnel zu erhellen.


    »Tut das, was wir alle eines Tages tun müssen«, hallte das Echo seiner Stimme in Pans Kopf nach.


    »Es war mir eine Ehre, Selsba, Hüter der Flammen«, verabschiedete sie sich mit einem knappen Kopfnicken. Die schockierenden Bilder, des sich selbst reparierten Speers verschwanden langsam aus ihren Gedanken und Pan schritt durch den Torbogen. Das gleißende Licht selbst schien an ihren Hosenbeinen zu ziehen und zerrte sie fast wie von selbst in den silbrigen Tunnel. Nur noch diese letzte Prüfung und dann könnte sie endlich hinaus aus diesem bizarren Berg. Selsba lächelte gutherzig und schloss, mit einer Bewegung seines rechten Armes, das Tor hinter Pan.


    »Nein, es war eine Ehre für mich, Zenzei. Nach so langer Zeit, habt Ihr Euch kaum verändert...«


    

  


  
    Spiegel


    Seit einiger Zeit schlich Pan nun schon durch den trostlosen Tunnel. Dieser war anders als der vorherige, keine Rubine oder andere Edelsteine schmückten die kahlen Wände. Sie waren einfach nur leer und weiß vom silbrigen Licht, dessen Ursprung nichts anderes sein konnte, als die Steinwände selbst. Die Luft war angenehm kühl, sehr viel kälter als sie es in Selsbas Feuerkessel gewesen war. Pan atmete kräftig ein, kein Staubkörnchen verunreinigte die Luft, doch trotzdem schmeckte sie moderig und alt, so als wäre sie seit langem nicht mehr ausgetauscht worden. Noch immer klebte kalter Schweiß an Pans Körper, schon vor ein paar Minuten hatte sie sich auf Grund dessen, ihr Hemd wieder übergestreift und die Arme um den frierenden Oberkörper geschlungen. Ihre Nackenhaare standen, seit Betreten des gespenstischen Ganges, die ganze Zeit über aufrecht, ein Zeichen dafür, dass sie sich beobachtet, zumindest nicht wohl, fühlte. Von überall her schien sie angestarrt zu werden, doch sie war allein, mutterseelenallein in diesem verlassenen silbern schimmernden Tunnel.


    Mit jedem Schritt, den sie ging, wurde die Luft feuchter und Pan sich des Gedankens bewusst, dass der Gang immer steiler abfiel, bis sie am Ende einen sehr abschüssigen Winkel zu bewältigen versuchte. Zur weiteren Erschwernis kam hinzu, dass der Boden, auf dem sie inbrünstig versuchte, Halt zu finden, nahezu die Glätte eines Spiegels besaß. Je weiter sie in den grauen Tunnel, der vom matten Silberschein beleuchtet war, eindrang, desto glatter kamen ihr Boden und Wände vor. Bald musste sie ihre Sichelklauen zur Hilfe nehmen, um sich damit an den Wänden abzustützen und nicht den Rest des Weges ungebremst zu rutschen. Kreischend schabten die Krallen an den Wänden entlang, hinterließ jedoch keinen Kratzer. Dieses Manöver bremste jedoch die Rutschgeschwindigkeit der jungen Frau, deren Füße inzwischen keinen Halt mehr auf dem aalglatten Untergrund finden konnten. Wenn nicht die ganze Zeit das Verlangen nach der Antwort und die Neugier auf das, was kommen würde, in ihrem Kopf herumgegeistert wären, hätte sich Pan vielleicht Gedanken darum gemacht, wie sie den Weg wieder zurückkommen konnte. Doch im Moment war für sie nur wichtig, so schnell es ging und unbeschadet zum Ende des Tunnels zu gelangen, um die letzte Prüfung zu bestehen und die Antwort auf jene Frage zu bekommen, welche sie schon seit Monaten beschäftigte, welche der Beginn ihrer Reise gewesen war.


    Als hätte sie es geahnt, tauchten an einer scharfen Linkskurve lange steinerne Dornen in ihrem Blickfeld auf, die aus der Tunnelwand gewachsen zu sein schienen. Jemand, der auf der rutschigen Oberfläche ins Wanken geriet und mit vollem Tempo dort hinein schlittern würde, hätte verspielt. Anhand der Totenköpfe, welche teilweise durch die Augenhöhlen aufgespießt in der Todesfalle hingen, konnte Pan abschätzen, wie viele Ratsuchende schon den Halt verloren haben mochten. Erstaunlich wenige, wenn man berücksichtigte, dass hier vermutlich niemand sauber machte und laut der Legenden, dieser Berg schon tausende Jahre stand.


    Vorsichtig verstärkte sie den Druck, den sie mit ihrer linken Hand auf die Tunnelwand ausübte und schlitterte mit nochmals gedrosselter Geschwindigkeit langsam und unbeschadet um die Kurve. Der Winkel nahm um ein paar Grad ab, aber Pan wagte nicht die Wand loszulassen, da konnten ihre Klauen noch so schrecklich kreischen.


    Nachdem sie eine Weile so bergab gerutscht war, kam ihr ein seltsamer Geruch entgegen. Zunächst war er nur ein feiner Hauch, schon bald verstärkte er sich, trotzdem konnte Pan ihn nirgends zuordnen. Eine sanfte Brise der nach Gruft und Moos riechenden Luft wehte ihr entgegen, als sie den letzten Rest des nun fast wieder ebenen Weges hinabglitt. Vor ihr öffnete sich ein großes, kreisrundes Loch, welches unverkennbar den Ausgang des Tunnels darstellte. Der Gang schloss sich direkt an eine Art Grotte an. Von der Decke tropfte Wasser und überall, wo man hinsah, ragten felsige Gebilde aus Boden und Wänden heraus.


    Vorsichtig trat Pan aus dem schützenden Tunnel heraus und sah sich die Umgebung genauer an. Bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass es sich bei den felsartigen Auswüchsen nicht etwa um einfache Felsen handelte. Nein, was aus den Wänden und der Decke sprießte, waren Kristalle. Von überall her ragten ihr die weißlich schimmernde Gebilde entgegen. Riesige, mannshohe und kleine, nicht einmal von der Größe eines Fingernagels, alle Größen waren vertreten. Und sie alle funkelten in einem geheimnisvollen silbernen Licht.


    Eine dicke Nebelschicht kroch über den Boden und hüllte den, von Mineralien glitzernden, Untergrund in mattes Weiß. Etwas befremdet wich Pan ein paar Schritte vor dem Nebel zurück, welcher das untere Ende ihrer Beine zu fressen schien. Das regelmäßige Tropfen von Wasser, welches sich unter der Decke sammelte und hinabperlte, entspannte sie jedoch etwas.


    Betört von der Schönheit dieses Ortes, wagte sich Pan weiter in die Grotte hinein. Auch hier schimmerten die Wände, genau wie der Tunnel, der sie hier hingeführt hatte, in einem wunderschönen Silberton. Und jedes Mal, wenn einer der Wassertropfen auf den vom Nebel verhüllten Boden traf, klang es wie eine helle Glocke durch den ganzen Raum. Dieses Geräusch war das Einzige, was Pan davon abhielt, ihr Zeitgefühl zu vergessen. Im Gegensatz zu dem ohrenbetäubenden Kreischen auf dem Weg hierher, war dieser Ort von einer unheimlichen Stille durchzogen.


    Pling.


    Ein weiterer Tropfen fiel hinab. Pan atmete entspannt. Was für ein Ort der Ruhe es doch war! Sie konnte sich keinen schöneren Ort zum Meditieren wünschen. Ganz allein nur mit dem stetigen Tropfen des Wassers und umringt von zahlreichen uralten Kristallen.


    Pling.


    In der Mitte der Felsenhöhle ragte ein besonders großer Kristall am Rand eines flachen Wasserbeckens auf.


    Pling.


    Die Verursacher des himmlischen Glockentons war gefunden: Das Wasser tropfte von einem aus der niedrigen Decke brechenden Kristall genau auf die Spitze dessen, der im Wasserbecken aufragte und zerteilte sich mit einem leisen Pling in alle Richtungen. Etwas zog Pan zu genau diesem Ort. Vielleicht war sie aber auch nur von der vollkommenen Schönheit und Reinheit beeindruckt, dass sie nicht anders konnte, als sich den beiden Kristallen zu nähern. Kühl und anmutig erhoben sie sich vor ihr aus dem Fels, sich genau gegenüberstehend.


    Pling.


    Wieder fiel einer der Tropfen auf die Kristallspitze und zersprang als wäre er aus Glas. Es war wie ein Zwang, Pan musste diesen Kristall unbedingt berühren, um sicher zu gehen, dass dieser kein Traum war. Zitternd vor Erregung hob sie eine Hand und befühlte das durchsichtige Objekt.


    Er war unbeschreiblich glatt, glatter als alles, was sie je zuvor gefühlt hatte, glatt und kalt. Auf der spiegelnden Oberseite erkannte sie sogar ihr Gesicht, welches sie mit großen Augen anblickte. Aber etwas stimmte nicht, das Spiegelbild wirkte so viel jünger als sie selbst und ihre Haare waren nicht zu einem Zopf gebunden, aus dem vorne nur ein paar Strähnen fielen, sondern es hing ihrem Spiegelbild lang über die Schultern. Skeptisch bewegte Pan den Kopf, ihr Spiegelbild aber regte sich nicht.


    Pling


    »Was ist das für ein Spiel?!«, rief sie entsetzt und stieß sich weg von dem Kristall.


    »Spiel, Spiel, Spiel«, kehrte das Echo ihrer Worte zurück. Das, was sie gesehen hatte, musste eine Sinnestäuschung gewesen sein. Um sich zu vergewissern, dass sie in diesem Berg nicht doch noch den Verstand verloren hatte, trat Pan noch einmal an den Kristall und blickte erneut ihrem Spiegelbild entgegen, in der Hoffnung, dass es jetzt ihr eigenes sein würde. Doch jenes Gesicht im Kristall lächelte sie an, etwas wozu Pan im Moment am wenigstens zu Mute war. Verbissen hielt sie ihrem eigenen heiteren Blick stand. Zu allem Überfluss entdeckte sie nun auch noch schwarze Schatten auf dem Kristall, die sich ihrem jüngeren Ebenbild bedrohlich von hinten näherten.


    Pan fuhr herum, doch da war niemand, nur weißer Nebel. Wie gebannt wandte sie sich wieder dem, scheinbar verhexten, Kristall zu. Nur dort waren die Schatten aufgetaucht und dort blieben sie auch. Die dunklen Gebilde kamen näher, dann erkannte Pan sie. Den ersten an seinem langen Haar, den zweiten an seiner roten Haut und den dritten an seinen riesigen Zähnen: Oberon, Sub und Alistos.


    »Was bei allen Göttern?«


    Pling.


    Das Spiegelbild verschwamm, im nächsten Augenblick tauchte eine andere Szene auf: Pan war älter, ihre Haare kürzer. Sie saß in ihrer Zelle und blickte traurig nach draußen, dem Mond entgegen.


    Pling.


    Wieder verwischte das Bild auf dem Kristall. Jetzt sah sie sich selbst blutverschmiert, wie sie gegen Alistos kämpfte, mit der schrecklichen Bisswunde an der Schulter und dem kalten Blick in ihren Augen.


    Pling.


    Abermals verschwamm, was sie sah. Es tauchten Tao-Ling und Latanja auf, dann Elevi. Pan schloss für einen Augenblick die Augen. Scheinbar bekam ihr die Luft hier unten nicht gut, sie fing ja schon an Gespenster im Spiegel zu sehen.


    Pling.


    Eine so seltsam unheimliche Umgebung verursachte wohl auch unheimliche Gedanken und eben diese spielten ihr wohl gerade einen Streich. Als sie die Augen wieder öffnete, sah Pan das nächste Bild: Domnic, wie er blutend zusammensackte und sie sah sich selbst, wie sie Menschen tötete. Ihre Arme und ihr Mund, fast ihr ganzer Körper war mit Blut bedeckt, während ein vollkommener Mond den Himmel beleuchtete. Schweigend und schockiert zugleich sah Pan zu, wie sie alles, was in irgendeiner weise lebte, umbrachte, bestialisch und grausam. Jetzt, da sie dies mit eigenen Augen sah, verstand sie, warum sie steckbrieflich gesucht wurde...


    Pling.


    Die grausame Szene verschwand und eine neue tauchte auf. Erst war nur Nebel zu erkennen, dann aber erblickte sie auch eine Person, die sich scheinbar völlig kraftlos durch ein Chaos von weißen Flocken kämpfte und dann reglos im Schnee liegen blieb.


    Pling.


    Der Kristall flackerte und Schnee wurde zu Feuer. Ihr Spiegelbild kämpfte gegen Selsba und brach seinen Speer. Das war es jetzt! Alles Ereignisreiche in ihrem Leben war gerade an ihr vorbeigezogen. Was würde jetzt folgen? Würde sie ihre Zukunft in diesem Kristall erblicken können? Gespannt beugte Pan sich weiter über die spiegelnde Fläche und wartete auf das nächste Bild.


    Pling.


    ... Nichts. Sie sah nur sich selbst, wie sie fordernd den Kopf zu Seite neigte, ihr Ebenbild tat es ihr gleich.


    »Seltsam«, hörte sie sich selbst enttäuscht murmeln, »dieser ganze Berg ist seltsam.«


    »O ja! Seltsam, aber doch faszinierend«, vernahm Pan auf einmal eine verzerrte Stimme aus dem Nichts kommend. Verwirrt wendete sie sich zu allen Seiten, um den Sprecher auszumachen. Weder hinter ihr, noch neben sich, konnte sie jemanden erkennen, die Person musste sich irgendwo im Nebel aufhalten. Gebannt richtete sie ihre Augen auf die weißen Schleier hinter dem flachen Wasserbecken. Zuerst erkannte sie nur schemenhaft, wie sich ein dunkler Schatten hinter einer der Nebelbanken herumdrückte, aber schon bald bewegte sich der Fremde auf sie zu. Welchem Wächter würde sie jetzt gegenüberstehen? Pan schluckte und spannte ihre Muskeln. Warum machte der Unbekannte nur so langsame Schritte? Sie konnte es kaum noch erwarten. Platschend hörte sie ihn durch das Wasserbecken näherkommen und Pan identifizierte den Unbekannten, anhand der femininen Umrisse, schließlich als eine Frau. Unsicher trat sie ein paar Schritte vom Kristall fort und fixierte die dunkle Stelle hinter dem Nebel. Die Fremde schob sich an die letzten Dunstschleier vorbei und hob elegant ihren Kopf aus dem Nebel.


    ...


    Pan blieben die Worte im Hals stecken, so einen Zufall konnte, durfte es nicht geben! Die Frau aus dem Nebel hatte sich die schulterlangen, dunklen Haare zu einem Zopf gebunden. Sie besaß hohe Wangenknochen und eine gerade Nase, eine sonnengebräunte Haut… Auch war sie, für eine Frau, groß gewachsen und besaß einen ebenso trainierten, wie von kleineren Blessuren überzogenen Körper. Die Baumwollhose, die sie trug, hatte einen Riss über dem rechten Knie und war an den Füßen zusammen geschnürt. Pans Blick wanderte ein Stück höher: Die Frau bekleidete sich mit ihrem Hemd, die gleiche Farbe, die gleiche Form. Aber das entscheidendste, was sie feststellte, waren die eisig kalten Augen in dem Gesicht der Fremden, welches Pans bis aufs Letzte glich. Interessiert verfolgte die junge Frau ihren Blick und musterte sie ebenfalls.


    »Gut siehst du aus!«, machte diese sich selbst ein Kompliment. Ein Irrtum war ausgeschlossen, selbst die Stimme glich der ihren jetzt haargenau.


    Pan stand ihrem eigenen Spiegelbild gegenüber.


    


    Regungslos standen sie beide nur ein paar Schritte von einander entfernt da und beäugten sich kritisch. Ihr Spiegelbild legte neckisch den Kopf schräg und verschränkte die Arme vor der Brust, ganz anders als Pan, die nicht mehr wusste, was Realität und was Trugbild war und verkrampft ihre aufrechte Stellung bewahrte. Eine unangenehme Stille legte sich um die beiden und die Nebelschwaden wurden dichter. Schließlich brach Pan das Schweigen und fragte unsicher nach dem Namen der Fremden, diese musste sich daraufhin ein Lachen verkneifen. Amüsiert kicherte sie in ihre Hand und blickte dann kühl auf.


    »Meinen Namen willst du wissen? Meinen? Du weißt genau wer ich bin. Na los, sag es schon oder traust du dich nicht, es auszusprechen? Sag’s schon. Sprich es aus!«, forderte die Reflexion grinsend und bleckte dabei kampfeslustig ihre Zähne. Pan holte tief Luft, es kostete sie große Überwindung das Folgende auszusprechen.


    »Du bist Ich«, murmelte sie kaum hörbar, doch der andere Pan verstand jedes Wort.


    »Richtig«, gab diese knirschend zurück, ihre Kiefermuskeln spannten sich und der ruhige Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Aber es kann nur eine von uns geben und deshalb...«, eine ihrer blitzschnell gerufenen Klauen fegte urplötzlich über Pans Kopf hinweg, diese duckte sich reflexartig und entging nur knapp einer Enthauptung, »...müssen wir kämpfen!«, beendete das Spiegelbild seinen Satz. Noch immer mit Schrecken in den Gliedern, fuhr jetzt auch Pan ihre Klauen aus und nickte grimmig.


    »Das war knapp, das war verdammt knapp«, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. Ihr Blick streifte ein paar am Boden liegende Haare. »Zu knapp!«, berichtigte sie und nahm einen weiteren Schritt Sicherheitsabstand.


    »Du hättest mich vorwarnen können!«, protestierte sie fassungslos über diesen plötzlichen Angriff.


    »Hättest du es denn getan?« Pan verstummte, darauf wusste sie keine Antwort.


    Kurz darauf war die Grotte erfüllt vom Klirren der scharfen Klauen, welche hart aufeinander trafen und den Kampfschreien der beiden Gegner. Pan hieb, so fest sie konnte, immer wieder auf sie ein, aber jeder Schlag wurde pariert. Dann ging die andere zum Angriff über und hieb mit gleicher Kraft und Zielsicherheit auf Pan ein. Aber auch diese ahnte jeden Schlag voraus und blockte oder wich aus. Es sah aus wie ein Fechtduell, mal wurde der eine zurückgedrängt, mal der andere und beide Pans bewegten sich fast identisch. Für jeder Schritt, den sie sich vorwagte, trat sie einen zurück und dann andersherum. Zwischenzeitlich kamen sich ihre Gesichter so nahe, dass man die Kälte des gegnerischen Augenpaares nahezu spüren konnte und beide daraufhin auseinanderwichen. Nicht nur Pan schien sich bei dem Anblick ihrer eigenen Augen nicht konzentrieren zu können, auch ihr Spiegelbild mied ganz entschieden den kalten Blick der anderen.


    Das Klirren der Sichelklauen dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. Pan sorgte für Abwechslung, indem sie dem nächsten Schlag nach rechts auswich und versuchte, ihrem Spiegelbild einen ordentlichen Tritt in die Magengegend zu versetzen. Irgendetwas musste schließlich das Kräftegleichgewicht unterbrechen... Zu ihrer Überraschung jedoch, hob auch sie im gleichen Moment das Bein und die zwei Schienbeine trafen sich auf Brusthöhe. Ein höllischer Schmerz fuhr durch ihre Knochen bis zu ihrem Becken, auch die andere Pan verzog leidig die Mundwinkel und beide stöhnten gleichzeitig vor Schmerzen auf. Mit einem äußerst entschlossenem Gesichtsausdruck, versuchten beide das Bein ihrer Gegnerin wegzudrücken, doch da beide gleich stark waren, war dies ein Ding der Unmöglichkeit. Pans Oberschenkelmuskel begann zu zittern, das Zeichen dafür, dass er überanstrengt wurde. Zeitgleich zogen sie beide das Bein zurück, holten damit Schwung und setzten mit dem anderen Bein einen Tritt zum Kopf der Gegnerin nach. Wieder trafen sich beide Beine in der Mitte und formten ein Kreuz. Wütend starrten sich die Kontrahenten an. Pan ließ ihr Bein sinken und versuchte es noch einmal mit den Klingen, doch wieder schepperte Knochenklaue auf Knochenklaue.


    »Das ist ja unheimlich. Wie soll ich gegen einen Gegner gewinnen, der genauso kämpft wie ich? Es ist als kämpfe ich mit einem Spiegel«, schwebte es Pan durch den Kopf. Angst überkam sie. Sollte sie dazu verdammt sein, auf ewig hier mit sich selbst zu kämpfen? In einem Duell, das keiner von beiden gewinnen konnte?


    »Du bist ein bisschen unkonzentriert, vielleicht achtest du besser auf deine Deckung!« Ein schneidender Schmerz zuckte durch ihren linken Oberarm.


    »Mist!« Pan stolperte einen Schritt zurück und hielt sich ihren schmerzenden Arm. Der Schnitt war nicht tief, aber etwas Blut rann ihr bis zum Ellbogen hinunter.


    »Hmm. Ich glaube ich bin besser als du, vielleicht kann ich ja deinen Platz einnehmen«, spottete sie siegessicher und schickte Pan dabei einige Klingenstöße entgegen. Mit Müh’ und Not gelang es dieser gerade noch den Klauen auszuweichen und mit einer Hand die mittlere und längste Kralle ihrer Gegnerin zu umklammern. Solange sie diese festhielt, konnte sie keinen Schwung zum Zustoßen holen. Würde ihre Reflexion mit der anderen etwas versuchen, so würde Pan diese mit der Linken ebenfalls ergreifen und ihr eine Kopfnuss verpassen. Sie war sich fast sicher, dass ihre Gegnerin ihren Plan kannte, deswegen war es an der Zeit spontan zu handeln. Sie scherte sich nicht um die gegnerische Klaue und zog ihrer Kontrahentin mit dem Fuß das Standbein weg. Zwar verlor diese dadurch ihren sicheren Stand und drohte zu fallen. Aber die Reflexion rollte sich reflexartig ab und kam in einer geschmeidigen Bewegung wieder auf die Beine.


    Erneut brach ein Hagelschauer von Klauenstößen über Pan herein, doch dieses Mal schlug sie zurück. Silbern blitzten die Klauen und flogen den beiden um die Ohren. Gleichzeitig streiften sie ihre Schläfen und hinterließen einen dünnen roten Strich, der jedoch ziemlich schnell auseinander zu laufen begann. Augenblicklich wich Pans Spiegel zurück, denn der Zufall wollte es so, dass nur dieser der rote Lebenssaft ins Auge lief und ihre Sicht verschwamm. Pan nutzte die Gelegenheit, rieb sich auf der Stelle das Blut weg, bevor es auch ihr Auge trüben konnte und ging zum Angriff über. Jedoch ohne Erfolg, wieder nur schepperte Klinge auf Klinge und das Gefecht begann von Vorn.


    Mit jeder Minute, die Pan sich durch den Klingensturm kämpfte, ließen ihre Kräfte nach, sie wich fast nur noch zurück. Ihre Gedanken beanspruchten fast ihre gesamte Konzentration.


    »Was ist, wenn ich verliere, wenn ich gegen mich selbst verliere? Wird sie dann tatsächlich meinen Platz einnehmen? Aber woher kommt sie? Und wieso müssen wir kämpfen? Damit nur einer überlebt?«


    Plötzlich spürte Pan einen spitzen Kristall in ihrem Rücken. Sie war von ihrem Spiegelbild bis an eine der Wände gedrängt worden. Kalte Augen fesselten sie mit einem stechenden Blick. Jetzt verstand sie, warum so viele ihrer Gegner bei diesem Anblick in eine Art Schockzustand verfielen. Würde sie ihre eigenen Augen nicht beinah täglich im Flusswasser oder in einer Pfütze sehen, so würde sie wahrscheinlich auch in eine Starre verfallen. Doch nie hatten ihre eigenen Augen sie so voller Feuer und Hass angestarrt, wie die ihres Spiegelbildes es in diesem Moment taten. Ein kalter Schauer überfiel Pan, als ihre Gegnerin plötzlich stehen blieb und sich vornüber krümmte als hätte sie einen schweren Magenkrampf erlitten. Ein heiserer Schrei erfüllte die Grotte, Pans Reflektion fiel auf die Knie und presste die Hände auf die Ohren, als würde ihr eigener Schmerzensschrei ihr jeden Augenblick das Trommelfell zerrreißen.


    Pan starrte das Schauspiel fassungslos an.


    »Das kann nicht sein«, stammelte sie erschüttert. Unfähig sich zu bewegen und den Blick von ihrer Gegnerin zu nehmen, starrte Pan entsetzt in die weit aufgerissenen, fast schwarzen Augen der jungen Frau vor ihr. Ihre Pupillen weiteten sich so weit, bis sie das gesamte sichtbare Auge bedeckten, dann immer milchiger wurden und sich schließlich ganz auflösten. Stattdessen trat eine dunkelrote Fläche hervor, eine Mauer wie aus Blut und Feuer, die ihren Geist vom Körper trennte. Ein breites Grinsen, das ihre scharfen Reißzähne entblößte, machte sich auf dem Gesicht des Monsters breit. Der Drang nach Blut pulsierte durch seinen Körper. Pan sah, wie die Hände ihres Spiegels zu zitterten begannen. Das da war kein Mensch mehr, mit rot glühenden Augen stierte es in ihre Richtung, leckte sich die Lippen und ließ eine überlange Zunge zwischen den Zähnen aus dem Mund hängen. Der bizarre Anblick traf Pan wie einen Schlag in die Magengegend. Schon viele Dämonen hatte sie gesehen und ohne Zögern töten können, aber bei diesem war es anders. Diese Bestie wirkte weitaus bedrohlicher.


    Eiskalte Fesseln hielten die junge Frau an Ort und Stelle und eine kalte Hand griff nach ihrem versiegelten Herz, umschloss es fest. Nur ein einziger Blick in die Augen des Wesens ließ Pan erschaudern.


    »Stell dich nicht so an! Es ist doch nur ein Dämon, du kannst sie immer noch töten!« So fest sie sich auch an diesen Gedanken klammerte, es gelang ihr nicht einmal mehr, sich zu bewegen. Der angeborene Selbsterhaltungstrieb und ihr Instinkt klingelten in Pans Kopf: Sie musste weg hier, durfte keine Sekunde länger verweilen, doch die Panik ließ ihre Glieder steif werden.


    »Was?« Pans Augen huschten zu den Schultern des Dämons, die Haut unter dem Hemd wölbte sich weit nach außen und riss auf. Zwei lange, silbrige Hörner traten aus den Knochen heraus. Dasselbe geschah an den Knien und Ellbogen. Der Dämon warf den Kopf nach hinten, stieß einen kreischenden Schrei aus und taumelte ein paar Schritte nach hinten. Während die Knochenhörner aus seinem Körper traten, wendete die Bestie ihren Kopf nach links und rechts. Die Qualen, die sie bei dieser Metamorphose durchleiden musste, schienen unvorstellbar zu sein, denn das scharfe Kreischen hörte und hörte nicht auf. Pan wollte sich die Ohren zuhalten, aber ihre Arme gehorchten ihr nicht länger. Laut aufjaulend kippte der Dämon seinen Kopf wieder nach vorne und schlagartig herrsche wieder Stille. Pan sah, wie eine schwarze, klebrige Flüssigkeit aus den purpurnen Augen des Dämons floss und schwarze Streifen auf den Wangen hinterließ. Diese schwarze Substanz weckte Pans Erinnerung an die Verfluchte Frucht, aus der ebenso ein solcher Saft ausgetreten war. Ihre Gedanken waren wie in ein Fass gesperrt und einmal kräftig geschüttelt: Alles flog wild durcheinander und eine Lösung wollte ihr nicht einfallen.


    Zu allem Überfluss sprossen nun auch noch Hörnchen aus den Fingergelenken des Dämons. Wie in die falsche Richtung gewachsene Finger, ragten sie schätzungsweise einen halben Daumen lang dem Handgelenk des Dämons entgegen. Er blinzelte zwei, dreimal und aus dem roten Abgrund in seinen Augen öffneten sich zwei schmale schwarze Schlitze. Jetzt war er nicht länger blind! Die lange Zunge kroch hervor und leckte sich über die Lippen, während auch aus dem Unterkiefer auf jeder Seite zwei kurze Knochenhörner den Ohren entgegenwuchsen. Die Wandlung schien abgeschlossen und der Dämon bereit zum Töten. Er legte den Kopf schräg und suchte mit seinen ganz und gar unmenschlichen Augen nach seinem Opfer. In der Sekunde, als er Pan direkt in die Augen sah, gaben deren Beine nach und sie sackte an dem Kristall herunter auf den kühlen Boden. Vor ihren Augen flimmerte es, der Dämon brauchte sie nur böse anzugucken, schon verließen sie der Mut und auch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Gegen so ein Wesen zu kämpfen war purer Wahnsinn.


    »Es ist vorbei, vorbei, vorbei, vorbei... Dieses Mal kann ich nichts mehr tun. Der Dämon wird mich töten!« Pan hob vorsichtig den Blick. Als sie damit wieder den abscheulichen Augen begegnete, fühlte es sich an, als legte sich eine Schlinge um ihren Hals. »Ich kann ihr ja nicht einmal mehr in die Augen schauen! Vorbei...« Ihr Körper schien vollständig gelähmt zu sein. Sie wollte rennen, jede Faser ihres Körpers schrie verzweifelt danach, doch Pan konnte nicht. Sie fühlte sich wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten waren und die jetzt leblos am Boden kauerte.


    Bedrohlich langsam setzte sich der Dämon in Bewegung, sein Opfer würde nicht wegrennen, dessen war er sich sicher. Genüsslich wetzte er beim Gehen seine Klauen an den Wänden, langsam, aber doch viel zu schnell, kam er auf Pan zu.


    »Denk nach!«, befahl sich diese verzweifelt und schloss die Augen, um sich wenigstens einen Moment konzentrieren zu können. »Ich kann diesen Dämon nicht besiegen und das müssen Nirobi und Selsba doch gewusst haben, sonst hätten sie mich kaltblütig in den Tod geschickt. Es muss etwas geben, womit ich dieses Wesen besiegen oder zumindest mein eigenes Leben retten kann. Wo ist der Trick bei dieser Prüfung?« Fieberhaft kramte sie in ihren Gedanken, unterdessen wurde das Kreischen der Klauen lauter und die Schritte des Dämons kamen näher. Es konnte sich nur noch um ein paar Sekunden handeln, bis er ihr an die Kehle springen und sie in kleine Teile zerfetzen würde.


    »Selsba prüfte meine Fähigkeiten im Kampf… Aber was soll ich hier beweisen?« Pan suchte in ihren Gedanken nach einer Antwort, bis ihr auf einen Schlag Selsbas Worte wieder einfielen: Finde dich selbst, aber fürchte dich nicht!


    Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Auch Tao-Ling und Nirobi hatten ihr diesen einen Rat mit auf den Weg gegeben: Sie sollte sich nicht fürchten.


    »Angst macht uns verwundbar. Ich habe vergessen, gegen wen ich kämpfe... Ich darf mich nicht vor mir selbst fürchten!« Pan hob den Blick und besah sich erneut das Monstrum, welches sich ihr bequem näherte. »Du bist nur mein Spiegelbild«, warf sie sie ihm entschlossen entgegen. Die verängstigte Frau kratze den letzten Rest an Mut zusammen und stemmte sich an dem Kristall hoch. Als Antwort ließ der Dämon seine lange Zunge aus dem Mund hängen und bleckte die übernatürlich langen Reißzähne. Pan schluckte einen Kloß Angst hinunter, ihre Knie wollten schon wieder nachgeben, doch sie hielt sich tapfer auf den Beinen.


    »Diese Augen, diese Augen... fürchterlich. Sieh mich nicht so an!« Das rotäugige Monster schien sie bereits mit seinen Blicken verspeisen zu wollen, es beschleunigte seine Schritte und blieb kurz vor seiner Beute stehen. Es war angriffsbereit, laut fauchend hob es die Sicheln und spannte die Sprunggelenke. Pan konzentrierte sich. Es war die einzige Möglichkeit, das Einzige, was Sinn ergab. Es musste funktionieren.


    »Es wird funktionieren!«, machte Pan sich selbst Mut. Dann sah sie den Dämon fest an und sprach, erst leise, aber dann immer lauter aus, was ihr eigentlich schon längst hätte bewusst werden müssen:


    »Du bist nur ein Spiegelbild. Mein Spiegelbild. Und ich fürchte mich nicht vor dir! Denn du bist ich und ich muss akzeptieren, was ich bin!« Kaum war diese Erkenntnis laut genug ausgesprochen, begann ihr blutgieriger Gegner zu verblassen. Entsetzt sah der Dämon durch seine sich auflösenden Klauen hindurch. Panisch sprang er mit vernichtend glühendem Blick auf Pan zu und zog ihr seine scharfen Klauen über den Hals. Die Klingen schnitten durch ihr Fleisch wie ein heißer Draht durch Butter.


    Pan stand noch immer dort, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen. Der Dämon hatte sich aufgelöst, bevor er sie hatte verletzten können. Vom Angstschweiß durchnässt, stolperte sie laut atmend rückwärts und landete kraftlos auf dem feuchten Boden.


    Pling


    »Diese Augen...« Pan legte die Hände über den Kopf und kniff die Augen zu. Sie wollte ihn nicht mehr sehen, nicht mehr diesen hasserfüllten tödlichen Blick ertragen. Doch trotzdem gingen ihr die rot leuchtenden Punkte mit den schmalen Schlitzpupillen nicht mehr aus dem Kopf. Einen Moment lang hatte sie daran gezweifelt, dass ihre Idee funktionieren würde, aber im entscheidenden Augenblick war sie fest von ihrer Meinung überzeugt gewesen. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper. Der Dämon hätte sie getötet, sie enthauptet, er war so nah dran gewesen. Sie hatte zwar seinen Körper nicht mehr gespürt, aber den Luftzug, den seine Klauen beim letzten Angriff mit sich gebracht hatten. Die Tatsache, dass sie sich zu jedem Vollmond in genau so ein Wesen verwandeln musste und Menschen tötete, hatte Pan von Grund auf erschüttert.


    »Das kann nicht wahr sein. Das kann unmöglich ich gewesen sein. Nein...« Elendig kauerte sie sich am Boden zusammen und legte den Kopf nieder. Immer wieder murmelte sie ein leises »Nein«, aber tief in ihrer Seele wusste sie, dass sie die Wahrheit nicht leugnen konnte. Es war ihr Spiegelbild gewesen, es hatte sich bewegt wie sie, gesprochen wie sie und gekämpft wie sie, wieso sollte es dann auf eine andere Art und Weise Menschen töten?


    »Diese Augen...« Ein Geräusch lockte Pan aus ihrer tiefen Depression, sie zuckte zusammen und spähte in den Nebel. Ein dunkler Schatten erhob sich über ihr.


    »Nein, bitte...«, hauchte sie mit erstickender Stimme und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sie wollte nicht mehr kämpfen, sie wollte keine Prüfungen mehr bestehen, sie wollte nicht noch mehr Grausamkeiten sehen. Ihr einziger Wunsch war bescheiden: Sie wollte, dass jemand sie tröstend in den Arm nahm. Oberon... Aber bevor sie diesen Schmerz auslösenden Wunsch wirklich aus den Tiefen ihrer Seele holen konnte, unterbrach sie jemand.


    »Oh, ja... Diese Prüfung ist grausamer als Blitz und Donner, grausamer als Holz und Erde, grausamer als Wind und Luft, grausamer als Wasser und Regen, grausamer als Eis und Winterkälte und auch ist sie grausamer als Feuer und Flammen, es ist die Prüfung der Selbsterkennung.« Pan hob den Kopf und blickte der mitfühlenden Stimme ehrfürchtig entgegen. Nirobi lächelte sie freundlich an und reichte ihr eine blasse Hand.


    »Selbsterkennung ... Es ist also wirklich wahr, ich bin das Monster gewesen…« Es klang mehr nach einer Frage als einer Tatsache. Zögernd ließ Pan sich von dem Wächter auf die Knie helfen.


    »Nein, das warst nicht du«, unterbrach er sie rasch. »Es war der Dämon, der in deinem Herz versiegelt ist und dich ins Verderben zieht. Heute hast du ihn kennen gelernt. Allen Elementen kannst du entgehen oder sie bekämpfen, aber wie willst du dich selbst bekämpfen? Die Prüfung besteht darin, die größte Furcht von allen zu erleben, wenn man selbst erkennt, wer man eigentlich ist und diese Furcht zu besiegen. Der Geist sollte stärker sein als der Körper. Du, Pan, hast die Prüfung bestanden und dich als würdig erwiesen. Komm, steh jetzt auf und ich werde dir deine Frage beantworten.« Lächelnd zog Nirobi sie weiter hoch, bis sie wieder auf den Füßen stand. Die Angst saß Pan immer noch tief in den Knochen, jetzt aber war sie sich sicher, dass sie endgültig alle Prüfungen bestanden hatte.


    »Der Wolf...«, fing sie an, »Könnt Ihr mir verraten, wo ich den weißen Wolf finde? Die Reinkarnation des Andurin. Wo ist er?« Der Hüter der Existenz lächelte wieder, nahm die Hände, der noch immer vor Aufregung bebenden Frau in die seinen und schloss die Augen. Vor einer Sekunde hatten ihre Arme noch gezittert wie Baumkronen bei einem heftigen Erdbeben, doch als Nirobi sie berührte, entspannte sich Pans gesamter Körper. Da waren wieder dieses warme Gefühl und das behagliche Wohlbefinden. Sie wünschte sich, dass er nie wieder seine Hände von ihren lassen würde.


    »Der, den du suchst, der weiße Wolf des Westens, er ist nicht weit von hier. Er befindet sich jenseits der Berge, im Maroniwald, im Regental... Dort wartet er auf dich. Wahrhaftig, er wartet. Und sein Rudel ist immer in der Nähe…« Nirobi gab ihre Hand frei und ließ seine weiß schimmernden Arme sinken.


    »Und wie könnt Ihr das wissen?«, fragte Pan sanft. Nirobi öffnete seine tiefblauen Augen und fing ihren Blick. Wieder lächelte er, dieses Mal jedoch ähnelte es mehr einem wissenden Grinsen. »Euer Schicksal ist so fest miteinander verwoben, ich spüre es in deiner Seele.« Als er eine derart knappe Erklärung abgab, trat ein undeutbarer Gesichtsausdruck auf Pans Gesicht.


    »Ihr... Ihr spürt es in meiner Seele?« Nirobi nickte. »Ich spüre es pulsieren, deine Seele strebt zu Andurin und sie zieht dich in seine Richtung. Sie wird keine Ruhe geben, bis du ihn gefunden hast. 2000 Jahre getrennt... Es ist an der Zeit, dass ihr wieder zueinander findet und dem Dämon den Weg versperrt.« Unmöglich! Auch Nirobi wusste, dass sie Zenzeis Reinkarnation sein sollte? Überhaupt schien er allwissend zu sein. Gutherzig nickte er ihr zu und legte die Hände in den übergroßen Ärmeln seines seidenen Gewandtes übereinander. »Und er vermisst dich...« Pan wollte etwas erwidern, ihn fragen, woher er das alles wissen konnte, aber der Nebel zu ihren Füßen, welcher sich plötzlich bis zu ihren Oberschenkeln aufbaute und sich immer höher fraß, erregte ihre Aufmerksamkeit. Beängstigt hob sie den Blick von dem weißen Dunst und sah fragend zu Nirobi auf. Auch er wurde von dem Nebel verschlungen.


    »Nirobi...« Pan tastete unsicher nach seinen Händen. Nichts, sie tastete durch ihn hindurch. Der Nebel hüllte sie beide ein und es schien so als verschmelze der Hüter des Seins mit demselben. Der Nebel zog sie ins bodenlose Nichts. Alles verschwand in heller Farbe. Bei Pan drehte sich alles, es war als würde sie durch ein weißes Licht fallen und niemals irgendwo ankommen. Nirobi war verschwunden und sie allein in einem Strudel aus silberglänzenden Partikeln, die sich um sie drehten. Was war das nun schon wieder für ein Trick? Wohin würde der Nebel sie bringen? Eigentlich war es ihr egal. Schließlich war sie schon einen Schritt weiter. Maroniwald und Regental, diese Worte durfte sie nicht vergessen. Sie schloss die Augen, um sich nicht von dem rotierenden Licht verwirren zu lassen.


    Als sie die Augen nach einer ganzen Zeit wieder öffnete, fand Pan sich auf dem Steg vor dem Berg wieder.


    »Aber wie...?« Noch bevor sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, fiel ihr ein, dass es sowieso keinen Sinn gemacht hätte, dieses Wunder zu hinterfragen. Der Berg der Elemente war der seltsamste und zugleich mystischste Ort, den sie je gesehen hatte, hier war nichts, wie es schien, aber auch gar nichts.


    


    Der glatt polierte Steg, welcher über das glitzernde Wasser führte, erwies sich als fiel länger, als Pan ihn in Erinnerung gehabt hatte. Die Sterne am Nachthimmel spiegelten sich unvorstellbar klar auf der schwarzen Seeoberfläche. Mondlicht beleuchtete den Weg, der über die dunklen Untiefen führte. Zwischen der Felswand, auf den der Steg zulief, war im hellen Schein des Halbmondes ein schmaler Pass zu erkennen. Es war erst acht Tage her, dass Pan sich das letzte Mal in jene unmenschliche Bestie verwandelt hatte, welcher sie soeben selbst begegnet war. Nun sah Pan die Dinge anders. Zwar spürte sie jedes Mal die Qualen der Verwandlung, die sie an die Schmerzgrenze trieben, doch danach war es stets als ob sie schliefe. Sie merkte nicht, wenn sie Familienväter tötete, ihren Frauen das Herz aus der Brust riss und es in Tausend Teile fetzte, sie merkte es nicht, wenn sie Kindern die Glieder ausriss und die Innereien der Toten fraß... Nur den Geschmack von Blut nahm sie am nächsten Morgen wahr, sobald die ersten Sonnenstrahlen über das Land glitten und ihren Menschenverstand aus seiner Ohnmacht weckten.


    Doch jetzt hatte sie das Monster selbst erlebt. Nie zuvor hatte Pan derartig erschreckende Augen gesehen, Augen die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. Ein eisiger Blick, der sagte, der Dämon wollen einen töten, den Körper auseinanderreißen auf der Suche nach der Seele, um diese zu verschlingen. Jedes Lebewesen, das den Anblick mit ihr geteilt haben musste, tat ihr leid.


    Als Pan näher an den Pass herankam, konnte sie im dämmrigen Halbschatten schemenhaft die Umrisse sieben prunkvoller Statuen, die kunstvoll in die bedrohlich aufgerichteten, grauen Felsklippen neben dem schmalen Durchgang gehauen waren, erkennen. Trotz des tausendjährigen Alters, schienen die kolossalen Figuren ziemlich gut erhalten. Zwei von den hohen Steinriesen, gaben sich sogar als Hüter der Existenz und Wächter des Feuers zu erkennen: Nirobi in der Mitte zwischen einer schlanken Frau mit langen Haaren und einem muskulösen Mann und Selsba ganz rechts neben einer Frau, in dessen feine Gesichtszüge sich wohl jeder Mann auf der Stelle verliebt hätte. Weiter links erhoben stolz eine ältere Dame und ein junger Mann ihre Häupter. Das waren also die sieben Hüter der Elemente vereint. Hier waren sie in Stein verewigt und überwachten stumm den Eingang zu ihrem Berg. Man konnte Selsbas kurzen Ziegenbart erkennen und sogar die Güte in den Augen des blassen Steinnirobis. Ehrfürchtig hob Pan den Kopf, um auch Selsbas Speerspitze, welche weit in die Höhe ragte, noch erblicken zu können. Es musste Jahre gedauert haben, die Hüter so detailgetreu in die Bergwand zu hauen.


    »Ich hoffe, ich habe euren Segen«. Bevor sie durch die schmale Öffnung des Bergringes trat, um diesen Ort der Geheimnisse zu verlassen, blickte sie noch einmal auf das Panorama zurück.


    Der Mond glitzerte über das stille Wasser des dunklen Sees. Respektvoll sah Pan zu ihm auf. Er allein war die Grenze zwischen Mensch und Monster. Die Grenze zum Wahnsinn, er konnte sie brechen. Seit sie denken konnte, hatte sie das silberne Leuchten in der düstersten Nacht geliebt und es stets als eine Art Hoffnungsschimmer in der Dunkelheit gesehen. Jetzt aber, schien es so, als sei der Mond ihr schlimmster Feind geworden.


    


    Pan ahnte nicht, dass in genau diesem Moment auch irgendwo im Maroniwald ein Wolf zum Mond aufsah und über dessen geheimnisvolle Kraft nachdachte.


    


    


    -- ENDE TEIL EINS --
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